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Vorwort 

Pfarrer Walther Prill, einer meiner theologischen Lehrer, hat uns im 

Unterricht gesagt, eine Predigt soll textuell, aktuell und originell 

sein. 

Textuell: sie hat einen biblischen Text auszulegen. Aktuell: sie soll 

die Aussagen des Textes in das Leben der Zuhörer übertragen 

Originell: das soll mit verständlichen eigenen Worten geschehen. 

Dabei sind Allgemeinplätze zu vermeiden. 

Der damalige Leiter unserer Predigerschule in Ewersbach, Walter 

Quiring, hat uns erklärt: „Arbeiten Sie Ihre Predigten Zuhause 

schriftlich aus. Aber auf die Kanzel nehmen Sie nur die Disposition 

(Gliederung) mit. Eine Predigt ist keine Vorlesung.“ 

Pfarrer Dr. Dr. Heinrich Reuter, unser Lehrer in Ewersbach für 

Homiletik (Predigtlehre), hat gesagt: Eine Predigt ist kein Vortrag 

und erst recht kein theologisches Referat. Sie zielt nicht nur auf den 

Kopf, sondern auch auf das Herz der Zuhörer. Diese werden in die 

Entscheidung gestellt, die Wahrheiten des Wortes Gottes anzuneh-

men oder abzulehnen. 

Ein bekannter Methodisten-Bischof rät einem jungen Prediger: 

„Sammle deinen Weizen auf jedem Feld, mahle ihn durch deine 

Mühle. Dann gehört das Mehl dir.“ 

Ich habe versucht, mich an diese Aussagen zu halten. Nur muss ich 

hinzufügen, ob das immer gelungen ist, weiß ich nicht. Außerdem 

habe ich mit zunehmendem Alter mehr mit auf die Kanzel genom-

men als nur die Predigtdisposition. Das zeigt sich auch in den vor-

liegenden schriftlichen Predigten. Sie sind im Laufe der Jahre län-

ger geworden. Auch mein Predigen hat sich geändert. 

Die  Predigten habe ich so nicht Satz für Satz gehalten. Manche 

Aussagen wurden breiter ausgeführt und andere gestrichen. Zur 

Veranschaulichung sind auch immer wieder Beispiele angeführt 

worden, die hier nicht abgedruckt worden sind. 

Ein bekannter Mann im Reich Gottes hat gesagt: „Auf geistlichem 

Gebiet gibt es keine Urheberrechte.“ Jakob Engel in Ernsthausen, 

mein geistlicher Vater, der durch seine Verkündigung viele zum 

Glauben geführt und im Glauben gestärkt hat, bemerkt: „Beim Pre-

digen sollten wir auch Gedanken, Formulierungen, Sätze und Ab-
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schnitte von anderen übernehmen. Wenn wir das nicht tun, haben 

wir uns schnell verausgabt und wiederholen uns.“ 

So finden sich im vorliegenden Band eigene und übernommene 

Predigtanregungen oder Predigten. Von wem und wo das der Fall 

ist, kann ich leider nicht mehr sagen. Ich wäre jedem dankbar, der 

mir sagen könnte, was von wem übernommen worden ist. 

Verwendete Beispiele sind in der Regel in diesen Texten nicht ent-

halten. 

Wer diese Predigten liest, sollte auch die angegebenen Bibelstellen 

nachschlagen. Dann versteht er besser, worum es hier geht. Es ist 

mein Wunsch und Gebet, dass die Leser Anregungen und Stärkung 

erfahren für ihr eigenes Glaubensleben. 

Über allem gebührt unserm Herrn Jesus Christus Dank, Ehre und 

Anbetung! 

Dautphetal - Dautphe,  Januar 2013 
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1. Mose 1 u. 2 

1. Adam ist geschaffen: 

 zum Bilde Gottes: 1,27; 2,7 

 zum Mann seiner Frau: 2,18; 2,23 

 zum Vater des Menschengeschlechtes: 1,28 

 zum Herrn über die Schöpfung: 1,28 

 zum Gehorsam gegen Gott: 2,16 

 zur Einfalt ( nur das Gute nicht das Böse soll er kennen) 2,25 

 so ist er (der Sohn) Gottes: Luk 3,38 

2. Adam: 

 übertritt den Bund mit Gott: Hos. 6,7 

 wird durch seine Frau verführt: 3,6 

 er fällt aus der Einfalt: 3,7; 3,22 

 er sucht sich zu decken und verstecken vor Gott: 3,7f. 

 er schiebt die Schuld auf andere: 3,12 

 Adam, der Stellvertreter Gottes auf Erden wird zu einem Werk-

zeug des Teufels. 

3. Der gefallene Mensch lebt unter dem Fluch Gottes 

 Verfluchung des Ackers: 3,17 

 er wird sterben: 3,19 

 Herrschaft des Todes: Röm 5,14 

 Herrschaft der Sünde und des Todes über alle: Röm 5,12 

 „in Adam sterben sie alle.“ 1.Kor 15,22 

 Vertreibung aus dem Paradies: 3,14 

4. Adam bekommt eine Verheißung 

 Der, der Schlange den Kopf zertritt, wird kommen: 3,15 

 Das Tier stirbt stellvertretend für den Menschen, um ihn zu bede-

cken; ein Hinweis auf das Tieropfer. 

 Gegenüberstellung von Adam und Christus. Christus ist der zweite 

Adam mit dem Gott eine neue Menschheit beginnt: Röm 5 u. 1.Kor 

15,22. 
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1.Mose 1,1-25 

Jahresanfang. Gehen uns viele Gedanken durch den Kopf. Vor al-

lem schauen wir nach vorn. Viele Fragen. Wie wird das neue Jahr 

werden? Was wird es uns bringen im persönlichen Leben, Ehe, 

Familie, der Gemeinde, unserm Volk und weltweit? Es bleibt eine 

große Unsicherheit.  

Da ist es gut, dass wir zum Wort Gottes greifen können, um von 

daher Zuversicht, Mut und Wegweisung zu bekommen. Gute Rat-

schläge von Menschen, von welcher Seite sie auch kommen mö-

gen, wären zu wenig. 

Nun Text aus 1.Mose 1 gelesen. Die Brücke von uns zu diesem 

Text ist der erste Vers. Wir stehen am Anfang eines neuen Jahres. 

Dort ist auch die Rede von einem Anfang; dem Anfang unserer 

Welt. 

Wollen hören, was dieser Text uns in unsere Situation hinein sagen 

kann. 

1. Am Anfang ER - unser (guter) Gott 

Vers 1: „Am Anfang schuf Gott Himmel und Erde.“ Also am An-

fang nicht das Nichts oder ein Urknall oder eine Ursuppe woraus 

sich alles von selbst entwickelt haben soll. So wird es ja gelehrt in 

den Schulen und an den Universitäten. Aber normaler Weise gilt: 

Aus nichts wird nichts. Wenn sich etwas entwickeln soll, muss et-

was da sein, aus dem es sich entwickelt. Vgl. Film im Fotoapparat. 

Bei unserer Welt soll es anders gewesen sein? Am Anfang nichts. 

Dann von selbst eine Entwicklung mit diesem wunderbaren Ergeb-

nis: Erde, Meere, Pflanzen, Tiere, Menschen und das Weltall. Das 

glaube, wer es will. Ist auch ein Glaube; nicht eindeutig bewiesen. 

Entwicklung ja. Aber wer hat sie in Gang gesetzt und das in sie 

hinein gelegt, dass unsere Welt mit dieser großen Vielfalt entstehen 

konnte? 

Viel logischer, der Bibel zu glauben. Gott war am Anfang, der alles 

geschaffen hat. Das allein gibt der Welt und unserm Leben einen 

Sinn. 

Wir sind gewollt. Alles andere wäre nur der Zufall. Gibt allem auch 

ein Ziel. Gehen auf Gott zu. Sonst würde alles ziellos dahin treiben. 

Stellt uns auch in Verantwortung unserm Schöpfer gegenüber. 



 9 

 

Sonst nur uns selber oder Menschen verantwortlich. Dann gäbe es 

noch mehr Ungerechtigkeit und gegeneinander auf der Erde. 

Am Anfang hat Gott sich uns offenbart als der Schöpfer. Später als 

der Erhalter seiner Welt. Vgl.1.Mose 8,22: „Solange die Erde be-

steht soll nicht aufhören Saat und Ernte, Frost und Hitze, Sommer 

und Winter, Tag und Nacht.“ In der Fülle der Zeit sich in Jesus 

Christus offenbart als unser Erlöser. In der Zukunft wird er sich of-

fenbaren als der Vollender der Welt. 

Dieser Gott ist auch am Anfang des neuen Jahres da, für uns da. Ist 

uns zugewandt. Geht mit uns. Hilft uns bei allem, was uns begeg-

nen mag. Ihm dürfen wir vertrauen. Mit ihm an der Seite brauchen 

wir uns nicht zu fürchten. Wir können gelassen und getrost in die 

Zukunft gehen. 

2. Am Anfang sein (gutes) Wort 

Gott brauchte sich bei der Erschaffung der Welt nicht anzustren-

gen, abzumühen und abzuarbeiten. Es heißt immer wieder: „Und 

Gott sprach.“ Darauf hin geschah das, was er sagte. Sein Wort er-

wies sich als ein mächtiges, wirkendes, schaffendes Wort. 

Gott hat nicht nur damals bei der Erschaffung der Welt gesprochen. 

Sonder durch die Jahrhunderte hindurch immer wieder zu einzelnen 

Mensche; z.B. Abraham (1.Mose 12). Oder zu einem Zachäus 

(Luk.19,5). Zu einzelnen Völkern; Vgl. Israel (2.Mose 19,5f.). Zu 

aller Welt; Vgl. Psalm 50,1: „Gott, der Herr, der Mächtige, redet 

und ruft der Welt vom Aufgang der Sonne bis zu ihrem Nieder-

gang.“  

Diese Reden Gottes bedeutet: Er kümmert sich um seine Welt. Hat 

sie nicht geschaffen, um sie dann sich selbst zu überlassen. Trotz 

des Einbruchs der Sünde schreibt Gott seine Welt nicht ab. 

Vieles von dem, was Gott geredet hat, finden wir in der Bibel. Ist 

sein untrügliches Wort an uns, das seine Gültigkeit für alle Zeiten 

und alle Menschen behält. Vgl. Mt. 24,35: „Himmel und Erde wer-

den vergehen, aber meine Worte werden nicht vergehen.“ Vor al-

lem durch die Bibel will Gott in unsern Tagen zu uns reden. So wie 

es am Anfang der Welt Gottes wirkendes, Leben schaffendes und 

Leben erhaltendes Wort gab, so ist es auch am Anfang des neuen 

Jahres. Wir haben sein Wort. Vielfältig spricht Gott durch dieses 

Wort zu uns, so wie es unserer Situation entspricht: Mut machend, 
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stärkend, tröstend, belebend, ermahnend und strafend. Viele Ver-

heißungen. Jemand ausgerechnet: Für jeden Tag eine neue Verhei-

ßung!  

Aber auch viele Gerichtsankündigungen. Besonders in der Offen-

barung, die ja von der Zukunft und der eigentlichen Endzeit han-

delt. Vgl. Psalm 33,9: „Wenn er spricht, so geschiehts; wenn er ge-

bietet, so stehts da.“ Vgl. Mt.8,26: Jesus stand auf und bedrohte den 

Wind und das Meer. Da wurde es ganz still. 

Seien wir dankbar dafür, dass wir auch im neuen Jahr das Wort 

Gottes haben und uns in großer Freiheit damit beschäftigen können. 

Seien wir dankbar für das Reden Gottes durch sein Wort zu uns. 

Bitten wir darum, dass es uns erreicht und wir es auch verstehen. 

Beschäftigen wir uns reichlich damit. Vgl. Kol.3,16a: „Lasst das 

Wort Christi reichlich unter euch wohnen..“ 

So bekommen wir für jeden Tag Stärkung, Wegweisung und Zu-

versicht, so dass wir getrost unsern Weg gehen können. 

3. Am Anfang Gottes (gute) Ordnungen für die Welt und unser 

Leben 

Wenn wir den Schöpfungsbericht überschauen, dann erkennen wir: 

Hier ist alles weise geplant und geordnet ausgeführt. Da wird nicht 

als erstes der Mensch geschaffen als höchstes Geschöpf, der dann 

ohne Lebensraum dagestanden hätte. Nein, erst werden die Voraus-

setzungen für das Leben auf der Erde geschaffen und dann erst die 

vielen Lebewesen. Das macht Sinn und lässt schließen auf einen 

Plan und einen Planer. 

In Vers 2 heißt es: „Die Erde war wüst und leer und es war finster 

auf der Tiefe.“ Hebräisch Tohuwabohu. Schritt um Schritt verwan-

delt Gott das chaotische Durcheinander in ein wohlgeordnetes 

Weltgefüge. 

Nach drei Tagen steht „das Haus der Schöpfung“. Der sichtbare 

Himmel ist das Dach. Wie bei einem Rundzelt verlängert sich das 

Dach zu Seitenwänden. Wir haben ja den Eindruck, wenn wir in 

die Ferne schauen, das Himmelsgewölbe reicht bis zur Erde. Dann 

gehört das Festland dazu. An manchen Bibelstellen wird uns ge-

sagt, der Herr hat die Erde fest gegründet. Wir haben mit ihr festen 

Grund unter den Füßen. Dann das Meer. Die Wasser sollen sich im 

Meer sammeln. Also das Festland freigeben, damit das Leben hier 

beginnen kann. 
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Das alles will uns sagen: Gott gibt uns einen Raum, in dem wir le-

ben können. Einen abgegrenzten Raum. Aber auch einen Raum der 

Geborgenheit. Vgl. Psalm 91,1. „Wer unter dem Schirm des 

Höchsten sitzt und unter dem Schatten des Allmächtigen bleibt, der 

spricht zu dem Herrn: Meine Zuversicht und meine Burg, mein 

Gott, auf den ich hoffe.“ Das gilt auch wieder für das neue Jahr. 

Dass nicht alle Menschen diesen geschützten Lebensraum haben, 

oder ihnen genommen wird, oder sie einen gewaltsamen Tod erlei-

den, ist eine Sache für sich. Geht in der Regel auf das Konto von 

bösen Menschen , steht unter Gottes Zulassung oder ist sein Ge-

richtshandeln. 

Licht ins Dunkel. Vers 14ff. Freilich: Licht gab es schon. War das 

erste Schöpfungswerk. Kritiker: Wie Licht ohne Sonne? Vgl. Wir 

Menschen schaffen Licht durch den Dynamo am Fahrrad oder die 

Batterie in der Taschenlampe. Da kann Gott unabhängig von der 

Sonne Licht schaffen. Nun schafft er Sonne, Mond und Sterne, 

„dass sie scheinen auf der Erde.“ Vers 15. 

Nebenbei. Im Altertum haben viele Völker die Gestirne angebetet 

und göttlich verehrt, von ihnen Hilfe erwartet. Hier aber wird uns 

gesagt, sie sind Teil der Schöpfung. Darum sie nicht anbeten. Kön-

nen auch keine Hilfe schenken. 

Die Finsternis soll überwunden werden, damit Leben existieren 

kann. Wie praktisch und sinnvoll eingerichtet. Das helle und war-

me licht der Sonne am Tag und das gedämpfte und kühlere Licht 

des Mondes und der Sterne bei der Nacht. So kann am Tag das Le-

ben gedeihen und bei der Nacht eine Pause einlegen und zur Ruhe 

kommen. 

Gibt noch eine andere Finsternis. Die Finsternis der Sünde. Soll 

überwunden werden. Dazu Jesus, das Licht Gottes, in diese Welt 

gekommen. Wenn wir an ihn glauben, uns ihm öffnen, erleuchtet er 

uns. Führt uns aus der Finsternis in sein Licht. Macht Lichtesmen-

schen aus uns, die im Licht leben. 

Das alles gilt für das neue Jahr. Die Sonne scheint noch. Ebenfalls 

der Mond und die Sterne. Auf eine jede Nacht folgt ein neuer Tag. 

Dies so lange, wie Gott es vorgesehen hat. Keine Macht kann diese 

göttliche Ordnung außer Kraft setzen.  

Und Jesus, das Licht der Welt, ist noch immer da und wirkt an uns 

und in die Welt hinein. Er hilft uns, mit unsern Finsternissen fertig 
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zu werden, gleich welcher Art sie sein mögen. 

Die Zeit einteilen Vers 14: „Und Gott sprach: Es werden Lichter an 

der Feste des Himmels, die da scheiden Tag und Nacht und geben 

Zeichen, Zeiten, Tage und Jahre.“ Die Bewegung von Sonne, 

Mond und Sternen sorgt dafür, dass die Bewegung der Zeit auf der 

Erde deutlich wahrgenommen werden kann. Hier verläuft alles 

nach einer fest gefügten Ordnung und nicht wahl- und planlos.  

Kann uns sagen: Gesunder Lebensrhythmus ist wichtig. Arbeiten 

und ruhen. Bewegung und Entspannung. Sonst werden wir krank. 

Kluge Zeiteinteilung nötig. Nicht gedankenlos in den Tag hinein 

leben. Prioritäten setzen. Leben in das leere Haus der Schöpfung 

hinein. Die Verse 20-25 handeln davon: Fische im Meer, Vögel un-

ter dem Himmel, Tiere auf dem Festland. Später kommt der 

Mensch hin zu. Zwei Dinge fallen auf: Große Mannigfaltigkeit und 

große Menge. Gott ist ein Liebhaber des Lebens und der Vielfalt. 

Auch das gilt heute noch. Welch eine Vielfalt von Lebewesen 

umgibt uns! Sie wird bestehen bleiben, solange die Erde besteht. 

Leider treibt der Mensch Raubbau. Muss unsere Aufgabe mit sein, 

Gottes gute Schöpfung zu bewahren. 

Mit Jesus Christus hat Gott noch eine andere Art von Leben in die-

se Welt gegeben und zwar für uns Menschen: Geistliches Leben 

und ewiges Leben. Durch den Glauben bekommen wir daran An-

teil. Wollen darum bitten, dass uns dieses Leben erhalten bleibt, ja 

wir darin wachsen und zunehmen. Jesus Christus, das Leben in 

Person, jedenfalls geht mit uns in die kommenden Tage. Vertrauen 

wir ihm, dann erfahren wir seine Durchhilfe Tag für Tag und unse-

re Hoffnung darf sein: Am Ende wartet das ewige Leben in seiner 

ganzen Fülle auf uns. 

Am Anfang ER, unser guter Gott. Am Anfang sein gutes Wort. Am 

Anfang seine guten Ordnungen für diese Welt und unser Leben. 

Das alles ist heute noch und auch für das neue Jahr eine Realität. 

Nehmen wir es ernst. Damit lässt es sich noch immer gut leben! 
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1. Mose 1,3 u.a. 

Ich möchte heute eine Themenpredigt halten. 

Es wird immer wieder die Frage aufgeworfen, was den Menschen 

denn eigentlich vom Tier unterscheide, da die Wissenschaft ja nach 

wie vor davon ausgeht, dass der Mensch vom Affen abstamme. Nur 

einige andere Gene sollen es sein. Wir Christen wissen aber, was 

ihn grundsätzlich von allen anderen Lebewesen unterscheidet: Dass 

er nach dem Bilde Gottes geschaffen worden ist.  

Und als Geschöpf Gottes verfügt er über eine Fähigkeit, die der 

Mensch als einziges Wesen auf der Erde besitzt: Die Sprache, die 

Fähigkeit zu reden, Laute, Worte, zu bilden. Auch rein menschlich 

und wissenschaftlich gesehen, ist die Sprache ein ungewöhnliches 

und letztlich unbegreifliches Phänomen. Fragt man das Lexikon, 

sagt es im Wesentlichen:  

„Die Sprache befähigt uns, unsere Gedanken, Wünsche und Vor-

stellungen, aber auch unsere Gefühle und Ansichten über Gott, die 

Menschen und die Welt, anderen mitzuteilen. Die Sprache befähigt 

uns, Informationen weiterzugeben und Kommunikation zu pflegen, 

sowie unser Wissen zu vermitteln in Form von Wort und Schrift.“  

So wird auch von der Wissenschaft erklärt, dass die menschliche 

Sprache ein komplexes, letztlich unbegreifliches Kommunikations-

system ist, dass uns - hier gehen wir mit der Wissenschaft gerne 

eins - vom Tier unterscheidet. Nun sind wir Menschen, wie gesagt, 

zwar die einzigen Lebewesen auf dieser Erde, die über Sprache 

verfügen, aber auch im Himmel wird gesprochen. Die Engel verfü-

gen über Sprache und vor allem Gott selbst.  

Gottes Reden - unser Reden 

1. Gottes Reden  

Das Erste, das wir von Gott überhaupt erfahren ist, dass er sprach! 

Auf den ersten Seiten der Bibel, im 1. Buch Mose, Kapitel 1, wird 

14 mal mitgeteilt, dass Gott sprach; und zwar sowohl in der direk-

ten Form, wo es heißt: Und Gott sprach... , wie auch in der indirek-

ten, wo geschrieben steht: Gott nannte...  

Wenn wir diese Aussagen genauer untersuchen, wird uns aufgehen, 

dass es mit dem Reden Gottes etwas ganz Besonderes auf sich hat. 

Wir merken das sofort, wenn wir einen solchen Text einmal im Zu-
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sammenhang lesen, z.B. 1. Mose 1, Vers 3: Und Gott sprach: Es 

werde Licht; und es ward Licht!  

Das gleiche wird von allen anderen Taten Gottes berichtet: Sonne, 

Mond und Sterne, Bäume, Blumen und das Licht werden dadurch 

in die Existenz gesetzt, dass Gott spricht. Gott ruft, im wahrsten 

Sinne des Wortes, alles durch sein Wort in die Existenz. Sein 

Schaffen bedarf nicht unbedingt einer Handlung seiner Hände, 

sondern sein Wort genügt! Sein Wort ist kreativ, Gott schafft et-

was, indem er es in die Existenz ruft!  

Das ist eine gewaltige Aussage. Dass das so ist, wird auch in einem 

Wort des Neuen Testaments, im Hebräerbrief Kapitel 11, Vers 3 

beschrieben. Hier heißt es: „Durch den Glauben erkennen wir, dass 

die Welt durch Gottes Wort gemacht ist, so dass alles, was man 

sieht, aus nichts geworden ist.“  

Im Johannes Evangelium, Kapitel 1, heißt es sogar ausdrücklich: 

„Im Anfang war das Wort, und das Wort war bei Gott, und Gott 

war das Wort. Dasselbe war im Anfang bei Gott. Alle Dinge sind 

durch dasselbe (das Wort!) gemacht , und ohne dasselbe ist nichts 

gemacht, was gemacht ist.“  

Der Mensch hat immer Schwierigkeiten gehabt, das Wort so hoch 

einzuschätzen. Sagt man doch herablassend: Das sind doch nur 

Worte. Und soweit das unsere Worte betrifft, stimmt das ja auch 

weitgehend. So lässt Goethe in seinem ‘Faust’, den Titelhelden, sa-

gen: „Ich kann das Wort so hoch unmöglich schätzen, ich muss es 

anders übersetzen: Im Anfang war die Tat!“ Die Bibel sagt es ganz 

anders: Im Anfang war das Wort! Gottes Wort!  

Der Glaube hat das tatsächlich seit langem gewusst, wissenschaft-

lich erschien das aber unsinnig. Interessant ist aber, dass nach und 

nach gerade die Wissenschaft - wenn sie es auch nicht zugibt - be-

stätigen muss, dass die Bibel recht hat. Einer der größten Wissen-

schaftler unserer Zeit, Albert Einstein, hat bekanntlich die berühm-

te Formel E=mc2 aufgestellt. Wobei ‘E’ Energie und ‘m’ Masse 

bzw. Materie bedeutet. 

Das für uns wichtige an dieser Formel ist, dass sie besagt, dass 

Energie, also Kraft, Masse, Materie erzeugen kann!! Und natürlich 

auch umgekehrt. Nun sagt die Bibel, dass Gott allmächtig ist, das 

heißt, ihm stehen unerschöpfliche und unbegrenzte Energien zur 



 15 

 

Verfügung. Er aber hat die Erde durch seine Kraft gemacht (Jere-

mia 10,12)  

Sein Wort wird ausdrücklich als eine Kraft bezeichnet. Ebenfalls 

im Buche Jeremia 23, 29 heißt es: „Ist mein Wort nicht wie Feuer 

und wie ein Hammer, der Felsen zerschmeißt?“ Das heißt nichts 

anderes, als dass es eine gewaltige Kraft ist. Und im Hebräerbrief 

4, 12 steht: „Das Wort Gottes ist lebendig und kräftig...“!  

Menschen, die Schwierigkeiten haben zu glauben, weil sie Natur-

wissenschaft und Bibel nicht überein bekommen können, haben 

auch immer besondere Probleme mit dem Schöpfungsakt Gottes. 

Sie möchten wissen, wie hat Gott alles geschaffen.  

Hier haben wir auch die wissenschaftlich einleuchtende Erklärung. 

Wenn Gottes Wort eine unendliche Kraft, also Energie ist, dann 

kann sein Wort auch - gemäß der Formel E=mc2 - Materie in die 

Existenz rufen. Als Gläubige brauchen wir zwar solch eine Erklä-

rung nicht, aber sicher kann es nicht schaden, wenn wir das einmal 

so sagen können.  

Das bedeutet nun, dass Gottes Sprache, sein Reden, sein Wort, sich 

in einem grundsätzlich von allem anderen Reden unterscheidet. 

Sein Wort ist nicht nur Information und nicht nur eine Möglichkeit 

zur Kommunikation, sondern eine Kraft, die ins Leben und in die 

Existenz ruft! Und alles, was er geschaffen hat, wird durch sein 

Wort zusammengehalten. So heißt es von Jesus im Hebräerbrief 

Kapitel 1, 3: „Er – Jesus - trägt alle Dinge mit seinem kräftigen 

Wort.“  

Noch einmal Goethe. Sein „Faust“ wollte schon wissen: was die 

Welt im Inneren zusammenhält. Aber er weiß keine Antwort! Er 

hätte die Bibel lesen sollen! So staunen wir bewundernd und anbe-

tend über Gottes Stärke, und der Ungläubige findet keine Erklä-

rung, woher die gigantischen Kräfte herkommen, die das Univer-

sum steuern, wo die Schwerkraft ihre Ursache hat und welche 

Kräfte die Elektronen um den Atomkern kreisen lassen, unermüd-

lich, durch die Jahrtausende hindurch! Wir wissen es, Gottes Wort, 

seine Kraft schafft und erhält.  

Gläubige haben das immer schon geglaubt, sicherlich ohne es zu 

begreifen, weil wissenschaftliche Erkenntnisse solcher Art noch in 

weiter Ferne lagen. Aber die Erkenntnis des Glaubens geht der Er-

kenntnis der Wissenschaft voraus, wie wir hier sehen. So schreibt 
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der Psalmist im 33. Psalm Vers 9: „Wenn er - Gott - spricht, so ge-

schieht es, wenn er gebietet, steht es da!“  

Und im 1. Buch der Könige finden wir das Wort von Gott: „... es 

werden weder Tau noch Regen kommen, ich sage es denn!“ Aber, 

und das ist jetzt ein ganz neuer und wichtiger Aspekt, das gilt nicht 

nur für die materiellen Dinge. Gottes Wort hat Gewalt über alles 

und jedes.  

2. Jesu Reden  

Jesus, der Sohn des allmächtigen Gottes, verfügte über diese Kraft 

auch in seinem Erdenleben. Wenn er heilte, tat er es, indem er 

sprach! Als er am Grabe des Lazarus stand, wird von ihm geschrie-

ben: „Jesus rief mit lauter Stimme: Lazarus komm heraus! Und der 

Verstorbene kam heraus!“ (Joh11).  

Das gleiche lesen wir im Zusammenhang von der Heilung des 

Gichtbrüchigen in Markus 11: „Ich sage dir, stehe auf, nimm dein 

Bett und gehe heim. Und er stand auf, nahm sein Bett und ging als-

bald hinaus vor allen!“  

Und in Lukas 7 wird von Jesus über den Jüngling zu Nain berich-

tet, dem gestorbenen Sohn einer Witwe: „Und da sie der Herr sah, 

jammerte ihn derselben ..., und er sprach: Jüngling ich sage dir, 

stehe auf ! Und der Tote richtete sich auf und fing an zu reden.“  

Und Jesu Wort hatte auch Macht über die Dämonen und bösen 

Geister, so dass die Menschen erstaunt feststellten: „Er gebietet (al-

so spricht) auch den unsauberen Geistern, und sie gehorchen ihm!“  

Menschen, die Jesu Gottessohnschaft und Vollmacht geglaubt ha-

ben, haben auch entsprechend reagiert. So sagte der Hauptmann 

von Kapernaum, der Jesus um die Heilung seines Knechtes bittet 

und dem Jesus anbietet in sein Haus zu kommen: „Sprich nur ein 

Wort, so wird mein Knecht gesund!“ (Matthäus 8,8).  

Genug, wir brauchen keine weitere Beweisführung, es steht fest 

wie Jesus es einmal an anderer Stelle gesagt hat: „Mit ist gegeben 

alle Gewalt im Himmel und auf Erden.“ Und alles wird gewirkt 

durch das Wort, alleine durch das Wort.  

Das grenzt auch ab gegen alle Scharlatanerie und jeden Aberglau-

ben, der mit Hokus Pokus und allerlei düsteren Handlungen Wir-

kungen erzielen will: mit Pendeln und Tischrücken, bestimmte Tä-
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tigkeiten bei Mondschein u.ä.  

- Und es grenzt auch ab von aller christlich gefärbten Machbarkeit 

die meint, außer dem Wort - und Wort bedeutet für uns immer auch 

Gebet! - verschiedenste Manipulationen anwenden zu müssen, da-

mit etwas geschieht.  

3. Gottes Reden durch sein Wort, die Bibel  

Aus all dem ist nun eine schwerwiegende und bedeutende Folge-

rung zu ziehen. Denn alles bisher Festgestellte bezieht sich auf jede 

Art von Gottes Wort, auch natürlich auf das uns mitgeteilte Wort 

Gottes in der Bibel. Jesus bestätigt das, wenn er in Johannes 5, 39 

sagt: „Ihr suchet in der Schrift; denn ihr meinet, ihr habt das ewige 

Leben darin; und sie ist es, die von mir zeugt.“  

Und im Buche der Offenbarung steht geschrieben: „Selig ist, der da 

liest und die da hören die Worte der Weissagung.“ (Offenbarung 1, 

3)  

- Und weiter sagt Jesus: „Wer an mich glaubt, wie die Schrift (das 

Wort) sagt, von dessen Leib werden Ströme lebendigen Wassers 

fließen (Johannes 7, 38). 

- und: „Wer meinem Wort glaubt und glaubt dem, der mich gesandt 

hat, der hat das ewige Leben und kommt nicht ins Gericht, sondern 

ist vom Tod zum Leben hindurch gedrungen.“ (Johannes 5, 24).  

Das heißt, wer Gottes Wort, das uns ja jetzt ausschließlich in der 

Bibel vorliegt, liest, es hört und ihm glaubt, der bekommt nicht nur 

eine Information, sondern es geht eine Kraft von dem Wort auf ihn 

aus, ja in ihn hinein, die ihn völlig verwandelt. Sobald er dem Wor-

te Gottes ‚glaubt‘ und tut, was es sagt, tritt eine Metamorphose, die 

Verwandlung ein.  

‚Glauben‘ bedeutet hier das zu tun, was Gott vorschreibt: Jesus die 

Sünden bekennen, für deren Vergebung er sein Leben gelassen hat 

und für die sein Blut geflossen ist. Wo das als ehrliches Bekenntnis 

geschieht, erfährt der Mensch die Wiedergeburt im Heiligen Geist, 

er ist in Jesus eine ‚Neue Kreatur‘, eine neue Schöpfung und hat 

ewiges Leben.  

Auch hier ist es wichtig festzuhalten: das alles geschieht wirklich, 

aber ausschließlich nur durch die Kraft des Wortes Gottes. Dazu 

bedarf es keiner weiteren menschlichen Handlung, keines Priesters, 

keines Apostels, keiner besonderen religiösen Handlung, nein es 
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geschieht allein durch das Wort Gottes, weil das ‘Wort’, wie es Jo-

hannes sagt, Jesus selber ist.  

Wenn wir das bisher Gesagte verstanden haben, wundert uns das 

nicht mehr. Wenn Gottes Wort die Kraft hat alles zu schaffen, dann 

auch die neue Kreatur, die neue Schöpfung eines Menschen. Diese 

Kraft des Wortes Gottes geht so weit, dass jemand, der nun diese 

Worte jetzt, in diesem Gottesdienst hört oder sie später liest, was 

im Namen Gottes aufgeschrieben ist, augenblicklich das erfahren 

kann, was gerade geschildert wurde: Vergebung der Sünden, Wie-

dergeburt, neue Schöpfung, ewiges Leben!  

Dann ändert sich das Leben schlagartig, denn es hat die Bekehrung 

stattgefunden, eine Umkehr von einem Leben ohne Gott in ein Le-

ben mit und für Gott. Das kann niemand aus eigener Kraft, sondern 

es geschieht allein durch sein Wort, durch den Heiligen Geist. Uns 

wird nun auch verständlich, dass die Zusagen Gottes und seine 

Verheißungen in der Bibel nicht nur fromme Wünsche sind, son-

dern dass sein Segen die Kraft hat, das ins Leben zu rufen, was er 

zugesagt hat.  

4. Unser Reden  

Nach diesen Ausführungen wird uns vielleicht klar geworden sein, 

dass die Sprache, das Reden, ein ursprünglich göttliches Phänomen 

ist, und wir deshalb über Sprache verfügen, weil wir Geschöpfe 

Gottes sind, die ihm ähnlich gemacht sind. So können wir davon 

ausgehen, dass unser Sprachvermögen eine Ableitung des göttli-

chen Vermögens ist. Aber wie alles, was wir von Gott als gute Ga-

be bekommen haben, ist auch das Reden in die Unvollkommenheit 

unseres Menschseins, die in unserer sündigen Natur bedingt ist, 

hinein genommen.  

Deshalb hat auch unser Reden, auch und gerade unser Reden als 

Christen, zwei wichtige Aspekte: Reden kann aufbauen, helfen, 

trösten, heilen und es kann zerstören, beleidigen, kränken und de-

primieren. Hier sehen wir, dass Reden, dass die Sprache auch bei 

uns nicht nur ein Informationsmittel ist, sondern eine Kraft, die 

zum Guten wie zum Bösen eingesetzt werden kann. Dem trägt die 

Bibel auch entsprechend Rechnung. Jakobus hat hier wohl ganz be-

sonders eindrückliche Erfahrungen gemacht.  
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So schreibt er in seinem Brief im Kapitel 3 , und es ist es wert, die-

sen Abschnitt einmal im Zusammenhang zu lesen: „Wir alle sind 

fehlerhafte Menschen. Wenn jemand nie ein verkehrtes Wort redet, 

dann ist er geradezu vollkommen; denn er hat sich selbst ganz in 

der Gewalt. Wir legen den Pferden das Zaumzeug ins Maul, damit 

sie uns gehorchen; so lenken wir ihren ganzen Körper. Oder denkt 

an ein Schiff: es ist groß und wird von starken Winden getrieben; 

trotzdem wird es von einem winzigen Ruder gesteuert, so wie es 

der Steuermann will.  

Ebenso ist es mit der Zunge: sie ist nur klein und bringt doch ge-

waltige Dinge fertig. Denkt daran, wie klein die Flamme sein kann, 

die einen großen Wald in Brand setzt! Mit der Zunge ist es wie mit 

dem Feuer. Sie ist eine Welt voller Unrecht und beschmutzt den 

ganzen Menschen. Sie setzt unser Leben von der Geburt bis zum 

Tod in Brand mit einem Feuer, das aus der Hölle selbst kommt.  

Der Mensch hat es fertig gebracht, alle Tiere zu bändigen: Raubtie-

re, Vögel, Schlangen und Fische. Aber die Zunge hat noch keiner 

bändigen können, sie lässt sich nicht unter Kontrolle bringen. Sie 

ist voll von tödlichem Gift. Mit ihr loben wir Gott, unseren Herrn 

und Vater - und mit ihr verfluchen wir unsere Mitmenschen, die 

nach Gottes Bild geschaffen sind. Aus demselben Mund kommen 

Segen und Fluch.“ (Nach der Übersetzung: Die Gute Nachricht)  

Wenn man das liest, kann einem geradezu bange werden vor den 

Möglichkeiten der Sprache, unseres Redens, was wir doch alle täg-

lich reichlich pflegen. Ist und bewusst, welche Machtmittel wir da 

in den Händen haben? Die Propagandisten der totalitären Staaten - 

wir Älteren haben vielleicht noch die Reden eines Göbbels im Ohr 

- haben um diese Wirkung gewusst und sie missbraucht. Dichter 

und Denker haben das erkannt und beschrieben , welche Möglich-

keiten in der Sprache liegen. Die deutsche Dichterin Ina Seidel 

schrieb in einem Gedicht:  

5. Des Wortes Gewalt  

„Im Wort ruht Gewalt  

Wie im Ei die Gestalt,  

Wie das Brot im Korn,  

Wie der Klang im Horn,  

Wie das Erz im Stein,  
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Wie der Rausch im Wein,  

Wie das Leben im Blut,  

In der Wolke die Flut -  

Mensch gib acht, eh du es sprichst,  

Dass du am Worte nicht zerbrichst!“  

Oftmals sind Worte nicht nur ‚Schall und Rauch‘ sondern eine 

Macht! Und wie gehen wir oft damit um? Wie sollen wir damit 

umgehen? Paulus schreibt: „Redet untereinander in Psalmen und 

Lobgesängen und geistlichen Liedern!“ (Epheser 5, 19). Fast 

scheint uns das übertrieben, aber hier wird eine Richtung ange-

geben, die Jesus selbst vorgegeben hat. Er lehrt uns: „... segnet, 

die euch fluchen!“  

Und das heißt doch, sprecht Gutes von Gott her über die aus, die 

euch Böses wünschen. Und weiter: „Bittet für die, so euch be-

leidigen und verfolgen.“ Das heißt doch wiederum nichts ande-

res, als dass wir mit Worten, mit unseren Gebeten Gutes für die 

erbitten sollen, die uns alles Böse nicht nur wünschen, sondern 

auch tun. Kann man das? Jesus, am Kreuz hängend, betet: „Va-

ter vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun.“ (Lukas 23, 

24).  

Stephanus, der Märtyrer betet im Steinhagel: „Herr, behalte ihnen 

diese Sünde nicht!“ (Apostelgeschichte 7, 59). Wenn ich dagegen 

mein Verhalten und unser Verhalten als Christen allgemein beden-

ke, könnte ich verzweifeln. Wie lieblos wird oft unter Geschwistern 

geredet, in Konferenzen und Gemeindestunden und im privaten Be-

reich. Und Gottes Wort, Jesus sagt: „Die Menschen müssen Re-

chenschaft geben am Tage des Gerichtes von einem jeglichen 

nichtsnutzigen Wort, das sie geredet haben. Aus deinen Worten 

wirst du gerechtfertigt und aus deinem Worten wirst du verdammt 

werden.“ (Matthäus 12, 36). 

Ich will heute keineswegs eine allgemeine Schelte üben, die Sorge 

ist es, die mich treibt. Lasst uns neu bedenken, dass auch unser Re-

den, unsere Worte eine Macht sind, die aufbauen oder zerstören 

können. Nicht nur Inhalt, schon der Klang unsere Worte kann einen 

Menschen glücklich und froh oder traurig und depressiv machen. 

Wie ganz anders klingt es, wenn ich wohlwollend sage: O, das hast 

du aber gut hingekriegt! 
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Ich denke, es braucht nicht weiter gesagt zu werden, was getan 

werden müsste, wir wissen es alle. Die so wunderbar praktische 

Bibel sagt: „Alles nun, was ihr wollt, dass euch die Leute tun sol-

len, das tut ihnen auch!“ (Matthäus 7, 12) Und auch das ist ein Je-

suswort. Im übrigen sollten wir aufgrund des Jakobuswortes nicht 

verzweifeln. Denn er sagt ja weiter zu diesem Thema: „Es soll, lie-

be Brüder, so nicht sein! „ 

Und wenn es nicht so sein soll, gibt es auch eine Möglichkeit dazu, 

Jakobus sagt, ihr habt nicht, weil ihr nicht bittet. Unser Reden wird 

dadurch geheiligt, indem wir mit Gott darüber reden! Dass wir un-

ser Reden unter die Zucht des Heiligen Geistes stellen und uns kor-

rigieren lassen.  

Aber so notwendig es ist, auf solche nur allzu möglichen Fehlent-

wicklungen hinzuweisen, möchte ich doch damit nicht schließen. 

Denn es gibt ja einen viel wichtigeren Aspekt, nämlich den, dass 

das, was wir im Namen Jesu sprechen, die gleiche Wirkung haben 

kann, als wenn Jesus es selbst gesprochen hätte. In der Apostelge-

schichte finden wir das bestätigt.  

6. Das Reden der Apostel  

Die ersten Jünger wussten und praktizierten das noch viel mehr und 

gläubiger als wir es heute in der Regel tun. Als Petrus und Johan-

nes im Tempel an der Türe vorbeikommen, welche die Schöne 

heißt, sehen sie dort einen Gelähmten sitzen, der bettelt. Petrus 

sagt:  

„Silber und Gold habe ich nicht, was ich aber habe, das gebe ich 

dir: Im Namen Jesu Christi von Nazareth stehe auf und wandle! 

Und er griff ihn bei der rechten Hand und richtete ihn auf. Alsbald 

standen seine Füße und Knöchel fest.“ (Apostelgeschichte 3, 6).  

Und das war nicht das einzige Mal, dass die Apostel Wunder taten 

indem sie im Namen Jesu redeten. Petrus sagt hier sogar, dass er 

etwas habe: Was ich aber habe, das gebe ich dir. Was hatte er 

denn? Offensichtlich nicht einmal ein paar Dinare, Euro, würden 

wir heute sagen. Aber was er hatte: Nun, offenbar Vollmacht im 

Namen Jesu zu reden mit der gleichen Wirkung wie es bei Jesus 

war. So finden wir bei den Aposteln Wunder von Totenauferwe-

ckungen, Dämonenaustreibungen und Krankenheilungen.  
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7. Das Reden im Namen Jesu  

Wie kommen sie zu dieser uns wahrscheinlich außergewöhnlich er-

scheinenden Möglichkeit? Ist sie wirklich so ungewöhnlich? Was 

sagt Gottes Wort? In Markus 16, ab Vers 15 lesen wir die Worte 

Jesu: „Gehet hin in alle Welt und predigt das Evangelium aller 

Kreatur. Wer da glaubt und getauft wird, der wird selig werden: 

wer aber nicht glaubt, der wird verdammt werden. Die Zeichen 

aber die da folgen werden denen, die da glauben, sind die: In mei-

nen Namen werden sie böse Geister austreiben... auf Kranke wer-

den sie die Hände legen, so wird es besser mit ihnen werden.“  

Das war und ist kein Privileg für die ersten Jünger, denn es heißt ja 

in dem Wort: Die Zeichen die da folgen werden denen, die da 

glauben, also eine Möglichkeit für uns alle, die wir gläubig sind. 

Ich gehöre nicht zu denen, die glauben, dass alle Probleme auf die-

se Weise zu lösen wären. Ich glaube aber bestimmt, dass viele 

Probleme ungelöst bleiben, weil wir oft nicht mehr den Mut und 

den Glauben haben, so im Namen Jesu zu reden.  

Wenn wir davon überzeugt sind, dass Gottes Wort genau so kräftig, 

so kreativ ist wie am ersten Schöpfungstag, dann sollten wir von 

dieser Möglichkeit im Namen Jesu zu bitten, zu gebieten, zu binden 

und zu lösen und zu beten mehr Gebrauch machen. Ich bin fest da-

von überzeugt, dass wir dann auch wieder mehr Wunder sehen. 

(Matthäus 18, 18).  

Ein Zeugnis: Wir hatten Kontakt zu einem Bruder, der sehr 

schwergewichtig war und wohl dadurch ständig Last mit den Band-

scheiben hatte. Das Leiden wurde schließlich so schlimm, dass er 

praktisch nicht mehr gehen konnte. Wenn überhaupt, schleppte er 

sich an zwei Krücken einige Schritte durch die Wohnung. Alle 

ärztliche Kunst hatte versagt. Verzweifelt rief er eines Tages uns an 

mit der Bitte, ihm zu helfen und mit ihm zu beten. Als Freund und 

Bruder konnte ich ihm diese Bitte nicht abschlagen. 

Meine Frau und ich fuhren in seine Wohnung und fanden ihn so 

vor, wie ich es eben geschildert habe. Wir beteten zunächst um 

Vergebung der Sünden und dass Gott uns offenbaren möchte, wo 

das Leiden seine Ursache habe, damit wir konkret beten konnten. 

Das geschah auch. Wir baten um Vollmacht und lösten ihn im Na-

men Jesu von allen negativen Bindungen und baten um Heilung. 
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Jeder, der so etwas schon einmal gemacht hat weiß, wie klein man 

sich in solchen Momenten vorkommt, weil man genau weiß, das 

man selbst gar nichts vermag. Nach dem Gebet schauten wir zu 

dem Bruder auf. Zunächst war keine Reaktion zu sehen. Mit einem 

Mal kam ein fassungsloses Staunen in sein Gesicht.  

„Ich glaube ...“ sagte er, stemmte sich von seinen Sessel hoch, 

stand auf, ohne Krücken und machte zu unserem größten Erstaunen 

vor unseren Augen mit vorgestreckten Armen einige Kniebeugen. 

Er war gesund! Welch eine Freude, welch eine Verherrlichung Je-

su!  

- Es bleibt dabei, Gottes Wort ist wunderbar, kräftig und mächtig 

genug, ein Leben, ja eine ganze Welt zu verändern.  
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1.Mose 1,1-2,4 

Hat Gott die Welt wirklich in 7 Tagen geschaffen? Diese Frage 

fällt vielen Menschen als erstes ein, wenn sie die Schöpfungsge-

schichte lesen. Man kann lange darüber reden und auch lange dar-

über streiten. Ich möchte jetzt mal nur ganz kurz etwas dazu sagen. 

Ich traue Gott zu, dass er mehr kann als wir uns vorstellen können. 

Auch in den Naturwissenschaften gibt es durchaus verschiedene 

Theorien. Man kann die Evolutionstheorie durchaus in Frage stel-

len. Ich denke aber, es lohnt sich meistens nicht, über diese Frage 

zu streiten.  

Denn die Schöpfungsgeschichte will keine naturwissenschaftliche 

Kampfschrift sein. Sondern sie will in erster Linie den Glauben an 

den Schöpfer zeigen. Entscheidend ist, nicht, wie Gott die Erde 

gemacht hat. Sondern dass Gott die Erde gemacht hat. Wenn man 

sich darin schon mal einig ist, kann man über die anderen Fragen 

schon sehr viel gelassener diskutieren. Der christliche Glaube be-

steht nicht zuerst darin, dass meine bestimmte Theorie über die 

Weltentstehung für richtig oder falsch hält. Sondern darin, dass ein 

Mensch eine persönliche Beziehung zu Jesus Christus hat. Zu Je-

sus, der für uns gestorben und auferstanden ist.  

Die Sonntage nach Ostern haben alle einen bestimmten Namen. 

Der heutige Sonntag heißt: Jubilate: Das heißt: Jubelt: Der heutige 

Sonntag soll ein Sonntag der Freude an Gott sein. Zu unserem Pre-

digttext passt es, dabei heute besonders auf die Schöpfung Gottes 

zu schauen. Dazu passt auch, dass wir heute den ersten Maisonntag 

haben. Alles neu macht der Mai, sagt man.  

- Und so ist es schön, in diesen Tagen darüber zu staunen, was Gott 

alles gemacht hat. Das Thema für heute ist also:  

Freude an Gottes Schöpfung. Drei Gedanken dazu:  

1. Gott schafft Lebensraum  

Das erste, was Gott schafft, ist das Licht. Ohne Licht gäbe es kein 

Leben. Wenn die Pflanzen kein Licht bekämen, könnten sie nicht 

wachsen. Und wenn es keine Pflanzen gäbe, gäbe es keine Tiere. 

Und die Menschen hätten nichts zu essen. So ist das Licht die 

Grundlage allen Lebens. Wie das Licht überall ist, so ist auch Gott 

überall. Er ist der Ursprung allen Lebens. Und er gibt uns einen 

Lebensraum, in dem wir leben können.  
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Wer sich damit beschäftigt, der kann nur staunen, wie Gott das ge-

macht hat. Ich habe zum Beispiel mal gelesen, was passieren wür-

de, wenn die Erde nur ein bisschen näher an der Sonne wäre. Dann 

gäbe es kein Leben, dann würde alles verglühen. Wir können nur 

staunen darüber, wie Gott das alles eingerichtet hat. Wie das Licht, 

das er uns schenkt, das Leben möglich macht.  

Wir haben uns daran gewöhnt, dass alles in der Natur funktioniert. 

Aber wenn wir einmal mit wachen Augen durch den Wald gehen, 

sehen wir so vieles, was Gott gemacht hat. Und wie schön, das ist, 

was er uns geschenkt hat. Mancher sagt: Ich finde Gott im Wald. 

Daran stimmt, dass ich tatsächlich im Wald etwas von der Größe 

Gottes erkennen kann.  

Ich kann erkennen, wie groß er sein muss, wenn er das alles ge-

schaffen hat. Die Liebe Gottes entdecke ich aber nur durch Jesus 

Christus. Die finde ich nicht im Wald. Aber trotzdem kann die Na-

tur, kann die Schöpfung mir ein Zeichen sein für Gott. Ich kann 

staunen, was Gott alles geschaffen hat.  

In unserer heutigen Zeit erkennen wir, wie schnell der Mensch die 

Schöpfung zerstören kann. Da wurden Tiere zum Beispiel mit 

Tiermehl gefüttert. Dabei steht schon in der Schöpfungsgeschichte, 

dass Gott die Pflanzen als Nahrung für die Tiere gegeben hat. Der 

Mensch bekommt in der Noah Geschichte die Erlaubnis, auch Tiere 

zu essen. Aber auch dabei sollte er die Tiere nicht ausbeuten.  

Wenn der Mensch gegen die Ordnungen der Schöpfung verstößt, 

bekommt er das am eigenen Leibe zu spüren. Die BSE Probleme 

waren ein deutliches Zeichen dafür. Darum ist es gut, dass wir in 

diesen Tagen neu über Gottes Schöpfung staunen. Dass wir es ein-

üben, die Schöpfung mit Ehrfurcht zu betrachten. Dann können wir 

uns umso mehr daran freuen, was Gott gemacht hat. 

Und dann können wir auch so leben, dass unsere Umwelt nicht zer-

stört wird. Wir könnten heute oder in den nächsten Tagen einmal 

ganz praktisch Gottes Schöpfung betrachten. Wie wäre es, einmal 

die Augen zu schließen und ganz bewusst auf die Vögel zu hören. 

Oder zu riechen, wie der Wald oder das Feld riecht. Oder eine 

Baumrinde zu betasten. Und dann ein Gebet zu sprechen: Herr, du 

hast das alles gemacht. Was bist du doch für ein großer Gott! Ich 

möchte dir die Ehre geben.  
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Viele Menschen sind auch viel im Garten. Betrachten wir doch die 

Zeit im Garten nicht nur als Arbeit oder als Ausgleich. Sondern se-

hen wir unsern Garten ganz bewusst als einen Teil der Schöpfung 

Gottes. Danken wir ihm dafür, dass er dieses Stück Erde geschaffen 

hat. Dass er die Pflanzen geschaffen hat, die da wachsen. Und dass 

er das Licht der Sonne und den Regen gibt, so dass alles wachsen 

und gedeihen kann. 

Dann können wir uns immer wieder daran erinnern, was Gott ge-

schaffen hat. Er gibt uns einen Lebensraum. Er schenkt uns so viele 

Möglichkeiten. Er gibt uns so viel Schönes durch seine Schöpfung.  

2. Gott schafft Menschen  

Ich las mal von einem grausamen Experiment, das durchgeführt 

wurde. Da wurden Säuglinge zwar mit allem versorgt. Aber es hat 

keiner mit ihnen gesprochen. Das Ergebnis. Die Kinder haben nicht 

lange überlebt. Ob das nur ausgedacht ist oder wirklich passiert ist, 

weiß ich nicht. Ich fand es aber ein gutes Beispiel dafür, dass der 

Mensch nicht alleine leben kann. Jeder ist auf andere Menschen 

angewiesen. Jeder braucht andere. Der eine mehr und der andere 

weniger. Aber kein Mensch kann ganz allein leben. 

Auch andere Menschen sind ein Geschenk Gottes. Gott hat sie uns 

geschenkt als ein Gegenüber, als eine Ergänzung und als Stärkung. 

Manchmal fällt es uns nicht leicht, das zu sehen. Dann nämlich, 

wenn die anderen uns auf die Nerven gehen. Dann denken wir viel-

leicht: Jetzt würde ich am liebsten auf einer einsamen Insel leben. 

Aber wären wir dann glücklicher? Vielleicht eine kurze Zeit. Aber 

auf Dauer wäre das auch nichts.  

Wie wäre es, wenn wir gerade bei den Menschen, mit denen wir 

uns schwer tun, einmal bewusst beten: Danke, Herr, dass du diesen 

Menschen geschaffen hast. Gott ist jeder Mensch wichtig. Er hat 

dem Menschen eine besondere Würde gegeben. Der Mensch ist 

Gottes Bild, wie es in unserem Text heißt. Bild Gottes zu sein, das 

bedeutet nicht, dass der Mensch wie Gott ist. Auch nicht, dass der 

Mensch so ähnlich aussieht wie Gott. Sondern dass der Menschen 

Wesenszüge hat, die Gott entsprechen.  

Er hat zum Beispiel die Freiheit, sich zu entscheiden. Tiere handeln 

nach dem Instinkt. Menschen aber können sich für das eine oder 

das andere entscheiden. Sie können darüber nachdenken und das 
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eine tun und das andere lassen. Außerdem kann ein Mensch mit 

anderen reden wie es die Tiere nicht können. Der Mensch kann mit 

anderen und mit Gott Kontakt aufnehmen. So ist der Mensch etwas 

ganz besonderes. Natürlich hat Gott auch die Tiere lieb. Aber Men-

schen haben eine ganz besondere Würde. So sind die Menschen-

rechte gut biblisch.  

Denken wir daran, was der Mensch für Gott bedeutet. Gott hat sich 

den Menschen als ein Gegenüber geschaffen. Als einer, mit dem er 

wirklich eine Beziehung haben kann. Wenn Eltern ein Kind haben, 

ist dieses Kind für sie unendlich wichtig. So und noch mehr ist je-

der Mensch für Gott unendlich wichtig.  

Vielleicht denken wir manchmal: Ich bin nicht so wichtig. Was 

kann ich denn schon? Andere sind viel begabter, viel beliebter oder 

viel schöner. Gott hat uns genauso lieb wie andere. Er hat uns ge-

schaffen mit unseren Gaben und unseren Grenzen. Wenn wir das 

immer wieder sehen, hilft uns das, uns selbst anzunehmen.  

Auf dem letzten Missionale Treffen in Köln gab es einen schönen 

Satz: Jeder Mensch ist Gott einen Christus wert. Jesus Christus ist 

die Bestätigung dafür, wie wichtig die Menschen für Gott sind. 

Gott hat die Menschen nicht bei ihren Irrwegen gelassen. Obwohl 

sie sich von ihm abgewandt haben, hat er sie trotzdem nicht verges-

sen. Er hat Jesus geschickt, um uns damit sein Liebe zu zeigen. So 

wichtig sind wir für ihn, dass Gott seinen Sohn für uns in den Tod 

gegeben hat.  

Wenn jeder Mensch für Gott so wichtig ist, sollten wir andere 

Menschen auch wichtig nehmen. Wir sollten da keine Unterschiede 

machen. Jeder Mensch ist Gottes Geschöpf. Jeder Mann und jede 

Frau. Jeder Deutsche und jeder Ausländer. Jedes Kind und jeder 

Erwachsene. Jeder Nichtbehinderte und jeder Behinderte. Alle sind 

Gottes Geschöpfe. So können wir uns freuen über jeden Menschen. 

Überlegen wir heute und in den nächsten Tagen mal, für welche 

Menschen wir besonders danken können.  

3. Gott schafft einen Ruhetag  

Am Anfang war die Pause. Der erste Tag der Menschheitsgeschich-

te war ein Ruhetag. So steht es in unserem Text. Am sechsten Tag 

wurde der Mensch geschaffen. Und am siebten, also am nächsten 

Tag war der Ruhetag. Der Ruhetag ist ein Teil der Schöpfungsge-
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schichte. Erst nach dem siebten Tag steht der Satz: So sind Himmel 

und Erde geworden, als sie geschaffen wurden. 

Der Ruhetag gehört also zur Schöpfung dazu. Man könnte sagen, 

das ist eine Art Naturgesetz. Und Naturgesetze kann der Mensch 

nicht ungestraft übertreten. Wer immer nur arbeitet, wird irgend-

wann merken, dass er nicht mehr kann.  

Beispiel: Mir ist in meiner Examenszeit der Sonntag besonders 

wichtig geworden. Da musste ich in den letzten Monaten viele Sei-

ten Stichworte auswendig lernen. Das hieß jeden Tag Arbeit von 

morgens bis Abends. Aber am Sonntag habe ich nichts gelernt. Da 

war Pause. Und ich habe mich richtig auf den Sonntag gefreut. Der 

Tag war etwas ganz besonderes. 

Da war Zeit für den Gottesdienst, da war Zeit für meine Frau und 

einen schönen Spaziergang im Wald, da war Zeit für Ruhe und Stil-

le. Noch heute reden meine Frau und ich manchmal darüber und 

sagen: Weißt du noch, die Sonntage in Tübingen. Auch heute ge-

nießen wir die Sonntage. Aber gerade durch den Stress in der Exa-

menszeit habe ich in der Tübinger Zeit den Sonntag besonders 

schätzen gelernt.  

Darum ist es gut, dass wir den Ruhetag neu entdecken. Dass wir 

nicht einfach vom Wochenende sprechen. Sondern dass wir den 

Wert des Sonntags neu sehen. Warum denn ausgerechnet der Sonn-

tag?, fragt jemand. Bei den Juden ist es doch der Sabbat, also der 

Samstag. Die ersten Christen haben den Sonntag als den Tag der 

Auferstehung gefeiert. Als ein Zeichen dafür, dass mit der Aufer-

stehung sozusagen eine neue Schöpfung beginnt. 

Dabei ist es in der Christenheit bis heute geblieben. Entscheidend 

ist aber nicht die Frage, wie dieser Tag nun heißt. Entscheidend ist, 

dass Gott uns einen Tag gibt, der etwas besonderes ist. Und es ist 

gut, dass wir uns das in unseren Familien und in der Gemeinde 

immer neu bewusst machen.  

Schön, sind zum Beispiel spezielle Sonntagsbräuche. Dass man am 

Sonntag etwas besonderes isst zum Beispiel. Oder dass man in der 

Familie etwas unternimmt. Oder auch als Ehepaar. Da berichtet 

jemand: Meine Frau und ich haben am Sonntag Abend immer unse-

ren Ehe-Abend. Da nehmen wir uns Zeit zum Gespräch, lesen zu-

sammen in der Bibel und beten für das, was in der neuen Woche 

anliegt. Uns tut dieser Abend sehr gut.  
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Es reicht nicht, am Sonntag einfach nichts zu tun. Dann kommt 

schnell Langeweile auf. Die füllen wir dann durch Dinge, die uns 

eher ablenken als uns zur Ruhe kommen lassen. Wichtig ist es, dass 

der Sonntag ganz bewusst ein Tag Gottes ist. Gott hat ihn geheiligt, 

lesen wir in unserem Text. Darum ist es gut, sonntags Gott die Ehre 

zu geben im Gottesdienst. Und auch in der Familie Traditionen zu 

entwickeln, durch die wir Gott erleben können. 

Noch eine Idee. Man kann auch schon den Samstag Abend ganz 

bewusst gestalten. Als Vorbereitung auf den Sonntag.  

Feiertag „heiligen“ = absondern. Ich trage keine Werktagskleidung. 

Keine Werktagsarbeit. Keinen Werktagsstress. Ruhe. Gottesdienst. 

Besuche = Gutes tun. 

Gott gibt einen Ruhetag. Auch heute ist Sonntag. Wir können uns 

an diesem Tag neu an Gottes Schöpfung freuen. Wir können uns 

daran freuen, dass er uns Lebensraum gibt. So viel schönes in sei-

ner Schöpfung. Wir können uns daran freuen, dass er die Menschen 

geschaffen hat. So sind wir nicht allein. Wenn wir uns heute neu an 

Gottes Schöpfung freuen, kann der heutige Tag für uns wirklich der 

Sonntag „Jubilate“ sein.  

Gebet: Vater, du hast alles geschaffen. Du schenkst uns deine 

Schöpfung. Du schenkst uns andere Menschen. Und du schenkst 

uns den Sonntag als einen Tag, an dem wir zur Ruhe kommen kön-

nen. Wir wollen uns daran freuen und neu sehen, wie gut unser 

Herr zu uns bist.  
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1.Mose 1,26-31 

Das sind schon wichtige Fragen: Wo kommt der Mensch her? 

Wozu ist er da? Wo geht er hin? Bei ihr kommen heute viele Men-

schen in Schwierigkeiten, besonders junge Menschen und solche, 

die Berührung mit der Naturwissenschaft haben. Sie sagen: Zu der 

Frage der Herkunft des Menschen sagt uns die Naturwissenschaft 

etwas anderes als die Bibel. Beides kann nicht zutreffen. Dann 

kommt es zu dem verhängnisvollen Entweder oder? Ergebnis? 

Ich glaube, dass wir es hier mit zwei verschiedenen Seiten einer 

Sache zu tun haben. Machen wir uns klar, wie die Naturwissen-

schaft zu ihren Aussagen kommt. Durch forschen, überlegen, expe-

rimentieren. Das ist sehr wohl erlaubt. Gott hat uns den Verstand 

gegeben. Einsetzen. Aber mit unserem Verstand können wir immer 

nur das Innerweltliche begreifen, das, was zur Natur, zur Schöp-

fung gehört. 1.Mose 2,7. 

Die Wissenschaft ist zuständig für die Frage wie alles geworden ist 

und wann das geschah. Auf die Frage, ab es einen Schöpfer gibt, 

kann uns keine Wissenschaft eine legitime Antwort geben. Tut sie 

es doch, überschreitet sie ihre Grenzen und wird zur Pseudowissen-

schaft. Weiter: Aussagen der Naturwissenschaft kritisch betrachten: 

Vieles ist nur Hypothese, widersprechende Aussagen, sie wandeln 

sich mit der Zeit. Z. B. Anfang = Urnebel; oder Urknall, oder? Wie 

es nun wirklich war, mag die Naturwissenschaft herausfinden. Sie 

kann aber niemals sagen, wer den Urknall gewollt und bewirkt hat. 

Damit sind wir bei der Bibel. Sie ist dafür zuständig. Wo hat sie ih-

re Aussagen her? Es war ja niemand dabei? Aus einer Offenbarung 

Gottes. Darum wird hier die andere Seite gezeigt, die göttliche Sei-

te, die Seite des Glaubens. Hier wird uns gesagt, wer die Entwick-

lung geplant und in Gang gesetzt hat. Sinngebung des Ganzen. Die 

Aussagen der Naturwissenschaft und die der Bibel ergänzen sich. 

Vorsicht vor falschen Harmonisierungsversuchen. Es sind zwei 

Ebenen, die sich nie ganz decken werden. 

Was der Mensch im Urteil Gottes ist 

1. Der Ursprung des Menschen 

Der gewaltige Rahmen unseres Textes: Vers 3-25. Sinnvolle Ord-

nung. Aufsteigende Linie. Gott ruft durch sein machtvolles Schöp-

ferwort alles ins Dasein. Am 6.Tag (Periode) schreitet Gott zur Er-
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schaffung des Menschen. Erfolgt am gleichen Tag wie die der üb-

rigen Tiere: 2,7 u.2,19. Offenbar weiß die Bibel, wie viel der 

Mensch rein biologisch betrachtet, mit der Tierwelt gemeinsam hat. 

Und doch wird hier auch schon der Unterschied deutlich. Feierliche 

Ankündigung: Vers 26. Hebt sich ab von allem, was bisher ge-

schah. Bisher: „Gott sprach und es geschah also.“ Hier anders. 

Wird deutlich, der Mensch ist etwas Besonderes im Schaffen Got-

tes. Er ist nicht „eine kleine überspannte Tierart, die ihre Zeit hat.“ 

(Nietzsche). 

„Lasst uns“: Engel? Dreieinigkeit? Die Majestät des Schöpfers, der 

hier am Werk ist, wird unterstrichen. Wie der Mensch geschaffen 

wurde, wird nicht geschildert. Wir erinnern uns an das, was wir 

eingangs sagten. Entscheidend ist zunächst die Tatsache: Gott 

schuf den Menschen als das Letzte, Höchste seiner Werke. Der 

Mensch ist kein Zufallsprodukt einer naturwissenschaftlich nach-

weisbaren Entwicklungsreihe. Nein, ein neuer, persönlicher Ge-

danke Gottes ist in ihm verwirklicht: Psl 8,6. 

 Sicher, das alles ist nichts Neues für uns. Aber Haben wir uns die 

Tragweite dieser Aussagen klar gemacht?: 

- Bibel und Naturwissenschaft nicht gegeneinander ausspielen 

- Ohne die Aussagen der Bibel wären wir arm dran. Alles nur Zu-

fall. 

- Wir sind Geschöpfe Gottes. Das bedeutet, sind von Gott gewollt. 

Darf ja sagen zu mir. Mein Leben hat einen Sinn. Gott hat mit mir 

etwas vor. Jeder Mensch ist ein besonderer Gedanke Gottes. 

Es bedeutet aber auch: Gott steht über uns. Ist der Herr. Wir gehö-

ren zu seiner Schöpfung. Sind darum Gott verantwortlich. Heute ist 

die Gefahr groß, dass wir Menschen das vergessen, in unserer mo-

dernen, technisierten Welt. Jedermann hat vor Augen, wie Großes, 

ja Ungeheures der Mensch vermag. Brauche das jetzt nicht aufzu-

zählen. Wie gesagt, die Gefahr ist gro´, sich an diesen Dingen zu 

berauschen, den Menschen als jöchstes Wesen anzusehen und zu 

vergessen, das wir nur Geschöpfe sind und über uns Gott steht als 

unser Herr, dem wir Rechenschaft schuldig sind. 

2. Die Bestimmung des Menschen 

Vers 27. Bezieht sich auf Mann und Frau. Das gilt von keinem an-

deren Geschöpf. Was ist mit „Bild“ gemeint? Nicht das äußere Er-
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scheinungsbild: 2.Mose 20,4. Und die Aussagen von den Augen, 

Händen, Füßen usw. Gottes? Sollen uns Gott verständlich machen. 

Es ist auch nicht in erster Linie das Wesen des Menschen gemeint. 

Der Mensch ist nicht göttlicher Art oder Natur, sondern eben 

menschlicher Natur. „Der unendliche, qualitative Unterschied zwi-

schen Gott und Mensch“ (Kierkegaard) bleibt bestehen. 

Die besondere Auszeichnung des Menschen vor aller Kreatur ist in 

seiner Bestimmung zu sehen. In diese Richtung weist uns der Zu-

sammenhang unseres Textes. Da ist einmal davon die Rede, dass 

der Mensch, ähnlich wie Gott, zum herrschen berufen ist: Vers 

26b.28b. Der ganze Schöpfungsvorgang wird ja im Schöpfungsbe-

richt als ein majestätischer Herrscherakt Gottes dargestellt. Er 

spricht ein Wort und schon geschieht es. Mit dem Menschen stellt 

Gott ein Wesen in die Schöpfung, das als sein irdischer Repräsen-

tant in ähnlicher Weise zum Herrschen bestimmt und befähigt ist. 

Lehnsmann Gottes. Vertreter Gottes. Das setzt voraus, dass er den-

ken, wollen, planen und handeln kann. Ist Person, wie Gott selbst 

Person ist. 

Zum andern ist in diesen Versen die Rede davon, dass der Mensch 

zur Gemeinschaft berufen ist: Vers 27 Schluss. ER ist von seinem 

Ursprung her in das Miteinander gestellt. Gott will, dass er die tiefe 

Beglückung der Gemeinschaft erfährt und nicht einsam bleibt. Da-

zu gibt er ihm die Möglichkeit der Mitteilung, die Sprache. Stattet 

ihn mit einem reichen Innenleben aus, den Kräften der Seele und 

des Gemüts. Dann die Gemeinschaft mit seinem Schöpfer. Auf ihn 

hören, zu ihm beten, seine Liebe empfangen und beantworten. 

Welch eine Auszeichnung, welch eine Ehre, welch ein Adel! Frei-

lich, die Sünde kam. Aber Gott hatb uns in Jesus Christus die Mög-

lichkeit der Wiederherstellung gegeben. Der Mensch wird erst dann 

wahrhaft Mensch, wenn er diese Dinge erkennt und in seinem Le-

ben Wirklichkeit werden lässt. Alles andere ist zu wenig und lässt 

das wahre Menschsein nicht voll zur Entfaltung kommen. Zerrbild. 

3. Der Auftrag des Menschen 

Großartig ist, was in diesem Bericht darüber geschrieben steht: 

Vers 28a. Unter dem Segen des Schöpfers beginnt der Mensch sei-

nen Weg. Dieser Segen ist nicht nur eine freundliche Geste, son-

dern eine reale Kraft. Beides, die Fortpflanzung und die Arbeit des 
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Menschen, ist unter diesen Segen Gottes gestellt. Jedes Mal wenn 

neues menschliches Leben entsteht geschieht ein großes Wunder 

und wirkt sich dieser Segen Gottes aus. Wir dürfen jetzt an unsere 

eigene Geburt denken und mit dem Psalmisten sagen Psl 139: „Ich 

danke dir, Gott, dass ich wunderbar gemacht bin.“ Bei Eheleuten 

sollte ein Ja zum Kind da sein! 

Auch die Arbeit ist zunächst nicht fluch, sondern Segen. Hier findet 

der Mensch ein weites Betätigungsfeld, wo er seine Gaben und Fä-

higkeiten einsetzen kann. Empfindet Befriedigung über das Geleis-

tete. 

 Hinzu kommt, dass der Schöpfer, diesem seinem Geschöpf die 

ganze Erde anvertraut: Vers 28b. Es ist einmalig, wie Gott die Erde 

ausgestattet hat mit Kräften und Schätzen. Nun soll der Mensch die 

Erde bewohnen, bebauen und besiedeln. Gott übergibt ihm die Erde 

als Wohnstatt und Werkstatt, wie etwa im Mittelalter der Kaiser ei-

nem seiner Untertanen ein bestimmtes Stück Land zu Lehen gab.  

Auftrag: Macht euch die Erde untertan. Damit ist der Mensch zu 

einem tätigen Leben aufgerufen. Wissenschaft und Technik, 

Ackerbau und Industrie, Kunst und Wirtschaft – das alles ist dem 

Menschen freigegeben und aufgegeben. 

Er soll die Erde und die in ihr schlummernden Kräfte beherrschen 

lernen. Und wenn wir die Entwicklung der Menschheit überbli-

cken, so müssen wir sagen: Der Mensch hat von diesem Auftrag 

und seinen Möglichkeiten reichen Gebrauch gemacht. Was für ein 

Fortschritt ist das doch von der ersten Feuerstelle bis zum Atom-

meiler, vom Holzpflug zum Traktor, vom Steinbeil zum Pressluft-

bohrer – von den andern Errungenschaften der Technik ganz zu 

schweigen. 

So wenig die Bibel lebensfeindlich ist – der ganze Schöpfungsbe-

richt ist ja ein gewaltiges Ja zum Leben – so wenig ist sie kultur-

feindlich. Sie verbietet weder die wissenschaftliche Forschung 

noch die technische Entwicklung. Nur, dass das alles in der Ver-

antwortung vor Gott und Mitmenschen geschehen soll. Was hätte 

der Mensch aus dieser Erde machen können in der Abhängigkeit 

von Gott! Große Tragik. Der Mensch macht schließlich die Erde 

unbewohnbar. 

Nun stehen wir in  der Entscheidung. Wie wollen wir den Schöp-

fungsauftrag Gottes verwirklichen? Verantwortlich oder unverant-
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wortlich, zum Segen oder zum Fluch? Uns dafür einsetzen. War-

nend unsere Stimme erheben. Den Verantwortlichen ins Gewissen 

reden. 

 Das ist der Mensch, wie Gott ihn sich gedacht hat: Geschöpf Got-

tes. Von seinem Herrn ausgestattet mit Gaben, Fähigkeiten und 

Möglichkeiten. In Gemeinschaft mit Gott soll er leben- Ihm dienen, 

herrschen. NT: Kind Gottes sein. 

Was wir heute weithin sehen, das ist der Mensch, wie er durch die 

Sünde geworden ist. Zerrbild. Wir sehen auch wohin es führt, wenn 

man ohne Gott lebt. Das wird zwar als die große Freiheit gepriesen, 

kommt aber nichts Gutes dabei heraus. 

Wir wollen uns durch Jesus Christus hinführen lassen zum wahren 

Menschsein und wollen bewusst als Geschöpfe Gottes an unserm 

Teil dazu beitragen, dass der Schöpfungsauftrag unseres Herrn so 

verwirklicht wird wie es uns die Bibel sagt. 
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1.Mose 1,26-31 

Wir haben eben den Auftrag Gottes an den Menschen gehört: „Seid 

fruchtbar und mehret euch….“ Der Mensch ist diesem Auftrag 

nachgekommen. Er hat seinen Verstand, seine Gaben, Fähigkeiten 

und Möglichkeiten eingesetzt und den Werken Gottes eigene Wer-

ke hinzugefügt. „Mit dem Menschen beginnt der 8. Schöpfungs-

tag.“ 

Des Menschen Herkunft, Stellung und Auftrag 

1. Die eigenen Werke des Menschen 

 Gott spricht: „Es werde Licht!“ Der Mensch kommt her und erfin-

det die Elektrizität und lässt die Nacht zum Tag werden. 

Gott spricht: Es werde eine Feste zwischen den Wassern.“ Der 

Mensch baut Deiche und Dämme und schützt sich so vor den Ge-

walten der Natur. Gott lässt Fische und Vögel werden. Der Mensch 

baut Schiffe, die die Meere durchpflügen und Flugzeuge, die am 

Himmel ihre Bahn ziehen. 

Gott schafft die Landtiere und den Menschen. Der Mensch baut 

sich Maschinen und Roboter, die ihm untertan sind.  Ja, der 

Mensch hat Gewaltiges geleistet. Und diese gewaltigen Werke des 

Menschen sind zunächst nicht negativ zu beurteilen. Schon der alte 

griechische Denker Sophokles (496-406 vor Christus) hat gesagt: 

„Es manches Gewaltige auf dieser Erde; doch nichts ist so gewaltig 

wie der Mensch.“ Psl 8,6-9. 

2. Die rechte Zuordnung 

In früheren Jahrzehnten konnte man sich uneingeschränkt für den 

Fortschritt und die Verbesserung der menschlichen Lebensbedin-

gungen einsetzen. Heinrich Heine hat zu seiner Zeit gesagt: „Was 

wir brauchen ist Fortschritt auf allen Gebieten. Wir wollen das Pa-

radies auf Erden mit seinen Annehmlichkeiten für den Menschen. 

Wir fordern für die Menschen Zuckererbsen. Und die Schoten der 

Erbsen sollen platzen. Den Himmel überlassen wir gern den Engeln 

und den Spatzen.“ 

Heute sieht es anders aus. Wir haben Zuckererbsen. Die Schoten 

sind in unseren Breiten geplatzt. Nur, wir erkennen zugleich be-

stürzt, dass die Menschen durch diesen Fortschritt und diese Errun-

genschaften nicht glücklicher geworden sind. Ja, es tritt das apoka-
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lyptische Bild vor uns hin, dass der Mensch durch seinen Fort-

schritt sich selbst zugrunde richtet und die schöne Erde Gottes ver-

seucht und unbewohnbar macht. 

Wir haben also begründet gemischte Gefühle, wenn es um den 

menschlichen Fortschritt, um die Werke des Menschen geht. Wo-

ran liegt das? Am Fortschritt? Nein! Sondern daran, dass der Fort-

schritt betrieben wird an Gott vorbei oder gar gegen ihn. Für viele 

ist der Fortschritt zu einem Turmbau zu Babel geworden. „Wir 

wollen uns einen Namen machen!“ Wir wollen unabhängig sein. 

Wir wollen uns absichern Gott gegenüber. 

Wie kann uns geholfen werden? Dadurch dass wir unsere Abhän-

gigkeit von Gott erkennen und bejahen. Dadurch dass wir unser 

Leben in Gemeinschaft mit Gott zu verwirklichen suchen. Wir 

Menschen sind zu Gott hin geschaffen. Augustin: „Unser Herz ist 

unruhig, bis dass es ruht in Gott!“ 

3. Der Befund unseres Textes 

Wir Menschen kommen von Gott. Die Naturwissenschaft sagt 

etwas anderes. Mit einer gewissen Vorsicht damit umgehen. Vieles 

ist nur Hypothese. Auf der andern Seite sollten wir ernsthaft fragen, 

was steht in den biblischen Schöpfungsberichten wirklich und wie 

haben wir diese Aussagen zu verstehen?  

Es führt kein Weg an der Erkenntnis vorbei: Wir Menschen kom-

men von Gott. Er ist unser Schöpfer und zugleich unser Erhalter. 

Es bedeutet aber auch: Gott ist unser Herr, unser Gebieter, dem wir 

uns unter zu ordnen haben.  

Die zweite Aussage unseres Textes lautet: Wir sind als einzige 

Wesen zum Bild Gottes geschaffen, d. h. wir stehen Gott am nächs-

ten, sind die Krone der Schöpfung. Worin besteht die Gotteseben-

bildlichkeit des Menschen? Nicht in äußeren Dingen. Wohl aber 

darin, dass er innige Gemeinschaft mit Gott haben kann. Dass er 

Liebe empfangen und weitergeben kann. Dass er einen Verstand 

hat und schöpferisch tätig sein kann. Dass er durch die ausgeprägte 

Sprache sein Innerstes offenbaren kann. Dass er Gottes Wort hören 

und beten kann. 

Erich Sauer hat eins seiner Bücher betitelt: „Vom Adel des Men-

schen.“ Und in der Tat ist der Mensch von Gott geadelt und bevor-

zugt worden. Freilich, die Gottesebenbildlichkeit des Menschen ist 
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gestört durch die Sünde. In Jesus Christus kommt der wahre 

Mensch ohne Sünde auf die Erde, der zweite Adam, der Anfang ei-

ner neuen Menschheit. 

Wer zum Glauben kommt, die Wiedergeburt erlebt, wird Glied die-

ser neuen Menschheit. Nun darf sein Leben in den Bahnen verlau-

fen, die uns der Herr Jesus vorgezeichnet hat: Abhängigkeit vom 

Vater, für ihn da sein, Gemeinschaft pflegen, Liebe üben, Wort 

Gottes hören, beten usw. Sind diese Dinge in unserm Leben da? 

Gehören wir zu der neuen Menschheit? 

 Schließlich wird uns in unserm Text gesagt: Wir sind Gottes 

Mitarbeiter: „Seid fruchtbar und mehret euch und macht euch die 

Erde untertan.“ Das haben die Menschen zu allen Zeiten getan, das 

tun sie heute. Die Frage ist überschreiten sie dabei nicht die von 

Gott gezogenen Grenzen?  

Hinzu kommt: „Bebaut die Erde und bewahrt sie.“ Bewahren = 

Hinweis auf eine bestehende Gefahr. 

Der Mensch hat also die Aufgabe als Statthalter Gottes über diese 

Erde zu herrschen. Dabei ist er Gott verantwortlich. Wir werden 

einmal alle vor Gott Rechenschaft ablegen müssen. Wie wird sie 

ausfallen? Wie leben wir unser Leben? Wie sehen wir die Güter 

dieser Welt an? Beherrschen wir sie oder lassen wir uns von ihnen 

beherrschen? 

 Wir Menschen sind von Gott sehr bevorzugt worden. Nach seinem 

Bild geschaffen mit dem Auftrag, als seine Statthalter über diese 

Erde zu herrschen. 

Da wo sich der Mensch von Gott löst, beginnt eine unheilvolle 

Entwicklung. Aber in der Gemeinschaft mit Gott können wir unse-

ren ursprünglichen Auftrag erfüllen und unser Leben als ein loh-

nendes, lebenswertes Leben führen. 
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1.Mose 1,27a 

Wir sind Gottes Spiegelbild 

1. Der Mensch ist die Krone der Schöpfung 

Gottes geheimes Verlangen, das ihn bei den vorauf gegangenen 

Schöpfungstaten schon geleitet hatte, wird hier erfüllt: Ein Wesen 

ihm ähnlich, das in seiner Nähe lebt, die Verbindung mit ihm sucht. 

„Bild Gottes“ meint zunächst äußere Ähnlichkeit. Hebräisch „Ze-

lem“ = gemaltes oder plastisches Abbild. So denkt auch die Bibel 

umgekehrt Gott menschengestaltig und nicht wie die Heidenvölker 

tiergestaltig. Sie spricht von seinen Händen und Füßen, seinem 

Angesicht, seinen Augen usw. 

Gottes Absicht ging über die äußere Ähnlichkeit hinaus: Auch sein 

Wesen sollte sich in uns spiegeln: Liebe, Weisheit, Reinheit usw. 

Er wollte von jedem Menschen sagen können, was nur von Jesus 

gilt: „Mein lieber Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe. 

2. Der Einbruch der Sünde 

Der Sündenfall, der so rasch folgte, war nicht bloß ein harmloser 

Apfelbiss. Er war vielmehr eine unheimliche Rebellion gegen  

Gott. Der Mensch wollte nicht Kind des Vaters sein, sondern wer-

den wie Gott. Geht dieses Streben nicht in  unsern Tagen mit Rie-

senschritten weiter? 

Aus dem Ebenbild Gottes wurde ein Ebenbild des Satans. Gleich 

auf den nächsten Blättern der Bibel stehen Sätze, die den Menschen 

so erschreckend kennzeichnen, dass m an jetzt die Art des Feindes 

an ihm bemerkt: 6,5: „Der Menschen Bosheit groß auf Erden.“ 

8,21: „Dichten und Trachten des menschlichen Herzens ist böse 

von  Jugend auf.“ 

Wir dürfen uns nicht über uns täuschen und die Sünde verharmlo-

sen. August Winnig: „Nicht jeder Mensch ist ein Verbrecher, aber 

jeder hat Gedanken, Wünsche und Gelüste, die an Sündengewicht 

einem Mord gleich kommen.“ 

3. Die wunderbare Möglichkeit der Wiedergeburt 

Es gibt eine Erneuerung, die das Ebenbild Gottes in uns wieder 

herstellt: Eph.4,23f.  Diese Wiedergeburt gibt uns zwar noch nicht 
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die äußere Gottesebenbildlichkeit zurück, das ist der zukünftigen 

Vollendung vorbehalten, ist aber eine „Erneuerung im Geist unse-

res Gemütes.“ 

Der Grund dieser Wiedergeburt ist der Opfertod Jesu für uns Got-

tesfeinde. Bewirkt wird diese Erneuerung durch den Heiligen 

Geist: Joh 3: Wasser und Geist. Wasser ist ein Bild für die Reini-

gungskraft des Wortes Gottes: 1.Petr 1,23. 

Vor der Wiedergeburt muss unser alter Mensch sterben: Kol 3,3. Es 

geht ja nicht nur um eine Besserung unseres Wesens, sondern um 

eine neue Kreatur, neue Schöpfung: 2.Kor 5,17. 

Nach der Wiedergeburt gilt es täglich den alten Menschen auszu-

ziehen und den neuen anzuziehen: Kol 3,9ff u.a. Das meint die Bi-

bel mit einem leben in der Heiligung. 

Vollendung in der Zukunft: Offbg 22,4: Neuer Name = neues We-

sen. 

 Hast Du die Wiedergeburt schon erlebt? 

- Lebst Du in der Heiligung? 

- Dank für den Opfertod Jesu, der die Grundlage unserer Erneue-

rung ist. 
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1. Mose 1,27 

 Neujahr:   

- Fragen 

- Erwartungen 

- Gute Vorsätze.  „Meine Glaubensziele für das neue Jahr“. 

- Möglichkeiten des Wirkens im neuen Jahr. Mitten hinein in unser 

Fragen, Erwägen, Überlegen und Planen spricht die Jahreslosung 

für das Jahr 1979: 

„Gott schuf den Menschen zu seinem Bild“ 

Dürfen wir nicht falsch verstehen. Unsere Blicke sollen nicht vo-

Gott weggelenkt werden hin auf den Menschen, ist zweifellos ein 

Zug unserer Zeit: Beschäftigung mit dem innerweltlichen, dem 

Vordergründigen, dem Menschen und seinen Problemen. Darüber 

wird alles andere vergessen oder gar geleugnet. Uns soll es darum 

gehen, den Menschen in Verbindung mit Gott sehen zu lernen. Zu 

erfahren, welches das Wesen, die eigentliche Bestimmung des 

Menschen ist und wie sich wahres Menschsein verwirklicht. So 

kann uns dieser Text einen großen Dienst tun und Wegweisung 

vermitteln für die kommenden 365 Tage. 

 

1. Wer ist der Mensch? 

So ist immer wieder gefragt worden. Auch und gerade von den 

großen Denkern. Ein  griechischer Gelehrter ging in Gedanken ver-

sunken die Straße entlang. An einer Ecke stieß er mit einem ande-

ren Fußgänger zusammen. Der fragte ihn ärgerlich: „Wer bist du 

denn, dass du nicht vor dich schaust?“ Der Gelehrte: „All mein Hab 

und Gut wollte ich geben, wenn mir jemand sagen könnte wer ich 

bin!“ 

 Londoner Weltausstellung Plakat: Wer ist der Mensch? 

- Ein Instrument des Staates? 

- Eine chemische Verbindung? 

- Ein Kanonenfutter? 

- Eine Zahl in der Statistik? 

- Ein wirtschaftlicher Wert? 

- Ein Rädchen in der Maschine?- 

- Ein Blatt im Winde als Spiel des Schicksals? 

Könnten fortsetzen: 

- Ein Produkt des Zufalls? 
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- Ein höher entwickeltes Tier? 

- Das große Rätsel? Usw. 

All diese Antworten befriedigen nicht, da sie einseitig sind. Hier 

machen Menschen Aussagen über den Menschen. Das können wir 

nur mit Hilfe unseres Verstandes. Unser Verstand aber kann nur 

das Innerweltliche ergründen. Es bleibt das unberücksichtigt, was 

in 1.Mose 2,7 b steht. Wird nur von dem Menschen berichtet. Es 

muss das Wirken des Heiligen Geistes hinzukommen, der Glaube, 

die Aussagen der Bibel, erst dann können wir umfassend sagen, 

wer der Mensch ist. 

2. „Gott schuf den Menschen zu seinem Bild“ 

“ zu seinem Bild“ = meint nicht die äußere Gestalt.  Meint: Persön-

lichkeit, Entscheidungsfreiheit, Verstand, kann schöpferisch tätig 

sein, planen usw., Sprache, kann Gemeinschaft mit Gott haben 

usw.  Seine Bestimmung: über die übrige Schöpfung herrschen, das 

Feld bebauen, „Vertreter Gottes“ auf der Erde sein.  Mensch „die 

Krone der Schöpfung“ und auch davon gilt: 1.Mose 1, 31 

„…………..es war sehr gut“. Jeder von uns Gottes Geschöpf.  

Freilich muss nun hinzugefügt werden, dass die Sünde kam. Tat-

sächlich wurde vieles gestört oder gar zerstört. Der Mensch nur 

noch ein Zerrbild dessen, was er sein sollte. Nun ist es möglich, 

dass der Mensch unter die Stufe des Tieres  sinkt. Meine Einseitig-

keiten, Charakterschwächen usw! 

Gott gibt sich damit nicht zufrieden, sendet seinen Sohn. Wirbt und 

ringt um diese Welt. Jesus hat uns vorgelebt, wie wahres Mensch-

sein aussieht. Ist nun unser großes Vorbild. Aber nicht nur das. Wä-

re zu wenig. Hat auch die Voraussetzung dafür getroffen, dass wir 

hinfinden können zu wahrem Menschsein.  Es hängt für uns nun 

alles daran, dass wir uns an Jesus wenden, an ihn halten, sein Werk 

in uns beginnen und hinausführen lassen. Unsere Einseitigkeiten 

heiligen lassen!  

3. Verwirklichung wahren Menschseins in unserem Leben 

durch Jesus Christus 

Das ist Gabe und Aufgabe zugleich. Dietrich Bonhoeffer in seiner 

„Ethik“: „Gleichgestaltet mit dem Menschgewordenen, d.h. wirk-

lich Mensch sein.“ Was bedeutet das? Jesus war wahrer Mensch; 

den Gesetzen des menschlichen Lebens unterworfen;  wuchs heran, 
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essen und trinken, Arbeit und Freizeit. In all diesen Dingen hat er 

sich so verhalten, wie es dem Willen Gottes entsprach. Ist für uns 

Gabe, Möglichkeit und Aufgabe. 

In den Strukturen des menschlichen Lebens Christsein verwirkli-

chen. Reden oft abfällig vom irdischen Leben und sind schnell bei 

der Zeit danach. Nicht richtig. Sind zunächst geschaffen für das 

Leben auf der Erde.  Greifen wir jetzt nur die eben von Jesus er-

wähnten Dinge heraus: Heranwachsen = die verschiedenen Le-

bensabschnitte bejahen = Essen und Trinken (Wohlstand), Arbeit 

und Freizeit = Menschsein. Mit beiden Füßen auf der Erde stehen 

und dabei nicht im irdischen auf- und untergehen! 1.Joh. 1,7 a! 

Bonhoeffer: „Gleichgestaltet mit dem Gekreuzigten, d.h. „von Gott 

gerichteter Mensch sein.“ Jesus hat an und unter unserer der Sünde 

gelitten. Ist wegen unserer Sünde verurteilt und gerichtet worden. 

Hier werden die großen Folgen unserer Sünde deutlich. So ernst 

nimmt Gott unser Versagen. Gleichzeitig wird uns damit die Mög-

lichkeit der Vergebung geschenkt. 

Es bleibt bei uns nicht aus, dass wir an unserer Sünde leiden. Wohl 

uns, wenn wir das noch tun.  Kann uns und soll uns in der Demut 

erhalten.  Bei unserem Versagen nicht stehen bleiben. Vergebung 

des Herrn in Anspruch nehmen. Kol.3,5-9 a. 

Bonhoeffer: „Gleichgestaltet mit dem Auferstandenen,  d.h. vor 

Gott ein neuer Mensch sein.“ Also ein Mensch sein, der ein neues 

Leben führt. In der Kraft des Auferstandenen, Kol. 3, 12 – 17. Je-

sus immer ähnlicher werden, seine Gesinnung immer mehr anneh-

men. Von seiner Art, von seinem Wort, von dem Heiligen Geist 

immer mehr geprägt werden.  Was heißt das wohl?  Einige Dinge 

erwähnen. Es heißt nicht, dass Menschen mit der neuen Art zu le-

ben sofort erkannt werden, etwa am strahlenden Gesicht. Bedeutet  

auch nicht, dass diese Menschen keine Probleme mehr haben. 

Aber es heißt, sie haben neue Augen. Sehen die Verhältnisse mit 

anderen Augen an, die Mitmenschen, sich selber. Sie haben neue 

Ohren. Lernen immer mehr, Gottes Stimme zu hören, das Gute und 

Positive von ihren Mitmenschen zu vernehmen. Sie haben eine 

neue Zunge. Reden nicht gedankenlos und oberflächlich in den Tag 

hinein, verbreiten nicht gewissenlos negatives über andere. Beteili-

gen sich nicht an Verleumdungen. Reden die Wahrheit, Gutes, Po-
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sitives. Loben Gott, bekennen sich zu Jesus und bezeugen sein 

Heil. 

Sie haben ein neues Ziel.= Gott selber, ihn zu ehren und einmal zu 

ihm zu gelangen. Dadurch werden sie motiviert zu einem entspre-

chenden Verhalten. Durch die Hoffnung bekommt ihr Leben Sinn 

und Inhalt. Wer keine Hoffnung mehr hat, sieht auch keinen Sinn 

mehr in seinem Leben. Sie haben eine neue Kraft.  Jeremia 16,19: 

„Herr du bist meine Stärke und Kraft und meine Zuflucht in der 

Not. „ Nehmen wir sie in Anspruch?“ Wenn wir uns auf unsere ei-

genen Fähigkeiten verlassen, werden wir immer wieder an die 

Grenzen unserer eigenen Person stoßen. Wir werden uns ein-

schränken durch uns selbst. Aber wenn wir anfangen, Gott um 

Kraft zu bitten, werden wir plötzlich fähig sein, Dinge zu tun, die 

wir vorher nicht tun konnten. 

Sie haben neue Freude = die Glaubenden in der Gemeinde. Dort 

sehen sie ihren Platz und ihre Aufgabe. Sind dabei wenn die Ge-

meinde zusammenkommt. Wollen nicht nur empfangen, sondern 

auch geben! Merken wir: die neue Art zu leben ist eine umfassende 

Angelegenheit. Sie betrifft alle Gebiete unseres Lebens. Und um es 

noch einmal zu sagen, sie ist Gabe und Aufgabe zugleich!  

Ein neues Jahr liegt vor uns. Wie gut wäre es für uns und unsere 

Mitmenschen, wenn wir uns mehr dieser neuen Art zu leben öffnen 

würden. Dann würde auch bei uns je länger desto mehr wahres 

Menschsein verwirklicht.  

Wer ist der Mensch? 

Geschöpf Gottes – durch die Sünde Feind Gottes. Danach Gegen-

stand der Liebe Gottes, - durch den Glauben an Jesus Kind Got-

tes. Als Kind Gottes darf er ein neues Leben führen. Ein Leben 

in der Freiheit von der Sünde und im Dienst für seinen Herrn. 

Das füllt unser Leben aus. So lohnt es sich wieder zu leben. So 

wird wahres Menschsein verwirklicht. – Wer so in Gemein-

schaft mit Gott lebt, darf die Hoffnung des ewigen Lebens in 

sich tragen. Nun stehen wir in der Entscheidung, ob wir uns so 

verstehen wollen und unser Leben so führen in der Abhängigkeit 

von Gott. Lasst es uns tun. Alles andere ist zu wenig und lohnt 

sich nicht. 
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1.Mose 2,15 

Der Mensch im Paradies 

1. Das Paradies war die Heimat eines unbeschreiblichen Glücks 

Eden = Wonneland, Lieblichkeit. 

Pflanzenwelt = übergroße Fruchtbarkeit, wunderbare Blütenpracht. 

Tierwelt = große Vielfalt, Zutraulichkeit, keine Furcht, kein Schre-

cken. 

Menschen = keine Not usw., keine Sünde. 

Gott = verkehrte mit den Menschen in ungetrübter Gemeinschaft: 

Kap 3,8. 

2. Das Paradiese war der Ausgangspunkt einer wunderbaren 

Aufgabe 

Nicht nur zum Genießen war der Mensch dort. 

Er hatte den Garten zu „bebauen“. Aber kein mühseliges, unbefrie-

digendes, sondern ein freudiges, gesegnetes Arbeiten. 

Den Garten Eden „bewahren“. Was bedeutet das? 

Kap 1,28: In diesem Vers ist deutlich die Königsbestimmung des 

Menschengeschlechtes ausgesprochen. König der Erde, herrschen, 

Stellvertreter Gottes. 

Kap 2,19f: Namengebung der Tiere. Sie beobachten, ihr Wesen be-

stimmen. Dadurch tritt er die Herrschaft über die Tiere an. 

3. Das Paradies wurde zum Schauplatz eines gewaltigen Kon-

fliktes 

Seine große Aufgabe konnte der Mensch nur erfüllen in der Ausei-

nandersetzung mit dem Bösen. 

So wurde er in die Entscheidung gestellt: Gottes Gebot Kap 2,16f. 

Der Konflikt zwischen Gott und Satan wurde ins Paradies getragen. 

Der Mensch versagt. Er sündigt und verliert darüber das Paradies. 

4. So wurde das Paradies zur Stätte eines tragischen Zusam-

menbruchs. 

Die Schlange hatte dem Menschen die Erkenntnis von Gut und Bö-

se verheißen, und in verzerrter Form hat sie auch Recht behalten. 

Doch „anstatt das Böse von der freien Höhe des Guten aus zu er-
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kennen, erkannten sie nun das Gute von dem fernen Abgrund des 

Bösen aus“. 

Nach Gottes Plan hatte der Mensch durch den Sieg in der Versu-

chung erkennen sollen, was gut und böse wäre. Durch die Sünde 

aber erkannte er hernach, was böse ist und gut gewesen wäre. 

Weil er am Erkenntnisbaum gesündigt hatte, musste er vom Le-

bensbaum getrennt werden: Kap 3,22f. Der Tod hielt Einzug: Kap 

3,23f. 

Im Paradies begann die Hölle des Menschen. 

5. Das Paradies ist das Sehnsuchtsziel einer wartenden 

Menschheit 

Nie konnte der Mensch seitdem seine Heimat vergessen. Vom 

„verlorenen Paradies“ haben alle Völker gesungen und hoffend 

nach seiner Wiederkehr ausgeschaut. 

Ihr Hoffen wird nicht enttäuscht werden. Die Endgeschichte wird 

sich wieder zur Urgeschichte wenden, und wie es am Anfang der 

alten Erde ein irdisches Paradies gab, so wird es auf der neuen Erde 

ein himmlisches Paradies geben: Offbg 22,1-5. Es wird nur viel 

herrlicher als am Anfang sein. Da gibt es nicht mehr zu „bewah-

ren“. Es gibt auch kein Sündigen mehr. 

Wem haben wir das zu verdanken? Jesus, dem Sohn Gottes. Der 

Mensch hat versagt, seine Aufgabe nicht erfüllt. Dann kam Jesus 

auf diese Erde. Sein Wirken, Leiden Sterben und Auferstehen. Da-

mit hat er uns das Paradies wieder erworben. 

 Freude über diese Aussicht 

- Dank für das Werk Jesu. 
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1. Mose 2,18-4,2.25 

Eva, die Mutter der Lebendigen 

1. Ein Mensch aus Gottes Hand: 2,18-25 

 „Es ist nicht gut, dass der Mensch allein sei!“: Vers 18 

 „Ich will ihm eine Gehilfin machen“: Vers 18 

 „.. und brachte sie zu ihm.“ 

 Die Stiftung der Einehe: Vers 24f. 

2. Von der Gefährtin zum Fallstrick: 3,1-14 

 Der Versucher macht sich an die Eva heran: Vers 1 

 Eva leiht ihm ihr Ohr: Vers 1 

 Sie lässt sich mit ihm ein: Vers 2f. 

 Der Hochmut regt sich: Vers 5 

 Hinzu kommt das Begehren: Vers 6a 

 Es folgt die Tat: Vers 6b 

 Die Verführte wird zur Verführerin: Vers 6c 

 Beide verstecken sich vor Gott: Vers 8 

 Einer schiebt die Schuld auf den andern: Vers 11ff. 

 Die Strafe von Seiten Gottes: Vers 16 

3. Eva, die Frau, die auf Erlösung wartet: 3,15-4,2.25 

 Das Protevangelium: 3,15 

 Eva = Leben: 3,20 

 Kain = Mann: 4,1 

 Abel = Hauch; Hinfälligkeit. 4,2 

 Seth = Ersatz, Stütze, Neuanfang: 4,25 
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1. Mose 3,1-6 u. Mt 4,1-11 

1.Mose 1,31: „Alles, was Gott gemacht hatte, war sehr gut“. Das 

bezieht sich auch auf den Menschen. Leib, Seele und Geist. Innere 

Einstellung. Aber als einem sittlich freien Wesen konnte ihm die 

Bewährungsprobe nicht erspart bleiben. 

Die Versuchung des ersten und des zweiten Adam 

1. Versuchung und Fall des ersten Adam 

Das Gebot Gottes: Kap 2,16f. Dabei ging es nicht darum dem Men-

schen etwas vorzuenthalten, sondern ihm die Möglichkeit der Be-

währung zu geben. 

Die Bewährungsstunde kam. Wie viel Zeit dazwischen lag, wissen 

wir nicht. 

Die Schlange, die sich im Paradies befand, wurde zum Werkzeug 

des Teufels. 

Das erste Fragezeichen in der Bibel: „Sollte Gott gesagt haben?“ 

Zweifel. 

Die Frau allein lässt sich mit der Schlange, dem Teufel ein. 

Der Versucher zeiht Gott der Lüge: Vers 4f. 

In Eva steigt das Verlangen auf, das ihr von Gott Vorenthaltende 

auf dem verbotenen Weg in ihren Besitz zu bekommen: Vers 6a. 

Es kommt zur sündigen Tat: Vers 6b. 

Es folgt die Verführung Adams durch die verführte Eva: Vers 6 

Schluss. 

So ist der Mensch zu Fall gekommen. Hat versagt. Gottes Gebot 

übertreten. Ungehorsam geworden. Sich unter die Botmäßigkeit 

des Teufels begeben. 

2. Versuchung und Sieg des zweiten Adam 

Der Versuchungsgeschichte des ersten Adam steht die des zweiten 

Adam gegenüber: Mt 4,1-11. 

Jesus sollte als der zweite Adam der Anfänger einer neuen 

Menschheit werden: Röm 5 u. 1.Kor 15. 

Darum musste auch er in die Prüfung und jenem großen Widersa-

cher Gottes gegenüber treten: Mt 4,1 „Wurde vom Geist Gottes in 
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die Wüste geführt, damit er vom Teufel versucht würde“. Geschah 

am Anfang seiner Wirksamkeit nach seiner Taufe. 

Der Verssucher nutzt auch hier die äußeren Umstände geschickt 

aus: Vers 2f. 

Es geht bei dieser dreimaligen Versuchung um die Brot-, Sensati-

ons- und Machtfrage. 

Jesus hat im Unterschied zum ersten Adam den Versucher klar als 

Versucher erkannt. 

Er hat sich nicht mit ihm eingelassen. 

Er hat das Wort Gottes nicht in Zweifel gezogen, sondern gerade-

mit diesem Wort Gottes den Teufel in die Flucht geschlagen. 

Der erste Adam kam zu fall mit den weitreichenden negativen Fol-

gen. Aber der zweite Adam, Jesus Christus, hat den Sieg davon ge-

tragen mit überaus weitreichenden positiven Folgen auch für uns. 

Nehmen wir das im Glauben an und seinen wir dafür dankbar. 
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1.Mose 3,1-24 

 Denkende Menschen aller Zeiten haben die Frage nach dem Ur-

sprung des Bösen gestellt. Auch wir tun das. 

Hören wir auf unseren Text. 

Der Einbruch des Bösen in die Menschheit 

1. Vorbemerkungen 

Vorwitzige Fragen bekommen in der Bibel keine Antwort. 

Es geht nicht in erster Linie um eine biblische Lehre vom Ursprung 

des Bösen. 

Es geht um die Tatsache, dass das Böse eine Macht ist, mit der wir 

heute noch rechnen müssen. So wie damals vollzieht sich heute 

noch das Sündigen. 

2. Der Sündenfall 

Gott hat den Menschen gut geschaffen. Sollte ewig leben können. 

Gottes Gebot erging, um den Menschen zu prüfen. Gott wollte nur 

freiwillige Untertanen.  

 Das Versagen des Menschen geschah stufenweise: 

- In Gestalt der Schlange tritt der Versucher an den Menschen her-

an. 

- Er macht sich an die Eva heran, als sie allein war. 

- Er senkt Zweifel an Gottes Wort, Misstrauen gegen Gott und den 

Unglauben in ihr Herz: Vers Schluss erstes Fragezeichen in der Bi-

bel. 

- Eva lässt sich mit der Schlange ein: Vers 2f. Wie anders handelte 

Jesus: Mt 4,10. So auch wir. Jak 4,7f. 

- Bei Eva kommt das Verlangen nach falscher Freiheit und Unab-

hängigkeit hinzu: Vers 5. 

- Es folgt die lüsterne Sinnlichkeit, die Augenlust und Begierde: 

Vers 6a. 

- Die äußere Tat, der Genuss der verbotenen Frucht: Vers 6b. 

- Eva verführt ihren Mann: Vers 6c. 

- Die Schuld wird auf andere abgewälzt: Vers 12f. 

Wir haben der Versuchung in der Kraft des Heiligen Geistes zu wi-

derstehen. 

3. Die Folgen des Sündenfalls 
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Strafe für die Schlange: Vers 14 

- Strafe für die Frau: Vers 16 

-  Strafe für den Mann: Vers 17-19 

- Strafe für Mann und Frau: Vers 7a.8.23f. Röm 5,12. 

Auch heute sündigt niemand ungestraft. 

4. Die Überwindung des Bösen 

Die Verheißung: Vers 15 

Erfüllung derselben: In Jesus Christus auf Golgatha. 

Persönliche Erfahrung durch Buße und Bitte um Vergebung. 

Das Böse ist eine Großmacht im Leben der Menschen. So ist sie zu 

uns gekommen. Sie hat sich verheerend ausgewirkt und tut es noch 

immer. Aber Jesus Christus hat sie besiegt. Durch ihn können auch 

wir sie besiegen. 
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1.Mose 3,9-19 

Bestrafung des gefallenen Menschen und Aufhebung der Strafe in 

Jesus Christus. 

1. Gott stellt den gefallenen Menschen zur Rede: Vers 9 

Gott geht nicht mit einer flüchtigen Handbewegung über diese An-

gelegenheit hinweg. Es handelt sich ja nicht nur um die verbotene 

Frucht. 

Er spricht Adam an. „Adam, wo bist du?“ Ist ein Ruf voll Trauer. 

Aber zugleich auch voll Barmherzigkeit. 

Unser Gott ist ein heiliger Gott, aber zugleich auch ein Gott der 

Liebe. 

2. Das Verhalten der Menschen 

Sie verstecken sich: Vers 8. Das Gewissen schlägt ihnen. 

Sie schämen sich: Vers 10. Sind tief unglücklich geworden. 

Sie schieben die Schuld auf andere ab. Vers 12ff. 

So sind wir Menschen. 

3. Die Strafe Gottes 

Für die Schlange: Vers 14. Dazu die Stuttgarter Jubiläumsbibel: 

„Mann und Weib werden von Gott zur Rechenschaft gezogen - so 

hoch ist auch der gefallene Mensch noch von Gott geachtet -, der 

Schlange wird kurzerhand das Urteil gesprochen“. 

 Für Mann und Frau: 

- Sündennot 

- Schmerzensnot 

- Arbeitsnot 

- Ehenot 

- Sterbensnot 

Die Menschen werden aus dem Paradies ausgetrieben: Vers 23f. 

So schlecht belohnt die Sünde. Wie oft werden Adam und Eva an 

ihr Leben im Paradies gedacht haben! 

4. Das helle Licht der ersten Verheißung: Vers 15 
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In Jesus ist dieser Schlangenkopf - Zertreter gekommen. Sein gan-

zes Leben war ein großer Kampf mit der alten Schlange. Auf Gol-

gatha hat sie ihm in die Ferse gestochen und er hat ihr den Kopf 

zertreten. 

 Jesus Christus hat unsere Strafe auf sich genommen und wir kön-

nen frei ausgehen. 

- Er hilft uns aus Sündennot heraus 

- steht uns zur Seite in der Schmerzensnot 

- hilft in der Arbeits-, Ehe- und Sterbensnot. 

Welch ein Segen für uns, dass wir nicht mehr unter dem Fluch Got-

tes leben müssen. Wir dürfen unter seiner Gnade leben. 

Lasst uns dankbar sein für diese Änderung der Verhältnisse, die Je-

sus Christus für uns herbei geführt hat und zwar durch sein leiden 

und Sterben auf Golgatha. 
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1. Mose 4,1-16 

Welche Gedanken kommen uns spontan, wenn wir diese Geschich-

te hören oder auf sie angesprochen werden? 

- Zwei Brüder, die sich nicht vertragen haben. Mord. Ereifern uns. 

Wie konnte das am Anfang der Menschheitsgeschichte geschehen? 

Das Böse wird zu einer Lawine. 

Gibt auch einen andern Gesichtspunkt. Steht in den ersten Kapiteln 

der Bibel. Gehört zu den ersten Ereignissen, die berichtet werden. 

Erste Dinge, Worte, Handlungen haben ihre Bedeutung, ihre Faszi-

nation: Erste Erfolge im Beruf, erste Siege im Sport, erste Liebe, 

erste Kinder usw. 

- Unter diesem Gesichtspunkt unsern Text betrachten. 

Erste Dinge 

1. Erste Worte 

Das erste Wort Gottes, 1. Mose 1,3: „Und Gott sprach: Es werde 

Licht! Und es ward Licht.“ 

Das erste Wort Adams, 1. Mose 2,23: „Das ist doch Bein von mei-

nem Bein und Fleisch von meinem Fleisch“. 

Das erste Wort Satans, 1. Mose 3,1: „Ja, sollte Gott gesagt haben: 

Ihr sollt nicht essen von allen Bäumen im Garten?“ 

Das erste Wort Evas, 1. Mose 3,2: „Da sprach die Frau zu der 

Schlange: Wir essen von den Früchten der Bäume im Garten; aber 

von den Früchten des Baumes in der Mitte des Gartens hat Gott ge-

sagt: Esst nicht davon, rührt sie auch nicht an, dass ihr nicht ster-

bet!“ 

Worte spielen auch in unserm Leben eine große Rolle. Gehen wir 

verantwortlich damit um! 

2. Erste Kinder: Vers 1f. 

„Adam erkannte seine Frau“. Vers 1a 

Kain = Lanze, der Starke, der Kräftige: Hoffnung; vgl. 3,15. 

„Ich habe einen Mann gewonnen mit Hilfe des Herrn“; Vers 1b 

- gewonnen = Kinder sind ein gewinn! Heute oft Belastung usw. 

- mit Hilfe des Herrn = Kinder sind von Gott gegeben! 

Abel = Hauch, der Schwache, Gebrechliche, Hinfällige.  
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Unterschiedliche Kinder von Gott. Alle von Gott, darum alle an-

nehmen und bejahen! 

3. Erste Berufe 

Kain = Ackermann 

Abel = Schäfer 

Zither- und Flötenspieler, vgl. 4,21. Das, was das Menschenleben 

bereichert, verschönt, angenehm werden lässt gehörte von Anfang 

an dazu. 

Anwendung: Jeder soll seinen Beruf haben und einer Arbeit nach-

gehen. Arbeit gehört zu unserm Leben. Vgl. 1. Thess 4,11ff.   

4. Erster Gottesdienst 

 Im Paradies kein Gottesdienst 

 Beteiligt sind zwei junge Männer. Wo sind die jungen Männer 

heute? 

 Zum ersten Gottesdienst gehörte das Opfer, das beide dem Herrn 

darbringen. 

- Anwendung:  

Der regelmäßige Gottesdienstbesuch sollte auch bei uns das Nor-

male sein. 

Vgl. 5.Mose 16,16: „Du sollst nicht mit leeren Händen vor dem 

Herrn erscheinen, sondern ein jeder mit dem, was er zu geben ver-

mag“. Vgl. 2.Mose 23,15; 34,20. 

Bei diesem ersten Gottesdienst der beiden jungen Männer hatte je-

der einen eigenen Altar und einen eigenen Gottesdienst: Vers 3 u. 

4a. Eifer für die Sache des Herrn ist gut, darf aber nicht zur Tren-

nung führen. Trennung nur in Ausnahmefällen aus Gewissensgrün-

den. 

Bei den vielen Trennungen im Laufe der Kirchengeschichte viel 

menschlicher Eifer dabei. War nicht immer alles nach dem Willen 

Gottes. Beispiel Ernst Konrad Georg bei einer Besprechung wegen 

einer Allianz-Veranstaltung und der Frage, wo sie stattfinden soll. 

Da sagt der Vertreter einer Glaubensrichtung: „In unserm Gemein-

dehaus steht der Altartisch des Herrn! Hier versammeln sich die 

Kinder Gottes.“ 

In der Ewigkeit gibt es keine trennenden Altäre und Gottesdienste 

mehr. 
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5. Erste Warnung Gottes an den Menschen: Vers 4b-7 

Gott warnt Adam und Eva im Paradies, 1.Mose 2,17: „Von dem 

Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen sollst du nicht essen; 

den an dem Tag, da du von ihm isst, musst du des Todes sterben“. 

Gott warnt Kain, Vers 4b-7. „Und der Herr sah gnädig an Abel und 

sein Opfer, aber Kain und sein Opfer sah er nicht gnädig an“, Vers 

4b u.5a. Grund wird nicht genannt. Gott ist nicht ungerecht; 

braucht uns nicht alles zu erklären. Sieht mehr, als wir Menschen 

sehen. Weiß um die Beweggründe. Vgl. Hebr 11,4: „Durch den 

Glauben hat Abel Gott ein besseres Opfer dargebracht als Kain“.  

 „Da ergrimmte Kain sehr und senkte finster seinen Blick“, Vers 

5b. Er vergleicht. Wird neidisch. Ärgert sich. Gedanken des Hasses 

kommen auf. Schade! Hätte es anders sehen können: „Ich hab ei-

nen gesegneten Bruder!“ Dadurch wäre er vor dem Mord bewahrt 

geblieben und hätte von dem Segen des Bruders auch noch etwas 

abbekommen. 

-Wie halten wir es an dieser Stelle? 

Gott sagt zu Kain: “Ist’s nicht also? Wenn du fromm bist, so kannst 

du frei den Blick erheben. Bist du aber nicht fromm, so lauert die 

Sünde vor der Tür, und nach dir hat sie Verlangen; du aber herr-

sche über sie!“ 

Kain lässt sich nicht warnen. So nimmt das Verhängnis seinen 

Lauf: „Da sprach Kain zu seinem Bruder Abel: Lass uns aufs Feld 

gehen!“ (Vers 8). 

Gott warnt auch uns auf mannigfache Weise. Wie reagieren wir da-

rauf? 

6. Erster Tod, erster Mord: Vers 8f. 

„Und es begab sich, als sie auf dem Felde waren, erhob sich Kain 

wider seinen Bruder Abel und schlug ihn tot.“ Vers 8. Schrecklich. 

Wie oft ist danach gestorben und gemordet worden. Fluch der Sün-

de. Beginnt oft in den Gedanken und endet mit der Tat.  

Vgl. 1.Joh 3,12: „Warum brachte Kain seinen Bruder um? Weil 

seine Werke böse waren und die seines Bruders gerecht“. Vers 15: 

Wer seinen Bruder hasst, der ist ein Totschläger“.  

„Da sprach der Herr zu Kain: Wo ist dein Bruder Abel?“ Im Para-

dies hieß es: „Adam, wo bist du?“ Kap 3,9. Hier heißt es: „Kain, 



 56 

 

wo ist dein Bruder?“ Gott fragt uns nach uns, wo wir uns aufhalten; 

aber auch nach unserm Nächsten, an dem wir schuldig geworden 

sind. 

Die Antwort Kains: „Soll ich des Hirten Hüter ein?“ Was geht der 

mich an. Er soll selber auf sich aufpassen. Welch eine Verkennung! 

- Wie halten wir es mit unserer Verantwortung unserm Nächsten 

gegenüber? 

7. Erste Strafe Gottes 

Gott kann Sünde nicht ungestraft lassen. 

Erste Strafe, vgl. Kap 3,14ff.: Nach dem Sündenfall werden alle 

Beteiligten bestraft: die Schlange, die Frau und der Mann. 

Kain wird bestraft: „Verflucht seist du auf der Erde. ….. Wenn du 

den Acker bebauen wirst, soll er dir seinen Ertrag nicht geben. Un-

stet und flüchtig sollst du sein auf Erden“. Vers 11f.  

Heute noch Entzug des Segens Gottes. Unstet und flüchtig. Vgl. 

Lied der Eleonore von Reuß: „Ich bin durch die Welt gegangen“. 

„Sie suchen, was sie nicht finden in Liebe und Ehre und Glück und 

kommen belastet mit Sünden und unbefriedigt zurück“.  

- Sündigen lohnt nicht! Im Gegenteil! 

8. Erstes Zeichen der Barmherzigkeit Gottes 

Nach dem Sündenfall, 1.Mose 3,15: Gott zur Schlange: „Ich will 

Feindschaft setzen zwischen dir und der Frau und zwischen deinem 

und ihrem Nachkommen; der soll dir den Kopf zertreten, und du 

wirst ihn in die Verse stechen“.  

Bei Kain, Vers 15b. „Und der Herr machte ein Zeichen an Kain, 

dass ihn niemand erschlüge, der ihn fände“. Und das bei einem 

Brudermörder! Was für ein Zeichen das war, wissen wir nicht. 

Wichtig ist das barmherzige Handeln Gottes an Kain. 

Im NT lernen wir das besondere Zeichen der Barmherzigkeit Got-

tes kennen: Das Zeichen des Kreuzes. Wir sind alle von Hause aus 

schuldig vor Gott und werden es immer wieder. Unsere Schuld 

trennt uns von Gott. Wenn sie nicht vergeben wird, gehen wir ewig 

verloren. 

Gott sei Dank, braucht es so nicht zu gehen. Wir haben das Kreuz 

Jesu von Golgatha.   
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Um Jesu willen vergibt uns Gott. Keine Sünde und kein Mensch 

ausgenommen. Allerdings unsere Sünde erkennen, bekennen und 

um Vergebung bitten. Dann kommen wir zur Ruhe. Haben Frieden. 

Frieden mit Gott, mit uns selber und dürfen auch mit unsern Mit-

menschen Frieden haben. 

Schluss der Geschichte ist ihr Höhepunkt: Das barmherzige Han-

deln Gottes an uns. „Das Blut Jesu Christi, des Sohnes Gottes, 

macht uns rein von aller Sünde“. Das gilt heute noch. Auch für je-

den von uns! Der Barmherzigkeit Gottes dürfen wir vertrauen im 

Leben, im Sterben und am Tag des Gerichtes.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



 58 

 

1.Mose 4,1-16 

Kain, der Erstgeborene des ersten Menschenpaares, ist das Urbild 

des Menschen, der die Abkehr von Gott bewusst vollzieht – des 

Unglaubens. Er ist der Mensch der Selbstbehauptung, der mit Gott 

auch seinen Bruder verliert. Er sucht in der Kulturarbeit Ersatz für 

das Verlorene, ohne es zu finden. Kain, der Ackermann, ist der 

Kulturmensch. Kain = Besitz, Erwerb. 

Kain 

 Kain bringt als Erstgeborener für die Familie das Huldigungs-

opfer für Gott dar. 

 Sein Gottesdienst ist nur äußerlich, sein Herz opfert er nicht. Da-

rum hat Gott an seinem Opfer kein Wohlgefallen: Vers 3 u.5. 

- Der Ungläubige geht eigene Wege: Judas 10f. Er wird von Gott 

verworfen. 

 Die Antwort Gottes an Kain warnt ihn und zeigt ihm die Ursache 

des göttlichen Missfallens. Kain wird vom Sinnlichen und Sichtba-

ren beherrscht, statt dass er darüber herrscht: Vers 7; 1.Joh 3,12; 

Hebr 11,4: Ihm fehlte der Glaube. 

- Der ungläubige handelt nach seinem eigenen Willen. 

 Kains Empörung und Niedergeschlagenheit. Er fühlt sich von Gott 

durchschaut und vor seinem Bruder gedemütigt: Vers 5. 

- Der Ungläubige demütigt sich nicht, sondern wird zornig über 

Gottes Wege. 

 Statt sich unter Gottes Urteil zu beugen, schlägt er, um sich selbst 

zu behaupten, seinen Bruder tot: Vers 8; 1.Joh 3,12. 

- Der Ungläubige macht sich selbst unglücklich, wie Kain. 

Weder Gott noch der Bruder kann durch einen Gewaltakt zum 

Schweigen gebracht werden : Vers 9f. 

 Über Kain wird der Fluch ausgesprochen, dass ihn das Sichtbare, 

das er Gott vorgezogen hat, enttäuschen und unbefriedigt lassen 

soll. Der Gewalttätige bekommt Angst vor der Menschen Gewalttä-

tigkeit. Gott schützt sein Leben, damit er Raum habe zur Buße. So 

ist im Gericht Gnade: Vers 11 u.15. 

- Der Ungläubige entgeht seiner Strafe nicht. 
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Kain bereut nicht seine Schuld, sondern fürchtet nur ihre Folgen. Er 

wendet sich noch weiter ab von Gott, um nicht mehr an seine Sün-

den erinnert zu werden. Aus seiner Angst und seinem unbefriedig-

ten Sehnen heraus, schafft er die Kultur der Stadt, die ihn um-

schirmen und befriedigen soll. Aber die rein diesseitige Kultur ist 

kein Ersatz für Gott, sondern sie versklavt: Vers 16; vgl Judas 11: 

Es gibt Kainsmenschen und eine Kainsgesinnung. 
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1. Mose 4,1-16 

Durch die Bibel ziehen sich zwei Linien: Die der Gläubigen und 

die der Ungläubigen. Kain ist das Bild des Unglaubens und Abel 

das Bild des Glaubens. Bei Abel ist zu beachten: Sein Vertrauen zu 

Gott und sein Opfer für die Sünde, seine Hingabe an Gott und seine 

Gemeinschaft mit Gott. 

Abel 

1. Wahrer Glaube handelt nach Gottes Gedanken: Hebr 11,4 

Geleitet vom Willen Gottes und nicht vom Eigenwillen. Kain kann-

te den Willen gut ebenso wie Abel. 

2. Wahrer Glaube wird von Gott anerkannt: Vers 4 

3. Wahrer Glaube wird von Ungläubigen gehasst und verfolgt: 

Vers 5f. 

Saul und David. Die Pharisäer und Jesus. Joh 15,20 u.a. 

4. Wahrer Glaube findet göttliche Anerkennung: Hebr 11,4 

5. Das Ende des Glaubens und das des Unglaubens 

 Kain, der Ackermann = der Kulturmensch. Mensch des Unglau-

bens. 

Abel, der Schäfer = der Schwache, Primitive. Mensch des Glau-

bens. 

Gehörst du zu den Gläubigen oder den Ungläubigen? 
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1. Mose 4,1-16 

Ehrlich: Was haben wir gedacht beim Hören dieser alten Geschich-

te? Vielleicht: Kain war aber auch ein sehr gottloser Mensch. Der 

arme Abel, der wegen seiner Frömmigkeit sterben musste. Aus die-

sen Gedanken ist schnell die Schlussfolgerung gezogen: Es gibt 

heute noch viele gottlose Menschen und es gibt auch noch From-

me, die dem Abel gleichen. Die Gottlosen, das sind dann die an-

dern. Wir gehören selbstverständlich zu den Frommen, den Nach-

folgern Abels. 

Aber so einfach ist das nicht. Der Kain sitzt in uns allen, auch in 

den Glaubenden! Und jeder von uns hat seinen Abel, an dem er 

schuldig wird. Darum sollten wir uns heute keine Minute mir vor-

dergründigen Fragen aufhalten: z.B. wo plötzlich andere Menschen 

herkommen sollten, die den Kain eventuell erschlagen haben könn-

ten usw. Denn diese Geschichte ist nicht nur einst passiert, als der 

Mensch noch die Steinkeule schwang, sondern sie ist unsere Ge-

schichte, und sie ist ständig Gegenwart. 

Sie ist auch kein Familiendrama aus grauer Vorzeit, sondern sie ist 

der Bericht davon, wie die Zerstörung des Verhältnisses zu Gott 

auch das Verhältnis zum Mitmenschen hoffnungslos ruiniert. Am 

verströmenden Blut Abels stehen wir an der Quelle des weltweiten 

Blutstromes von Mord und Krieg, von Revolution und Guerilla-

kämpfen, von Geiselmord und Folterkellern, von deutschen Kon-

zentrationslagern und russischen Straflagern, von geschundenen 

Galeerensklaven und vergasten Juden, von Auschwitz, Stalingrad 

und Hiroshima, den Falklandinseln, dem nahen und dem mittleren 

Osten, um die diese Ereignisse aus einer langen, langen Liste zu 

nennen.  Wo das Verhältnis zu Gott ruiniert ist, ist auch das Ver-

hältnis des Menschen zum Menschen im Kern zerstört. 

Nun kann man unseren Text unter verschiedenen Gesichtspunkten 

betrachten: z.B. kann ein Schwerpunkt bei Kain gesetzt werden o-

der wir sehen einen Schwerpunkt bei Abel. Wollen es jetzt anders 

halten und auf das Handeln Gottes achten: 

Gott hat immer recht. Sicher haben wir hier manchmal unsere 

Schwierigkeiten. Aber es ist wichtig für uns, dies zu erkennen und 

zu bejahen! 

1. Gott hat immer Recht - wenn er entscheidet 
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Es beginnt alles so positiv, so hoffnungsvoll. 

Vers 2 b - 5 a: Keine Silbe verlautet darüber, warum Gott diesen 

großen Unterschied macht. Ein Grund ist auch nicht andeutungs-

weise zu erkennen. Wir müssen das zur Kenntnis nehmen, dass  

Gottes Entscheidung ganz allein bei ihm liegt, und dass er uns kei-

ne Rechenschaft schuldig ist über das Geheimnis, warum er sich 

bei einem Menschen so und beim anderen anders verhält. Seine 

Entscheidungen sind unserer Kontrolle entzogen. Gott ist nicht an 

unsere Maßstäbe gebunden, was wir für gerecht halten. Nicht was 

wir für gerecht halten, muss Gott tun, sondern was Gott tut, das ist 

gerecht.  

„Es bleibt gerecht sein Wille“. Gott hat immer Recht. Er handelt 

nicht willkürlich. Auch Abels Verdienst ist es nicht, dass sein Op-

fer angenommen wird. Es ist allein Gottes grundlose Gnade, dass 

dies geschieht. Teilweise sagen wir gern: Das Opfer Abels war bes-

serer Art (fehlerfrei). Seine Einstellung war besser: Liebe, Dank-

barkeit. So versuchen wir die Entscheidung Gottes zu begründen. 

Aber davon steht nichts im Text. Noch einmal: Gott braucht sein 

Handeln vor uns Menschen nicht zu rechtfertigen! 

Nun wird in unserer Geschichte deutlich: Kain ist der Mensch, der 

sich damit nicht abfinden will, dass Gott so groß, so souverän, so 

heilig ist. (V. 5b) Er zweifelt an Gottes Gerechtigkeit, er hadert mit 

Gott, und daraus erwächst alles weitere Unheil. Darum ist Kains 

Geschichte unsere Geschichte. Auch wir fragen und hadern je und 

dann: das will der Gott der Liebe sein, der solches Unrecht zulässt? 

Warum ist Gott so? Warum erhört er meine Gebete nicht? Was hat 

denn das Beten da noch für einen Zweck? Bin ich denn schlechter 

als Abel, schlechter als andere ? 

Aber - was Gott tut, ist gerecht, und wenn er entscheidet, hat er 

immer Recht, und sei es für uns zunächst so undurchschaubar wie 

bei Abel und Kain. Das ist, was diese alte Geschichte zuerst einmal 

von uns will, dass sie um unseren Glauben wirbt, der auch Glaube 

gegen den Augenschein ist. Wirbt, um dieses ABC des Glaubens, 

um das Zutrauen: Gott hat immer Recht- Lassen wir uns doch die-

sen Test gefallen! 

2. Gott hat immer recht - wenn er warnt. 

Beginnen wir mit der Namensgebung der beiden  Söhne von Adam 

und Eva: Abel heißt zu deutsch = Vergänglichkeit, verwehender 
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Hauch. Denn jetzt weiß der Mensch dass es außerhalb des Paradie-

ses Gottes kein Leben gibt. Mit der Geburt beginnt das Sterben. 

Kain heißt Lanze: Sein Name ist nicht weniger Ahnung und Er-

schrecken. Er kündet an, was der Mensch in die jetzt beginnende 

Weltgeschichte einbringt. Neid und Mord und dann Angst und die 

Ungeborgenheit, die lebenslange Heimatlosigkeit, die ihn nirgends 

für immer bleiben lässt. Die Ursünde des Menschen, sein zu wollen 

wie Gott, schwillt alsbald lawinenartig an. Jetzt gibt es kein Halten 

mehr. Die Geschichte der Menschheit beginnt mit dem Pauken-

schlag eines Mordes. So ist der Mensch, so sind wir ohne Jesus. 

Darum steht der Zorn Gottes über der menschlichen Schuld. 

Wo der Mensch den Garten Gottes verhext hat, da kann er sich kei-

nen Garten des Menschen danebenbauen. Darum ist es nichts da-

mit, wenn sie uns etwas von kommenden Paradiesen erzählen, die 

die neue Gesellschaft bringen werde, und vom Glück, zu dem der 

Mensch des künftigen Fortschritts gelangen werde. Wo der Mensch 

mit Gott zerfallen ist, folgt der Zerfall mit dem Mitmenschen auf 

dem Fuß. Wo sich der Mensch gegen Gott aufgelehnt hat, da ist der 

Mensch, der nun selber Herr sein möchte, vor seines gleichen nicht 

mehr sicher. Wo der Mensch das Maß aller Dinge geworden ist, da 

sind alle mitmenschlichen Beziehungen lebensgefährlich gestört. 

Die Sache mit Kain und Abel lebt uns das Grundgesetz des Men-

schen, das lautet: Der Mensch ist dem Menschen im Wege. Ob sich 

das als einfache Konkurrenz zeigt oder als blanke Feindschaft, als 

gewöhnlicher Neid oder als kalte Mordgier: Der Mensch ist dem 

Menschen ein Wolf. Das ist der Kain in uns, und der ist nicht weg-

zureden, weder durch Entrüstung noch durch Beschönigung. Die 

Sünde lauert vor der Tür: „Nicht wie eine ruhende, harmlose Krä-

he, sondern wie ein Panther, der auf den günstigen Augenblick 

wartet“. 

Vers 6f: Gott warnt Kain; aber auch dich und mich. Und wenn er  

warnt, hat er immer Recht, ist es nötig und wichtig. Er warnt ernst-

lich und väterlich; ehe es zu spät ist. Gott kümmert sich nämlich 

um uns. Er lässt das Unrecht nicht einfach geschehen und durchge-

hen. Sünde ist kein Naturereignis, sondern sie ist Schuld. Darum 

gibt es keine Tat, für die Gott nicht Rechenschaft fordert. Aber be-

vor er zur Tat gekommen ist, warnt Gott uns davor. 
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„Du aber herrsche über sie“. Diese Möglichkeit ist gegeben. Be-

sonders im Glauben an Jesus. Es gilt, diese Möglichkeit wahrzu-

nehmen. Wenn wir es nicht tun, werden wir schuldig und die Ver-

strickung in die Sünde nimmt zu. Noch einmal: Gott warnt uns vor 

der Sünde. Er tut es durch sein Wort, seinen Geist, Menschen, Er-

eignisse usw. Er warnt klar und deutlich, so dass wir wissen, was 

gemeint ist. Wenn er uns warnt, ist es nötig, weil wir gefährdet 

sind. Sein Warnen ist Ausdruck seiner Liebe zu uns. Darum sollten 

wir uns warnen lassen und nicht leichtsinnig die Warnungen in den 

Wind schlagen! Wenn Kain sich hätte warnen lassen, wäre er nicht 

zum Mörder geworden!  

3. Gott hat immer Recht - wenn er straft und begnadigt 

Vers 9a Vers 10a = Entsetzen folgt! Gottes Gerechtigkeit stellt sich 

auf die Seite derer, denen Unrecht geschieht, über deren Rufen man 

zur Tagesordnung hinweggeht. Gott will nicht, dass die Welt zu-

grunde geht an den Gewalttätigen und an denen, die Macht haben 

durch Mord und Totschlag, durch Kanonen und Atomraketen, 

durch die tödliche Verseuchung des Wassers und der Luft, durch 

giftige Auspuffgase und durch abgeholzte Wälder. „Wo ist dein 

Bruder Abel?“ fragt Gott alle die, die seine Welt misshandeln, die 

einen durch ihre unersättliche Profitgier, die anderen durch ihre 

überzogenen Lohnforderungen. Es wird weiter eingehauen auf den 

Bruder Abel, der keine Stimme hat, dessen Blut aber, [dessen che-

mievergiftete Lungen, dessen im Straflager stumm gewordenen 

Lippen und dessen verhungernde Kinder] zum Himmel schreit. 

„Wo ist dein Bruder Abel?“ Der Mensch ist heute genauso kalt-

schnäuzig, wie es Kain mit seiner frechen Antwort war: „Ich weiß 

nicht, soll ich meines Bruders Hüter sein?“ Was geht mich der an-

dere an? Jeder ist sich selbst der Nächste!  Darum hat Gott Recht, 

immer Recht, wenn er zum Strafgericht ausholt. „Was hast du ge-

tan? Verflucht seist du auf der Erde. Unstet und flüchtig sollst du 

sein auf Erden.“ Irgendwo sitzt die eigene Schuld bei jedem, der 

von Gottes Strafgericht getroffen wird und sei es die Schuld unter-

lassener Liebe gegenüber unserem Nächsten, für den wir keine Hil-

fe, kein Geld, keine Liebe, keine Zeit haben, als es wichtig gewe-

sen wäre. 

Vielleicht ist unser Bruder Abel irgend ein Stiller, Bedeutungsloser 

neben uns im Geschäft. Er sitzt in einem Warteraum oder im Got-
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tesdienst neben uns. Es ist  der Kollege mit seinen ständigen Ma-

gengeschichten. Es ist der eigene Vater, es ist mein Kind. Es ist der 

Gastarbeiter, um den sich kein Mensch kümmert. Es ist der Nächs-

te, die Mutter, der Bruder, für den ich kein gutes, lösendes Wort 

habe, durch das alte Zerwürfnisse endlich bereinigt werden könn-

ten. „Wo ist dein Bruder Abel? Die Stimme des Blutes deines Bru-

ders schreit zu mir von der Erde.“ 

Wenn Gott straft, hat er immer Recht. Unsere einzige Rettung ist 

die, dass er außer dem Blut Abels, das nach Vergeltung schreit und 

nach Bestrafung des Schuldigen, noch ein anderes Blut gibt, das 

Blut, das nach Vergebung ruft: das Blut Jesu Christi. Man kann 

nicht über Abels Blut sprechen, ohne sich im glauben des Blutes 

Jesu Christi zu trösten. „Christi Blut und Gerechtigkeit, das ist 

mein Schmuck und Ehrenkleid; damit will ich vor Gott bestehen, 

wenn ich zum Himmel wird eingehen.“ 

Im Text ist die Rede davon, dass Gott unbegreiflicherweise dem 

Kain das verwirkte Leben nicht nimmt. Er stellt uns sogar unter 

seinen Schutz: V13f „da machte der Herr ein Zeichen an Kain, dass 

ihm niemand erschlüge“ V15b. Wir wissen nicht, was für ein Zei-

chen das war. Aber vor unseren Augen steht nun das große neutes-

tamentliche Zeichen Gottes: das Kreuz unseres Herrn Jesus Chris-

tus. In diesem Zeichen bestraft und begnadigt Gott uns. Aber wir 

müssen wissen: es gibt keine Gnade, wenn Gott richtet, außer im 

Zeichen des Kreuzes. 

Abels Blut schreit nach Rache. Das Blut Jesu Christi ruft nach 

Barmherzigkeit und Gnade für seine Mörder und für alle, die 

schuldig geworden sind. Dass Gott auf Christi Blut mehr hört als 

auf Abels Blut, das ist Gnade, das ist rettende Botschaft. Gott straft, 

und er hat immer Recht, wenn er straft. Aber der Glaube weiß den-

noch: Stärker als Gottes Strafgericht ist sein Erbarmen. Gott übt 

lieber Vergebung als Vergeltung. Das ist die große, einzige Hoff-

nung für alle Nachfolger Kains. 

4. Gott hat immer Recht - wenn er bewahrt, wenn er Gnade 

walten lässt. 

Vers 13f-15. Stimmt nicht. Aber so ist der Mensch. Er fällt leicht 

von einem Extrem in das andere. Außerdem glaube ich, dass hinter 

diesen Worten des Teufel steht. Erst verleitet er den Menschen zum 
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Sündigen, manchmal mit schönen, frommen Worten, gaukelt ihm 

etwas vor. Wenn der Mensch darauf eingegangen ist, stürzt der 

Teufel ihn in die Verzweiflung: “Dir kann nicht mehr geholfen 

werden!“ 

Ganz anders unser Gott. Sicher, sein Gericht hat den Schuldigen 

getroffen. Kain ist bestraft worden. Aber nun tritt neben Gottes 

Strafe, Gottes Erbarmen, Gottes Bewahrung: Vers 15. Das Kains-

zeichen, was immer es auch war, ist nun beides zugleich: Brand-

mahl und Schutzmarke; Brandmahl des Bestraften und Eigentums-

Schutzzeichen des großen Herrn. Kain ist einer von der Strafe ge-

zeichneter und zugleich steht er unter dem besonderen Schutz Got-

tes. Das ist ein großes Geheimnis (des Kainszeichens). Fasse es, 

wer es kann! Aber es ist die Wahrheit Gottes. Niemand kann ihm, 

niemand darf ihm deswegen Vorhaltungen machen. 

Im Gegenteil: Wir dürfen dafür dankbar sein, dass er so ist. Wir 

könnten nicht leben, vor Gott nicht bestehen, wenn es anders wäre. 

Denn das Zeichen Gottes, mit dem wir es zu tun haben, ist das 

Kreuz. Zu ihm finden wir beides wieder: Unsere Bestrafung und 

unsere Begnadigung. Dieses Handeln Gottes ruht auf einer guten 

Rechtsgrundlage. Muss auch von den Fürsten dieser Welt aner-

kannt werden. Darum gilt: Gott hat immer Recht, er handelt ge-

recht, richtig und gut - wenn er im Gericht bewahrt, wenn er Gnade 

walten lässt. 

Für uns ist wichtig, das alles anzuerkennen und für unser Leben 

wahr sein zu lassen. Wie jener Mörder, dieser Kainsnachfolger, der 

neben Jesus gekreuzigt wurde und begriff, wo seine letzte Chance 

lag: „Herr gedenke an mich wenn du in dein Reich kommst!“ Da 

sprach Jesus zu Kain, zu dem Schächer, zu dem schuldig geworde-

nen Sünder: “Wahrlich, ich sage dir: Heute noch wirst du mit mir 

im Paradiese sein.“ So ist ihm geholfen worden. 

So wird auch uns geholfen, wenn wir uns vertrauensvoll  an Jesus 

wenden. Gott hat immer Recht - wenn er entscheidet, wenn er 

warnt, wenn er straft und wenn er bewahrt. Daran wollen wir fest-

halten. Und diesem Gott lasst uns immer wieder die Ehre geben! 
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1.Mose 5,1-24 u.a. 

Henoch 

1. Seine Vorfahren 

Seth = „Ersatz“ für Abel. Auch „Setzling“ einer neuen Menschheit. 

1.Mose 4,25 u.5,3: „Nach dem Bilde Adams.“ 

 Enos = der Krankmachende, in den Todeszustand Hineinziehende. 

Hier leuchtet die Erkenntnis auf, dass der Mensch auseigener Kraft 

nicht die Genesung der Welt erringen kann. Die Erlösung muss von 

Gott her kommen. Darum: 4,26b. 

 Kenan = der dem Besitz hingegeben ist. 

 Mahalaleel = Gottespreis. 

 Jared = Niedergang. Der Niedergang der Menschheit ist nicht auf-

zuhalten. 

2. Henoch nach 1.Mose 5,1ff 

Name: Henoch = Weihe, Gott geweiht. 

 Lebensumbruch. Nach der Geburt seines Sohnes Methusalah = 

Schwertgewaltiger, erlebt er eine Lebenswende. ER sieht fortan 

den Sinn des Lebens nicht mehr in  der Selbstbehauptung und im 

Kulturfortschritt, sondern im Umgang mit Gott: 5,22. NT: Eph 

2,1ff. u.a. 

 Er wandelte in Gemeinschaft mit Gott: Vers 24. NT 1.Kor 1,9; 

1.Joh 1,3 u. 6 u.a. 

 Er wurde entrückt: Vers 24. Vgl Elia 2.Kön 2,11. NT: 1.Thess 4,17 

u.a. 

3. Henoch nach Hebräer 11,5 

 Er hatte lebendigen Glauben an Gott. 

 Durch den Glauben wurde er entrückt. 

Durch den Glauben besaß er Gottes Wohlgefallen; auch Vers 6. 

Vgl Eph 1,4ff. 

4. Henoch nach Judas 14 

Er war der Siebte von Adam her; also eine geschichtliche Person.  

Er weissagte die Wiederkunft Jesu. Besaß also den Heiligen Geist. 

Er nahm gegen die Sünde Stellung. 

Er strafte und warnte die Menschen seiner Zeit. Das ist auch unsere 

Aufgabe. 
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1.Mose 6,(1-8). 9-12 

1. Noahs Vater ist Lamech: 5,28f. 

Er stammt aus der Sethlinie. Hat einen klaren Blick für die Not der 

Erde, die unter dem Fluch Gottes leidet. 

2. Noahs Name: 5,29. 

Noah = der zur Ruhe bringt, Tröstung. 

3. Die Umgebung Noahs, das Geschlecht der Flut: 6,1-8 

Es kommt zu dämonischen Verbindungen. Hieraus gehen große 

Männer hervor, die sich dem Geist Gottes widersetzen. 

4. Eine ganz besondere Familie: 6,9-12 

 Göttlicher Adel: Vers 9f. Eine Familie, die sich im positiven Sinn 

auszeichnete: 

- Es gibt auch heute Familien, die sich auszeichnen durch Klugheit 

und Verstand, Begabung auf den verschiedensten Gebieten, Tüch-

tigkeit, Reichtum. 

- Auch durch Untugenden können sich Familien hervor tun: Un-

ordnung, wenig arbeitsam, Gottlosigkeit, Trunksucht usw. 

- Noahs Familie war dem Herrn geweiht mitten in einer gottlosen 

Umgebung. Jos 24,15 u.a. Das ist ein Segen für die Familie und ih-

re Umgebung. 

 Auf wessen Urteil kommt es an?: Vers 11. 

- „vor Gottes Augen verderbt und voll Frevels.“ In ihren eigenen 

Augen sicher stolz und selbstbewusst. Grund dazu: Großer Reich-

tum, hohe Kulturstufe. 

- Aber - „vor Gott!“ Gott hat andere Maßstäbe. Parallele: Im Berli-

ner Vorderasiatischen Museum steht der berühmte Pergamon Altar, 

der von aller Welt bewundert wird. Was sagt Gottes Wort über 

Pergamon?: Offbg 2,13ff. 

- Unsere heutige Zeit: Technik, Medizin usw. Wie von Gott beur-

teilt? 

- Unser persönliches Leben? Wie von Gott beurteilt? 

5. „… zu seinen Zeiten…“ Vers 9 Schluss 
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Es war eine überaus sündige Zeit 

Noah hätte sagen können: Es ist mir unmöglich, dem Herrn treu zu 

bleiben, ich muss mit der Zeit gehen. 

Nichts von alledem lesen wir. Zu seiner Zeit führte er ein göttliches 

Leben. 

Stehen nicht auch wir in der Gefahr zu sagen: Zu unserer Väter 

Zeiten, da konnte man gut Christ sein. In unsern Zeiten geht das 

nicht mehr. Wir müssen uns der Zeit anpassen usw. 

Ob viele oder wenige den schmalen Weg gehen wollen, wir haben 

in unseren Zeiten der Wahrheit zu folgen. 

Beispiel der Bibel, dass Menschen in bösen Zeiten dem Herrn treu 

geblieben sind: Daniel und seine Freunde. 

6. Und Gott? Vers 12a 

Gott hätte Grund gehabt, sich von der Welt abzuwenden. 

Aber voller Erbarmen sieht er auf diese Erde. Er kommt nicht los 

von seiner Schöpfung. Er erhält Noah am Leben. Joh 3,16. 

7. Fleisches-Menschen, Gottes-Menschen: Vers 12b 

Fleisch: 2,7 = irdisch, dann widergöttlich. Dazu Leben und Geist 

von ihm. Nicht nur der Leib, sondern das ganze Wesen des natürli-

chen Menschen: Willenskraft, Verstand, Gefühl usw. Das Fleisch 

gewinnt die Oberhand: 1.Mose 3,4; 4,23ff; 6,3; Gal 5,19-21. 

Geist = Heiliger Geist = Geistesmenschen. Geistesfrucht: Gal 5,22. 

Bist du ein Fleisches- oder Geistesmensch? 
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1.Mose 6,5-9 

Wollen uns heute einmal mit Noah beschäftigen. Was war das für 

ein Mann? Was wird uns von ihm berichtet? Was können wir von 

ihm lernen? Er ist ja ein Mann außer der Reihe. Vgl. Vers 5-7 u. 

9b! 

Als Glaubende sind auch wir heute in der Minderheit. Im Dorf, 

Land, oft auch in der Familie. Will uns je und dann anfechten. Wa-

rum nur Minderheit? Schöner und leichter wäre es doch mit der 

Mehrheit. // Vielleicht auch Überlegung: Wie können wir die 

Mehrheit gewinnen? Berechtigt. Aber falsch durch Anpassung. 

Biblische Botschaft verwässern. 

Lassen wir uns nicht irremachen. Vgl. Lk. 12,32: „Fürchte dich 

nict, du kleine Herde..“ Mut zur kleinen Zahl haben. Es gilt auch 

heute für uns Vers 9b: mit Gott zu wandeln – ohne Abstriche. Was 

sich daraus ergibt, haben wir auszuhalten. Dazu und nur dazu be-

kennt sich Gott.  

1. Noah erlebt Gnade im Gericht – „Aber Noah fand Gnade vor 

dem Herrn“ Vers 8 

Es sah böse in der Welt aus, obwohl es einmal sehr gut war (1. Mo-

se 1, 31). Gewalttat geschah. Vgl. 4,23 Lamech. Brudermord. 

Vgl.4,1ff Kain und Abel. Die Leute waren haltlos, sittenlos, maß-

los, nun eben gottlos. Es sah böse in der Welt aus. Und das am An-

fang der Menschheitsgeschichte. 

Warum eigentlich. Ursachen des Bösen: 

Die Biologen könnten auf die schwierige Erbmasse hinweisen. In 

Kapitel 6 wird auf seltsame Mischehen angespielt, die vielleicht ei-

ne ungünstige Genbelastung gebracht haben. Die Leute waren eben 

erblich belastet und deshalb nicht Produzent des Bösen, sondern 

Produkt des Bösen. 

Die Psychologen könnten eine verkorkste Erziehung vermuten. Das 

alttestamentliche Familiengefüge war autoritär bis auf die Kno-

chen. Die Leute waren frühkindlich verdorben und deshalb nicht 

Ursache, sondern Ergebnis des Bösen. 

Und die Soziologen könnten ihre These von einer kaputten Gesell-

schaft zur Diskussion stellen. Ungerechte Machtstrukturen ermög-

lichten kein menschliches Nebeneinander und Miteinander. Die 
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Leute waren eben gesellschaftlich frustriert und deshalb nicht Tä-

ter, sondern Opfer des Bösen.  

Der Theologe aber, und darum handelt es sich bei unserm Text, al-

so Mose, zeigt nicht auf die Erbmasse, nicht auf die Erziehung, 

nicht auf die Gesellschaft, sondern auf das Herz: »Alles Dichten 

und Trachten ihres Herzens war nur böse« (6, 5). Das Herz ist das 

Zentrum unseres Denkens; Fühlens und Wollens. Es ist die Mitte 

unseres Lebens, von dem aus all unsere Aktionen gesteuert werden. 

Wenn diese Mitte nicht stimmt, dann kann es mitten in der Welt 

auch nicht stimmen.  

Bosheit ist kein Defekt am System, sondern ein Infekt am Herzen. 

Darunter leiden die Zeitgenossen. Auch die Tiere und die Pflanzen 

leiden, ja die ganze Kreatur leidet unter dieser zerstörerischen Aus-

strahlung aus dem Inneren des Menschen.   

Aber das Hauptleidtragende ist weder der Zeitgenosse noch das 

Tier, noch die Pflanze, sondern Gott. Von ihm heißt es: »Es be-

kümmerte ihn in seinem Herzen« (6, 6). Ihm bereitet das menschli-

che Elend nicht nur ein paar Kopfschmerzen. An ihm läuft dies al-

les nicht ab wie der Regen an der Haut. Ihm geht die Bosheit unter 

die Haut. Sie geht ihm ans Herz. Gott hat Herzweh, wenn wir wehe 

und böse Herzen haben. Die Bibel spricht von Herzschmerzen Got-

tes, so menschlich redet die Bibel von Gott. 

Er kann dies nicht einfach schleifen lassen, wenn es so böse aus-

sieht. Er will etwas dagegen tun, wenn seine Schöpfung nicht ganz 

zu Grunde gehen soll. Gott ist zum Handeln herausgefordert. Und 

weil er kein Kurpfuscher ist, deshalb entschließt er sich zu diesem 

schmerzhaften Eingriff in die eigene Schöpfung. Gott handelt nicht 

aus einer Laune heraus, Gott spielt nicht den Beleidigten. Sein Ge-

richt über die Sünde in der Sintflut kommt aus dem Leiden an der 

Sünde. 

„Das Dichten und Trachten des menschlichen Herzens ist böse 

immerdar.“  Noah war keine rühmliche Ausnahme. Eine immun-

freie Isolierstation zwischen all dem Bösen in der Welt war die Ar-

che nicht. Als er die Falltreppe hochgezogen hatte und die Luke 

hinter ihm dicht war, da war auch das Böse mit drin. Das Böse ist 

überall mit drin, weil es mitten in unserem Herzen drinsitzt. Wir al-

le, ob außerhalb oder innerhalb der Arche Noahs, ob außerhalb o-
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der innerhalb des Schiffleins Gemeinde, wir alle sind hoffnungslos 

reif fürs Gericht.  

Wenn Noah überlebte, dann nicht, weil er als moralisch Einwand-

freier bei Gott Anerkennung fand, sondern einzig und allein, weil 

er als böser Mitläufer bzw. Mitschwimmer bei Gott Gnade fand. 

Und wenn wir überleben, dann auch nicht, weil wir etwas gut ge-

macht hätten, sondern einzig und allein weil Gott es gut macht. 

Gott meint es nicht nur gut, er macht gut. Und gerade das, sehen 

wir an Noah.  

2. Gehorsam - »Und Noah tat alles, was ihm Gott gebot« 6, 22  

Aber wer ist dieser Noah? Er macht den Mund nicht auf. An keiner 

Stelle ist uns ein Wort von ihm überliefert.  Anders als bei den an-

dern Gottesmännern der Bibel. Z.B. Abraham, Mose, die Prophe-

ten, die Apostel. Er war ein Mann der Tat: »Und Noah tat alles, 

was ihm Gott gebot« (6, 22 u. 7, 5).  

So unterschiedlich ist das. Die einen können gut und viel reden. 

Die andern gut und viel handeln. Akzeptieren wie es bei uns ist. 

Damit zufrieden geben. Dafür dankbar sein. Es entsprechend ein-

setzen im Reich Gottes. 

Ein Mann der Tat.  Noah baute sein Leben auf Gott, deshalb baute 

er, als Gott es ihm befahl ein Schiff. Und was für eins! 150 Meter 

lang, 25 Meter breit, und 15 m hoch - da passen mehr drauf als ein 

Elefant und zwei Eichhörnchen, Rauminhalt 39 500 Kubikmeter, 

also ein Brummer von der Größe eines heutigen Ozeanriesen. Er 

schleppte und fugte, er hämmerte und nagelte, »er tat alles, was 

ihm Gott gebot«, Noah war ein gehorsamer Mann, ein Mann der 

Tat.  

Gehorsam trotz Spott  Auch, wenn es im Text nicht ausdrücklich 

erwähnt ist, so dürfen wir sicher sein, dass die Leute über ihn ge-

spottet haben. Aber er ließ sich nicht irre machen. 

Auch für uns geht es um den Gehorsam Gott und seinem Wort ge-

genüber. Wir sollen uns als gehorsame Kinder unseres himmli-

schen Vaters erweisen (1.Petr.1, 14). Oder Jak.1,22: „Seid Täter 

des Wortes und nicht Hörer allein, wodurch ihr euch selbst be-

trügt“. Konkret vgl. Zusammenhang: Vers 21: „Legt alle Unsau-

berkeit und Bosheit ab“. Sanftmut wird erwähnt. Vers 26: Zunge 
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im Zaum halten. Vers 27: Witwen und Waisen in ihrer Trübsal be-

suchen und sich selbst von der Welt unbefleckt halten. 

Noah war ein gehorsamer Mann, er war aber auch ein geduldiger 

Mann. Noah ertrug alles. Auch die wochenlange Reise auf dem 

Wasser war alles andere als eine angenehme Kreuzfahrt; und wo so 

viele Tiere unter einem Dach leben, riecht es sicher nicht nach 

Nürnberger Lebkuchen. Und sechs Monate nach Auflaufen des 

Kastens auf dem Ararat saß er immer noch zwischen Elefanten, Af-

fen, Vögeln und Federvieh. Er saß länger als 40 Tage in der Arche, 

genau 1 Jahr und 57 Tage! Noah war ein geduldiger Mann. 

Auch unsere Geduld ist gefragt: 

- Warten auf das Eingreifen Gottes in einer bestimmten Notsituati-

on. „Wenn die Stunden sich gefunden bricht die Hilf mit Macht 

herein!“ 

- Warten auf das Kommen unseres Herrn.  

 

3. Rettung - »Da gedachte Gott an Noah« 8, 1  

Als die Katastrophe ihren Höhepunkt erreichte Kap. 7, 24: »Und 

die Wasser wuchsen gewaltig auf Erden 150 Tage«, heißt es 8, 1: 

»Da gedachte Gott an Noah«. Auffallenderweise steht hier gar 

nichts davon, dass Noah gebetet hat. Da wird deutlich: Das erste ist 

nicht, dass der Mensch an Gott denkt, sondern dass Gott an die 

Menschen denkt. 

Das erste ist nicht das, was der Mensch tut, auch nicht der Beter, 

sondern das, was Gott tut. Gott denkt an uns, er erbarmt sich unser, 

auch dann, wenn wir einmal umgetrieben sind, dass wir es verges-

sen, unserem Angstschrei die Richtung auf Gott zu geben, wenn 

wir solche Todesschmerzen haben, dass wir vielleicht kaum noch 

ans Beten denken können. Dann denkt er an uns und ist da »und 

reißt uns aus den Ängsten kraft seiner Angst und Pein«. Vgl. Psl. 

115,12: „Der Herr denkt an uns und segnet uns!“ 

Überraschenderweise sagt unser Wort:»Da gedachte Gott an Noah 

und an alles wilde Getier und an alles Vieh, das mit ihm in der Ar-

che war.« »Gott erbarmt sich aller seiner Werke»(Psalm 145, 9), 

auch der »wilden« Tiere.. 

Denn »die Erde ist des Herrn und was darinnen ist« (Psalm 24, 1). 

Das zu wissen lässt uns völlig anders, als es sonst geschieht, mit 

der Schöpfung umgehen.   
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Wenn man den Text der Sintflutgeschichte aufmerksam liest, spürt 

man dass die Themen und Schwerpunkte nicht auf den Schrecken 

und dem Weltuntergang liegen. Da wird nicht wie das die mittelal-

terlichen Maler noch gerne taten, in Phantasien des Schreckens ge-

wühlt  

Das eigentliche Geschehen lässt sich auf die ganz schlichte Formel 

bringen: Gott gedachte Noahs - genau wie der Vater an seinen 

Sohn denkt, der in der Fremde umherirrt. Gott dachte an den einen 

Getreuen, der an der Gnade Gottes festhielt. Für diesen einen Ge-

treuen hielt er die Arche als den Ort der Zuflucht und als Stätte der 

Bewahrung bereit.  

Wir lesen wie Noah die Katastrophe überstand und die Chance zum 

neuen Anfang erhält. Auch wenn von Katastrophen und Untergän-

gen die Rede ist, kann Gott nie ein Gott des Endes sein. Er gewährt 

immer Anfänge. Gott ist positiv. Seine Barmherzigkeit ist alle 

Morgen neu (vgl. Klagelieder 3, 23). 

So handelt Gott auch in unserm Leben. Wenn etwas schief gelaufen 

ist. Wenn wir einen Irrweg gegangen sind. Wichtig ist dabei die 

Einsicht, dass es falsch war. Um Vergebung bitten. Der Herr 

schenkt Vergebung, stellt uns wieder auf die Beine, verhilft zu ei-

nem neuen Anfang.  

4. Dank - »Noah aber baute dem Herrn einen Altar« 8, 20 

Zurück zum Berg Ararat. Wie alte Seefahrer benutzte Noah Vögel 

als Kompass. Sie mussten ihm auch helfen, das Absinken des Was-

serpegels zu bestimmen. Als dann die Taube mit dem Ölzweig, die-

sem bis heute gültigen Zeichen der Sehnsucht und Hoffnung zu-

rückkam, war der Tag des Ausschiffens nicht mehr fern. Endlich 

war es soweit, die Klappe fiel herunter, und die Tiere gingen paar-

weise auf das Trockene.  

»Noah aber baute« (8, 20). Aber was baute er denn? Sicher einen 

Bretterzaun, damit ihm diese wertvollen Milchkühe nicht davonlau-

fen, einem Pferch, damit die Wollschafe sicher weiden können, ein 

Gehege, damit die Wildtiere nicht alles übrig gebliebene Vieh rei-

ßen. Noah musste Brunnen bauen, Häuser bauen, Wege bauen.  

Noah aber baute dem Vieh keine Ställe und der Großfamilie keine 

Häuser. 

Noah baute zuerst dem Herrn einen Altar. - Er schleppte ein paar 

Steinbrocken zusammen und schichtete sie auf. Oben wurde 
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Strandholz draufgelegt und ein bisschen Stroh, dann griff er nach 

jenen Tieren, die er laut Befehl doppelt mitgenommen hatte (7, 2), 

schlachtete sie und legte sie als Ganzopfer ins Feuer. Noah kniete 

davor und wusste: »Ich bin in Gottes Schuld. Eigentlich müsste ich 

das Opfer sein. Aber das Tier stirbt und ich bin frei. Gnade statt 

Gericht!«  

Ein Religionslehrer, der seinen Kindern die Sintflutgeschichte so 

farbig und plastisch und bunt wie möglich erzählt hatte, berichtete 

einmal, er habe am Schluss die Kinder aufgefordert, ohne Scheu 

noch Fragen zu stellen. Da meldete sich ein kleines Mädchen und 

meinte: dass Noah sofort nach dem Verlassen der Arche zum 

Dankgebet niedergekniet sei, das können ja wohl nicht stimmen; er 

hätte ja sonst mitsamt seinen Kindern im Matsch knien müssen und 

das sei doch fies.  

Dies kleine Mädchen hat doch etwas Richtiges gemerkt: dass es 

nämlich wahrhaftig zu denken gibt, wenn für Noah das Dankgebet 

das erste ist, tatsächlich - das allererste.  nach Quellwasser und 

Nahrung. Aber ehe Noah all solche Fragen stellt, errichtet er den 

Altar. Lange bevor er an ein Dach über dem Kopf denkt, baut er die 

Stätte des Gottesdienstes. Diese Nachricht enthält eine unüberhör-

bare Anfrage:  

Welchen Stellenwert hat Gott in unserem Leben, in unserem All-

tag? Helmut Thielicke hat einmal gesagt: „ Gott, kommt grundsätz-

lich nicht, wann es in meinen Terminkalender passt. Da ist er so-

wieso nur für die Zeit nach dem zweiten Schlaganfall vorgesehen. 

Gott ist entweder die Schlagzeile unseres Lebens, oder wir schrei-

ben die Chronik unseres Lebens ohne ihn. Unter „ferner liefen“ 

läuft er nicht, „unter dem Strich“ weigert er sich zu erscheinen“.  

Noah opferte die besten Stücke seines Viehs auf dem errichteten 

Altar. „Und der Herr roch den lieblichen Geruch“. Kap.8,21. Da-

nach die Verheißung: „Ich will hinfort nicht mehr die Erde verflu-

chen um der Menschen willen“. Steigt auch von unserm Tun und 

Lassen, Reden und Schweigen ein lieblicher Geruch auf zum 

Herrn?“   

5. Segen - »Und Gott segnete Noah«: Kap 9, 1  

Nach der Sintflut richtet Gott den Bund mit Noah auf und setzt ne-

ben das zusagende Wort ein Zeichen. Damit macht Gott »seine 

Verheißung auch im Bereich des sichtbaren anschaubar«. Als Zei-
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chen des Noahbundes gilt der Regenbogen keineswegs nur einem 

Volk, sondern der gesamten Menschheit. Er erscheint, wenn die 

Sonne ankündigt, dass der schlimmste Regen vorbei ist und der 

Himmel wieder von ihren Strahlen beherrscht wird. Als Unterpfand 

des Friedensbundes ist der Regenbogen Zeichen der Bewahrung, 

der Treue und der Vollendung (vgl. Bräumer).  

Alle Menschen dürfen sich auf die Treue Gottes verlassen, auf sei-

ne Zusage: »Solange die Erde steht, soll nicht aufhören Saat und 

Ernte, Frost und Hitze, Sommer und Winter, Tag und Nacht.« 

Wenn man aufmerksam diesen Vers liest und hört, könnte man da-

raus eine ewige Garantie Gottes für die Erhaltung dieser Erde ablei-

ten. Aber diese Erde bleibt nicht ewig. Über dieser Erde steht ein 

Verfallsdatum: »Solange die Erde steht...!«  

Darin ist doch angedeutet. Die Zeit dieser Erde ist begrenzt. Wir 

kennen nicht das Verfallsdatum. aber wir wissen darum. Jesus 

Christus hat gesagt: »Himmel und Erde werden vergehen« (Mat-

thäus 24, 35). Die Bibel sagt: »Die Welt vergeht mit ihrer Lust, wer 

aber den Willen Gottes tut, der bleibt in Ewigkeit.« (1. Johannes 2, 

17). Deshalb sollten wir bei unserem Tun und Lassen bedenken: 

Was bleibt?! Auf diesem Hintergrund bekommt die Gemeinde und 

das, was wir in der Gemeinde tun eine großartige Bedeutung!  

Der Reformator Calvin sagt zu unserem Text: »Die Arche ist ge-

wiss ein Sinnbild der Kirche«. Aber nicht die Kirche, die Gemein-

de, rettet uns, sondern Jesus. Zu ihm kommen. Bei ihm bleiben. 

Und das heißt dann auch zur Gemeinde Kommen und bei ihr blei-

ben.  

Die Sintflut weist auf das Endgericht hin. Das nächste Mal, sagt 

Gott, kommt nicht Wasser, sondern Feuer, denn (2. Petrus 3, 7): 

Die Welt »besteht nur so lange, wie Gott es bestimmt hat. Wenn 

der Tag des Gerichts da ist, wird sie durch Feuer untergehen, und 

mit ihr alle, die Gott nicht gehorcht haben.« (GN).  

 

Ist das bei uns so? Haben wir uns der rettenden Arche; Jesus und 

seiner Gemeinde, anvertraut oder wird es von uns heißen: »Sie 

aßen, sie tranken, sie freiten und ließen sich freien, bis an den Tag, 

da Noah in die Arche hineinging; und sie achteten´s nicht, bis die 

Sintflut kam und nahm sie alle dahin« (Matthäus 24, 38f)? 
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Noah ein Mann, der sich abhob von der breiten Masse. Im Unter-

schied zu den vielen wandelte er mit Gott. 

- Er war Gott gehorsam trotz Spott und blieb dabei. 

- Er wurde in der Arche durch das Gericht hindurch gerettet. 

- Er erwies sich dankbar. Baute als erstes dem Herrn einen Altar. 

- Mit dem Segen Gottes unter dem Regenbogen begann mit ihm ei-

ne neue Menschheitsgeschichte.  

Vieles von dem, was wir über Noah gehört haben, ist für uns wich-

tig. Am wichtigsten aber ist die Frage, und damit schließe ich,: 

„Werden wir in der Arche sein, wenn die Fluten des Todes und des 

Gerichtes kommen?“ Darauf muss jeder von uns selber die Antwort 

geben. 
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1.Mose 6,13-21 

Familienszene: Sohn hat etwas Dummes gemacht. Der Vater will 

ihm eine runter hauen. Die Mutter fällt ihm in den Arm. So bleibt 

der Sohn verschont. 

Gott fällt sich selber in den Arm 

1. Hinführung 

Da sagt Gott Vers 13 und 17 mehrmals „alles“. Und dann sagt er 

ein „Aber“ Vers 18. 

Da wird in einer Stadt beschlossen, ein großes Gebäude, das dem 

Verkehr im Weg steht, abzureißen. Was tut man. Trifft Vorberei-

tungen. Gott will auch abreißen. Aber statt umfassende Vorberei-

tungen zu treffen zum Abreißen, trifft Gott umfassende Vorberei-

tungen zur Errettung. In unserm Text geht es mehr um die Erret-

tung als um das Abreißen. 

 Die Sintflut ist nur ein kleines Abbild von dem großen Ende, dem 

die Welt entgegen geht: 2.Petr 3,1-10; Mt 24,37ff. Das Ende der 

Welt bereitet sich vor. Das wird ein großes Abreißen geben. Was 

aber tut Gott? Er trifft Vorbereitungen zu unserer Errettung: Sendet 

seinen Sohn, Heil, Heiliger Geist. 

Was können wir daraus lernen? So ist unser Gott. Die Rettung im 

Glauben annehmen. 

2. Es fällt Gott sehr schwer, zu richten 

Menschen, die das AT nicht richtig kennen, sagen, es rede von ei-

nem schrecklichen Gott der Rache. 

Welch ein Irrtum. Hier 6,13ff; Jona 4,10f; Psl 103,8ff u.a. 

3. Gott ist ein gerechter Richter und ein heiliger Gott 

Vers 13a heißt im Unterschied zu Luther „beschlossen“. Welch ein 

erschütterndes Wort. 

Waren vielleicht einmal bei einer Gerichtsverhandlung dabei. Die 

Verhandlungen zogen sich in die Länge. Gericht zieht sich zurück. 

Dann geht die Tür auf. Alle erheben sich. Große Stille. Dann wird 

das Urteil gesprochen. Die Sache ist entschieden. So auch hier. 

Ein hartes Urteil? Ja! Aber der Sünder ist selber schuld. Sünde 

führt mit Sicherheit ins Verderben: Gal 6,7f. 
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4. Der Starke 

Die geheime Macht der Sünde steckt in dem Wörtlein „alles 

Fleisch.“ Der Mensch denkt so: Was alle tun, das kann doch nicht 

verkehrt sein. Der Weg, auf dem die Vielen gehen, kann doch nicht 

in die Irre führen. Und wenn sein Gewissen ihn warnt, so denkt er: 

Wenn alle sündigen, kann es nicht so gefährlich sein. 

Man meint also, Gott sei gegen eine Massen-Rebellion machtlos. 

Junger Mann, der gewarnt wurde, sagte: Dann müssten viele in die 

Hölle kommen. Mt 7,13. 

Gott ist der Starke und Mächtige, dem auch die Millionen von 

Menschen nicht entgegen treten können. Noah wusste das. Darum 

wagte er es ganz allein mit Gott. Unsere Väter beteten im Blick auf 

das Reich Gottes: „Kommen viele nicht hinein, lass mich unter den 

Wenigen sein.“ 

5. Der heilige Rest 

Vers 18a. Gott hat die ganze damalige Welt in einer großen Flut 

zugrunde gehen lassen. Durch Ausgrabungen Flut bestätigt. 

Aber Noah und die Seinen hat er gerettet. Da stoßen wir auf den 

heiligen Rest, der in der Bibel eine Rolle spielt: Jes 1,8; 7,3; 1.Kön 

19,18. Jesus und seine Jünger. Apg 1,15; 2,41. Dann werden in der 

Apg keine Zahlen mehr genannt. Luk 12,32; Röm 16: Nur wenige 

gegenüber den Millionen. 1.Petr 2,9: Das waren kleine Gemeinden 

in Asien. 

Für uns ist wichtig, dass wir dazu gehören. Geschieht durch den 

Glauben an Jesus Christus. 
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1.Mose 6,22-7,6 

Sintflut. Alle kamen um, nur Noah und die Seinen nicht. Warum? 

Wichtig für uns, denn es wird noch einmal ein großes Gericht erge-

hen über alle Menschen: Mt 24,37ff. 

Gehorsam des Glaubens 

1. Noah glaubte dem Wort des Herrn 

Hebr 11,7a. Seine Lage uns einmal vorstellen. Auf dem Festland 

ein Schiff bauen. Leute wundern sich, spotten. Großes Aufsehen. 

Verwandtschaft ihn sicher davon abbringen wollen. Noah aber: 

„Der Herr hat es gesagt.“ Vielleicht die damalige Wissenschaft sich 

der Sache angenommen. Gutachten erstellt. Doch Noah ließ sich 

nicht irr machen. 

Noah vielleicht schreckliche Nachtstunden erlebt, in denen sich 

seine Vernunft meldete. Berühmt geworden als der größte Narr. 

Aber: „Der Herr hat es gesagt.“  Sich unter das Wort gestellt, ge-

glaubt, gehorcht, sich gewehrt. Gott seine Hoffnung, Zuflucht und 

Burg. Und er behielt Recht gegen die ganze Welt: Hebr 11,7. 

Wir sind in der gleichen Lage wie Noah. Gottes Wort verkündigt 

uns das zukünftige Gericht und den Weg der Rettung. Gehen wir 

diesen Weg? Die Welt lacht und spottet. Wir sind vor die Entschei-

dung gestellt: Dem Wort Gottes oder den Worten der Welt zu glau-

ben. Wer gerettet werden will, muss sich dem Wort Gottes anver-

trauen. 

2. Noah wollte um jeden Preis gerettet werden 

Noah hätte die Welt gern gewarnt. Aber wenn sie sich nicht warnen 

und retten ließ, dann wollte er jedenfalls nicht mit ihr untergehen. 

Der Bau der Arche war eine kostspielige Sache. Material, Arbeiter, 

Geld und Zeit waren nötig. Noah sagte sich, die Rettung ist mir das 

alles wert. Ich will gerettet werden. 

Zu solchen Menschen bekennt sich heut noch der Herr, die um je-

den Preis gerettet werden wollen. Phil 2,12f. 

3. Noah tat den Willen Gottes 

Vers 22 u.7,5. 
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Von einem Unteroffizier bei der Ausbildung sagten die Rekruten, 

das ist ein Schikanierkerl. Viele Menschen empfinden die Gebote 

Gottes wie die Rekruten die Befehle des Unteroffiziers. Sie spre-

chen mit den Leuten von Psl 2,3. 

Noah hätte die Worte Gottes auch so ansehen können. Aber er 

wusste, sie zielen auf meine Rettung. 

Wer sich im Gehorsam unter Gottes Gebot stellt, wird nicht belas-

tet, sondern frei. Jes 48,18. 

 

4. Noah verachtete den Spott der Menge 

Die Bibel erzählt zwar nichts davon, aber wir können es uns gut 

ausmalen.  

Große Nöte sind oft leichter zu ertragen als Spott und Verhöhnung. 

Petrus war bereit, für seinen Herrn zu sterben. Aber als eine Magd 

ihn dann dem Gespött der Kriegsknechte preisgab, da fiel er um: 

Luk 22,54ff. 

Wie viele Menschen sind wohl aus Furcht vor dem Spott der an-

dern um ihre ewige Rettung gekommen! Paulus sagt: „Werdet nicht 

der Menschen Knechte.“ Wer sein Ohr dem Wort Gottes schenkt 

und den Blick auf den Herrn gerichtet hält, der wird frei von Men-

schenfurcht. 
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1.Mose 8,1-5 

 Wir Menschen sind oft vergessliche Leute. Kann Gott auch ver-

gessen? Ja, aber in anderer Weise: 

- alle Sünden, die durch das Blut Jesu getilgt sind 

- alle diejenigen, die das Heil Gottes mit Füßen treten. Sie „ wie 

Spreu, die der Wind zerstreut.“ Sie sind vergessen vor Gott. 

Es ist aber völlig ausgeschlossen, dass Gott die Seinen vergisst! 

Der Herr denkt an seine Leute 

1. Er vergisst die Seinen nicht: Vers 1 

 Die unerleuchtete Vernunft denkt umgekehrt: 

- Es ist nicht so schlimm, wenn man das Heil Gottes mit Füßen 

tritt. ER wird am Ende doch gnädig sein. 

- Wenn die Sünden anklagen, kann die Vernunft nicht fassen, dass 

Vergebung möglich ist. 

Auch Kinder Gottes denken je und dann: Gott hat uns vergessen. 

Vers 3a. Hier stehen wir wieder vor dem Wunder der Barmherzig-

keit und Geduld unseres Gottes. Mit welcher Freude und Liebe hat  

er die Welt geschaffen: 1.Mose 1u.2. Menschlich gesehen hat er ihr 

dann den Rücken zugekehrt. Aber er kommt nicht los von seiner 

Welt. 

Vers 1a. Was ist schon vor dem großen Gott der eine Noah. Jes 

40,15. Gott kann das Kleinste und Armseligste seiner Kinder nicht 

lassen. Die Elenden trägt der gute Hirte auf seinen Armen. 

Vers 1a; 7,11; 8,4: Noah war fünf Monate in der Arche. Vielleicht 

auch gedacht: Gott hat mich vergessen. An vielen Stellen bekämpft 

die Bibel diesen Gedanken: Psl 9,13; 10,13f; Jes 49,14ff; Luk 

12,6f. 

2. Wenn der Winter ausgeschneit, tritt der schöne Sommer ein 

Noah war in einer jammervollen Lage. Fünf Monate eingeschlos-

sen. Fenster nur nach oben. Arche kein Schiff, sehr geschaukelt. 

Mit den vielen Tieren. 

Er konnte sich selber nicht helfen. 

Aber dann heißt es auf einmal: Vers 1-4. 

Drückt Paul Gerhardt in vielen seiner Lieder aus. Das haben alle 

Gottesmänner erfahren: Hiob, die Jünger Jesu im Sturm, die Ge-
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meinde in den Stürmen der Endzeit. Es geht zur Herrlichkeit. Wer 

nach Italien will, muss über die rauhen Alpenpässe. Apg 14,22. Da-

rin dürfen wir getrost sein, wissen wir doch: „Wenn der Winter 

ausgeschneit, ….“ Wir singen im Unterliegen Siegeslieder: „Alles 

Ding währt seine Zeit, Gottes Lieb in Ewigkeit.“ 

 

3. Ihm ist alles untertan 

Vers 2. Wie furchtbar war das Losbrechen dieser Katastrophe. Die 

Menschen Sicherheitsvorkehrungen getroffen. War umsonst. Sie, 

die sich so stolz und mächtig gefühlt hatten, standen machtlos vor 

diesen Gewalten. 

Wie groß ist unser Gott! Es bedarf nur eines Wörtleins, und das, 

was den Menschen unmöglich erscheint, geschieht. Die grauenvol-

len Gewalten sind gebändigt. Ihm ist alles untertan. 

Das weist uns aber auch darauf hin, dass wir Gott nicht in der Natur 

suchen dürfen. Er ist nicht in der Natur, sondern über der Natur. 

4. Gott verschafft eine neue Wohnstatt 

Die Erde ist überflutet. Was soll nun mit den Menschen geschehen? 

Können nur auf der Erde leben. Sicher hat sich Noah oft darüber 

den Kopf zerbrochen. 

Aber Gott verschaffte ihm eine Wohnstätte: Vers 3; 1b.4 

Das deutet hin auf die letzte Zeit: Offbg 20,11. Wo sollen die Erret-

teten hin, wenn 2.Petr 3,10 geschieht? Gott verschafft ihnen eine 

neue Wohnstatt: 2.Petr 3,13 
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1.Mose 8,4-19 

Weitere Begebenheiten aus dem Leben Noahs  

1. Vom Warten der Kinder Gottes 

Wir Menschen sind von Natur aus sehr ungeduldig. 

Nun lesen wir in Titus 2,11-13a. In der Schule Gottes lernt man die 

Geduld und das Warten. 

Auch Noah musste Geduld lernen. Fünf Monate hat die Fahrt mit 

der Arche gedauert. Zweieinhalb Monate geschah jetzt wieder 

nichts: Vers 4f. Es vergehen wieder 40 Tage: Vers 6: Keine Ant-

wort. 

Vers 8f Wir spüren etwas von der Ungeduld Noahs. Vers 10f; Vers 

12. Das war seine Situation. 

Jetzt reißt Noah der Geduldsfaden. Fünf Monate Fahrt, fünf Mona-

te Wartezeit! Hilft sich selbst: Vers 13b. 

Kennen wir solche Lagen? Selbsthilfe! Führt nicht ans Ziel. Gott 

wusste es besser. Musste noch sechs Wochen warten: Vers 14. 

Das ist alles uns zum Vorbild geschrieben. Wie wird doch in der 

Bibel die Geduld gepriesen als eine feine und köstliche Tugend: 

Spr 16,32; 14,29; Klagel 3,26; Hebr 10,36; Jak 1,3; 5,10f. 

2. Stammvater einer neuen Menschheit?: Vers 15-17 

Diese Worte erinnern an die Schöpfungsgeschichte. Die alte 

Menschheit ist unter gegangen. Ist Noah der Stammvater einer neu-

en Menschheit? Nein, die Erbsünde ist weiter wirksam. 8,11. 

Und doch beginnt mit Noah eine neue Menschenreihe. Damit ist er 

Vorbild und Hinweis auf Jesus Christus. Jesus ist der zweite Adam: 

Röm 5,18 Parallelen. Joh 1,12f. 

3. Ein Freudentag: Vers 18f 

 Gott schließt auf: 

- Nun hat Noahs Not ein Ende. Wenn wir uns selber Auswege ge-

sucht haben, kommt es zu keiner rechten Freude. Aber wo man 

Geduld gelernt und auf den Herrn gewartet hat, da ist die Erlösung 

ein unbeschreiblicher Freudentag. 

- Bilderbibel Bild von Schnorr von Carolsfeld zur Stelle! 
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- Das alles ist ein schwaches Vorbild auf die völlige Erlösung, der 

wir entgegen gehen. Psl 126,1-3 

 Das Vorbild der Gemeinde: 

- 1.Petr 3,20f. Dort sieht der Apostel Petrus in diesen acht Seelen 

ein Vorbild der erretteten und erlösten Gemeinde. 

- Sie sind in der Arche bewahrt geblieben vor den Gerichten. So 

auch die Gemeinde. Unsere Arche ist Jesus und seine Gnade. Sie 

rettet uns hindurch in die neue und zukünftige Welt hinein. 

- Nur acht Personen wurden gerettet. Das sind wenige, gemessen an 

der großen Zahl der Menschheit, die unter ging. Eine ernste Sache! 

Möchten wir doch bei den wenigen sein, die gerettet werden und 

die den großen Freudentag der ewigen Errettung und Erlösung fei-

ern dürfen. 
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1.Mose 8,20 u. 21a 

Das erste, was Noah tut ist dies: Er opfert ein Brandopfer. Nicht 

selbstverständlich. Hätte sagen können: Erst eine Wohnung bauen, 

mit Macht an das Aufbauwerk gehen. Nein, Noah tritt zuerst vor 

den Herrn und opfert ihm. Es bekommt das Zeugnis, das es lieblich 

war. Was bedeutet das? 

Ein liebliches Opfer 

1. Der Drang zum Gebet 

Dies Opfer zeugt davon, dass Noah ein Beter war. Er kann mit dem 

Neuaufbau der Erde nicht beginnen, ehe er mit Gott geredet hat. Er 

kann überhaupt nichts tun, bevor er gebetet hat. 

Hesek 14,14: Die drei vollmächtigen Beter des A.B.: Noah, Daniel 

und Hiob. 

Dass wir doch auch solche Beter wären. Der Herr verheißt in Sach 

12,10: „Ich will ausgießen.“ 

Vgl den Tod des großen Entdeckers von Inner-Afrika Livingstone. 

Es ist etwas Großes um solche Beter. 

2. Das Opfer bedeutet Dank 

Noah will mit seinem Opfer Gott für die Rettung danken. Das ist 

ihm das wichtigste Anliegen, dass vor allem Gott die Ehre be-

kommt. 

Solches Danken liegt dem natürlichen Menschen nicht: Luk 

17,11ff. 

Die Wüstenwanderung Israels. Gott große Wunder getan; sie auf 

Adlers Flügeln getragen. Und doch hören wir immer wieder vom 

Murren des Volkes. 

Man kann sein Leben so verbringen wie dies Volk. Man schaut nur 

immer auf das Schwere und murrt. Gottesmenschen machen es an-

ders. Sie sehen auf die Wohltaten ihres Herrn und danken ihm da-

für. 

Gereifter Christ. Frage an ihn: „Wie kommt es, dass sie immer so 

fröhlich sind?“ Antwort: „Habe ein  gutes Rezept. Wenn ich des 

Morgens aufwache, bete ich erst: Herr Jesus, ich danke dir, dass du 

mich auch für heute zu deinem Eigentum erkauft hast. Dann erst 
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stehe ich auf.“ Es ist etwas Köstliches um solche lieblichen Dank-

opfer. 

3.  Das Opfer bedeutet Versöhnung Das war der eigentliche Sinn 

der Tieropfer im A.B. Der Mensch braucht Versöhnung mit Gott. 

So ist auch das Opfer des Noah ein Hinweis auf Jesus. 

Das ist nun etwas Wunderbares, dass Noah solch ein Opfer dar-

bringt. Als Einziger gerettet worden. Hätte sagen können: Ich bin 

doch ein prächtiger Mensch, dass Gott solch ein Wohlgefallen an 

mir hat. Nein, er weiß: „Erbarmung ist’s und weiter nichts.“ 

Er weiß auch: Ich hätte das Gericht und den Tod verdient wie alle 

andern. Und nun ist sein Herz voll demütiger Dankbarkeit, dass an 

seiner Statt das Opferlamm stirbt, und er darf versöhnt im Frieden 

Gottes leben. 

Wie viel nötiger ist uns eine Versöhnung, die wir nicht Leute wie 

Noah sind. Im Kreuz Jesu ist uns dies Versöhnungsopfer ge-

schenkt. 

4. Das Ganz-Opfer 

Das Opfer des Noah war ein Brandopfer = Ganzopfer. Bei andern 

Opferarten wurden nur Teile der Tiere geopfert. 

Noah wollte seine völlige Hingabe an Gott ausdrücken. Der Herr 

hatte ihm sein Leben vom Tod gerettet. Nun gab er es dem Herrn 

hin. Sind auch wir an den Herrn Hingegebene? 
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1.Mose 8,21b-9,19 

Der noachitische Bund 

1. Der Bund selbst 

Die gefallene Welt verdiente längst das Ende. 

Gott aber knüpft immer wieder neu an durch Bundesschlüsse. 

Der noachitische Bund, der Abrahamsbund: Kap. 15,18, der Si-

naibund: 2.Mose 20; der Neue Bund durch Jesus Christus. 

Hier der noachitische Bund. Gott verspricht in seiner großen Barm-

herzigkeit, die Erde zu erhalten: Vers 21b. 

Die Welt ist also nicht einmal von Gott geschaffen und dann ihrem 

Schicksal überlassen worden, sondern sie lebt in jeder Sekunde von 

der Erhaltung durch Gott. 

Während der in jesus geschlossene Gnadenbund in Ewigkeit Gel-

tung hat, bezieht sich dieser Bund nur auf die Dauer dieser Welt-

zeit. „Solange die Erde steht.“ 

2. Die Gesetze dieses Bundes 

“Seid fruchtbar..“ Kap. 9,1. Der Mensch wird in die Welt hinein 

gewiesen. Soll „Ja“ sagen zur Welt. Auch der Christ soll seine irdi-

schen Aufgaben in der Welt und an der Welt treu erfüllen. 

„Furcht und Schrecken…“: Vers 2f. Wie im Paradies wird der 

Mensch noch einmal zum Herrn über die Schöpfung gemacht. Aber 

es ist nicht mehr wie im Paradies. Es fehlt die göttliche Harmonie. 

Zur Pflanzennahrung kommt die Fleischnahrung; vgl 1.Mose 1,29. 

„Wer Menschenblut vergießt…“ : Vers 6. Der Mensch darf nicht 

gegen seines gleichen vorgehen wie gegen Tiere. Soll Respekt ha-

ben vor dem Ebenbild Gottes. 

Diese drei Gesetze ermöglichen das Bestehen und Weiterleben der 

gefallenen Welt bis zu jener Zeit, die Jesus in Luk 21,25-27 schil-

dert. 

3. Das Zeichen des Bundes  

Gott will die gefallene Welt bis zu ihrem Ende erhalten. Als Zei-

chen hat er den Regenbogen am Himmel gesetzt. 

Wie verständnislos steht der natürliche Mensch auch vor diesem 

Bundeszeichen! 
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Wenn ein Christ dieses Zeichen in den Wolken sieht, dann sollte er 

die Hände falten und anbeten vor der Geduld, mit der Gott die ge-

fallene Welt Jahr um Jahr trägt und erhält. 

Wie viel größer und herrlicher aber ist das andere Bundeszeichen, 

das von einem ewigen Bund spricht, das Kreuz Jesu Christi auf 

Golgatha. 

4. Die Wirkung des Bundes 

„Von denen ist alles Land besetzt.“ Vers 19b. Vers 18f. 

Nun kann der Mensch an sein Tagewerk gehen und fröhlich Das 

Seine schaffen. Denn er ist ja bewahrt und getragen von der 

Gnade Gottes. 

Nun kann er „das Land einnehmen.“, denn Gott gibt ihm Leben 

und Odem. 
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1. Mose 9,12-15a 

Am Silvesterabend halten wir Rückschau auf das vergangene Jahr. 

Viele Menschen blicken dabei zurück auf die Welt, in der wir le-

ben. Journalisten und Politiker, Kommentatoren und Moderatoren 

helfen unserm schlechten Gedächtnis ein wenig auf 

Sie bringen uns noch einmal die wichtigsten Ereignisse des letzten 

Jahres nahe. Dabei wird oft eine Bewertung der vergangenen Mo-

nate in politischer Hinsicht vorgenommen. Je nach politischem 

Standort des Betreffenden fällt diese positiv oder eher negativ aus. 

Als Jünger Jesu haben wir Grund, uns zurückzuhalten mit der Be-

wertung eines Zeitabschnittes. Nicht uns, sondern unserm Herrn 

steht ein letztes Urteil darüber zu. Aber wir werden die Sorge nicht 

los, dass vieles nicht in Ordnung ist mit unserer Welt und es in 

manchen Dingen bergab geht und nicht bergauf. Was ist im ver-

gangenen Jahr in dieser Welt nicht alles an Negativem passiert. 

Brauche das jetzt nicht im Einzelnen aufzuzählen. 

Viele blicken heute zurück auf die Lage in der Wirtschaft und In-

dustrie, in Handel und Gewerbe. Die Konjunktur will nicht in Fahrt 

kommen, steigende Arbeitslosenzahlen; es muss überall gespart 

werden. Der Sparzwang wird von vielen nicht verstanden. Vgl. 

Carl Friedrich von Weizsäcker vor Jahren: „Wir werden alles ver-

lieren, wenn wir entschlossen sind, auf nichts zu verzichten!“ 

Am Ende des Jahres denken wir auch über die Gemeinde nach; die 

weltweite Gemeinde und die Ortsgemeinde. Hören weltweit von 

geistlichen Aufbrüchen; aber auch von Stagnation und Verfolgun-

gen. Und wie steht es um die Ortsgemeinde? Was hat Gott hier im 

vergangenen Jahr wirken können? 

Heute Abend denkt jeder auch an das, was er selbst im abgelaufe-

nen Jahr erlebt hat an Freuden und an Kümmernissen. Es wird bei 

uns unterschiedlich zugegangen sein. Letztlich haben wir alle viel 

Grund mit dem Psalmisten zu sagen: „Lobe den Herrn, meine See-

le, und vergiss nicht, was er dir Gutes getan hat.“ Im Blick auf un-

verstandene Wegführungen wollen wir es lernen, dem Herrn zu 

vertrauen. Wir haben nicht für alles eine Erklärung, dürfen aber da-

ran festhalten, dass unser Herr auch im dunklen Tal bei uns ist und 

uns hindurch hilft. 

Vieles was in diesen Tagen über die Zukunft gesagt wird, muss mit 

einem Fragezeichen versehen werden. Wir wollen jetzt hören auf 
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unsern Text, der eine Zusage Gottes enthält, die man nicht mit ei-

nem Fragezeichen versehen muss. 

Gottes Bogen in den Wolken 

1. Wetterwolken 

Im Text nicht an Wolken gedacht, die Schatten spenden oder küh-

len Regen in Zeiten sengender Sonne. Es geht um Wetterwolken. 

Sie verfinstern die Sonne. Sie verdunkeln die Wege. Sie bringen 

Unheil. Sie können Stürme und Wolkenbrüche entfesseln, Blitze 

und Feuer auslösen. Wetterwolken im eigentlichen und übertrage-

nen Sinn hat es im vergangenen Jahr genug gegeben. Nenne jetzt 

einige Dinge: 

- Naturkatastrophen 

- Terroranschläge 

- kriegerische Auseinandersetzungen, Hungersnöte  

- Zunahme der Arbeitslosigkeit 

- beschlossene Sparmaßnahmen der Regierung 

Wetterwolken, die nur den Einzelnen betreffen: 

- Krankheit, Alter, Tod, Schwierigkeiten in Ehe und Familie, Sorge 

um den Arbeitsplatz  usw. 

Also: Wetterwolken über der Menschheit und über uns, den Ein-

zelnen. War im vergangenen Jahr so und wird auch im neuen Jahr 

so sein! 

2. Wie können wir damit fertig werden, wo ist die Hilfe? 
Hören wir auf unsern Text: 

Zuerst: Lasst es uns in jeder, auch in der notvollsten Lage, festhal-

ten: „Wenn es kommt“, nämlich das Leid, die Not und die Angst, 

das Elend, die Armut und die Sorge, dann kommt gerade nicht 

„es“, sondern dann kommt er, der Herr. „Wenn es kommt, dass ich 

Wetterwolken über die Erde führe.“  

Er ist der Handelnde in allem und durch alles. Er ist es, der den un-

endlichen und doch endlichen Weltenraum, seine Schöpfung, von 

allen Seiten umgibt. Er ist es, der Natur und Geschichte durchwirkt. 

Er umfasst auch mein kleines menschliches Leben und lässt mir 

immer wieder die Sonne scheinen. „Der Wolken, Luft und Winden 

gibt Wege, Lauf und Bahn, der wird auch Wege finden, da dein 

Fuß gehen kann.“ (Paul Gerhardt). 
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Gewiss, er ist es, der Wolken heraufführt über das Land, auch über 

das Land meines Lebens. Aber durch die Wolken leuchtet ein An-

gesicht, zu dem ich „Du“, ja sogar „Vater“ sagen darf. Hinter den 

Wolken schlägt ein Herz und durch die Wolken greift eine Hand 

nach mir, nach dem Menschen neben mir, nach der Menschheit. In 

allem haben wir es mit ihm, dem Herrn aller Herren, der zugleich 

unser Vater ist, zu tun! Deshalb ist es nötig und gut, wenn wir im 

Rückblick auf das vergangene Jahr und auch im Ausblick auf das 

kommende Jahr die Wirksamkeit Gottes fest einbeziehen in unser 

Denken und Handeln. Wir haben es immer mit ihm zu tun. Es gibt 

kein Schicksal. Schicksal ist immer nur das, was Gott uns schickt. 

Es gibt keinen Zufall. Zufall ist immer nur das, was Gott uns zufal-

len lässt.  

Gott hat immer Gedanken des Friedens mit uns und nicht Gedan-

ken des Leides. Er ist der große Erbarmer. Seiner Macht sind keine 

Grenzen gesetzt. Jeder, der sich ihm anvertraut, wird das erfahren. 

Darauf kommt es allerdings für uns an. Unser Wollen ist hier ge-

fragt. Oft sind wir zu schwach dazu. Da dürfen wir uns helfen las-

sen und zwar von dem Einzigen, der dies vermag. 

Ich meine unsern Herrn Jesus Christus. Sein irdisches Leben ist ein 

großer Beweis dafür, dass jener Satz stimmt: „Wenn es kommt, 

dann kommt er“, nämlich Gott selbst. Jesus hat mehr als wir alle 

und in der tiefsten Tiefe gelitten. Er litt an Gott, „mein Gott, mein 

Gott, warum hast du mich verlassen?“ und begegnete ihm doch 

überall. Und Gott, das Wort hängt ja sprachlich zusammen mit Gü-

te, mit gut sein, ist gut. Besonders zu jemand, über dem die dunklen 

Wolken völliger Verlassenheit zusammen schlagen. 

Wer sich von diesem Jesus, dem großen Helfer aller Leidenden, 

Verzweifelten und Schuldiggewordenen an die Hand nehmen lässt, 

den führt er zu Gott, der gut ist, auch zu ihm, mitten im Elend. So 

wird es wahr: „Wenn es kommt, kommt er.“ Das ist Hilfe, wo alle 

andere Hilfe zu Ende ist. Und das befreit auch zur helfenden Tat, 

andern Mitbedrohten zuliebe und zugute. Das wahr sein lassen und 

uns daran halten, das wollen wir zuerst tun. Und dann das andere: 

Wir tun gut daran, auf Gottes Zeichen zu achten: „Man soll meinen 

Bogen sehen in den Wolken“, spricht der Herr. Die Bibel sagt, der 

Regenbogen ist ein Zeichen der Treue Gottes zu uns Menschen. 

Eine Bestätigung dafür, dass sein Zorn besiegt wurde durch seine 

Liebe. 
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Zur Zusage Gottes kommt in unserm Text das Zeichen Gottes. Er 

wendet sich an unsere Ohren und an unsere Augen. Gott ist es um 

unsere Vergewisserung zu tun. Was will uns dieses Zeichen Gottes, 

der Regenbogen sagen? 

Er möchte zunächst einmal unsern Blick frei machen. Wer einen 

solchen Bogen sieht, kann weder auf den Boden noch in die Wol-

ken starren. D. h. Er bleibt nicht stehen bei dem, was von unten 

kommt und nach unten zieht, dem Negativen. Er verfällt auch nicht 

der Schwärmerei.  

Er schaut auf den Regenbogen, das Zeichen der Treue Gottes. Er 

schaut auf Gott selbst und auf Jesus, das besondere Zeichen der 

Treue Gottes. Das Kreuz Jesu. Dorthin muss der Blick frei sein und 

frei bleiben. So wird uns geholfen in den Bedrohungen des Lebens. 

Gott ist treu. Gibt viele Bibelstellen davon. 

- im Blick auf die Schöpfung: Vgl. 1.Mose 8,22: „Solange die Erde 

besteht, soll nicht aufhören…“ 

- im Blick auf die Menschheit. Gott wendet sich nicht in dem Maß 

von der Menschheit ab wie die sich von Gott abwendet.  

- im Blick auf Israel 

- im Blick auf die Gemeinde 

- im Blick auf uns die Einzelnen. 

- im Blick auf sein Wort. 

Vom Regenbogen sehen wir immer nur einen Halbkreis. Aber in 

Wirklichkeit ist er rund. Vom Flugzeug aus zu sehen. Auf der Erde, 

gebunden an Raum und Zeit kommt uns die Treue Gottes auch nur 

halb vor und wir sehen das Ganze nicht. . 

Des weiteren möchte der Regenbogen auf die Einheit und Vielfalt 

des Lebens hinweisen. Er ist ja aus mehreren Farben gebildet und 

erscheint doch als ein Ganzes. Ohne Bild: Offenbar ist das Leben 

von Gott so gedacht, dass Unterschiede, Gegensätze, Spannungen 

durchaus sein dürfen. Im Menschen selbst, im Zusammenleben mit 

anderen, in der Gemeinde. Aber die Einheit darf darüber nicht ver-

loren gehen. 

Nehmen wir uns, die einzelnen Menschen. Was begegnet uns nicht 

alles, was geht nicht alles in uns vor. Erfolg und Misserfolg, Glück 

und Unglück, Freud und Leid, Frieden und Unfrieden, Sieg über 

das Böse und Niederlage. Es geht auch nicht ohne ein Für und Wi-

der, ohne Erwägen von Argumenten und Gegenargumenten, ohne 
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Fragen und Antworten. Aber daraus darf keine Zerrissenheit wer-

den. Viele Künstler zeigen den modernen Menschen als den hin- 

und her gerissenen Menschen.  

Er ist „unbehaust“.  Vgl. Friedrich Nitzsche: „Die Krähen ziehen 

geraden Flugs zur Stadt. Draußen beginnts zu schneien.Weh dem, 

der keine Heimat hat.“ Vgl. Psychologen: Viele Reisen ein Zeichen 

für die innere Unruhe, das Hin- und Hergerissen  

Das ist nicht der Mensch wie Gott ihn haben will. Es gilt immer 

wieder zur Mitte zu finden, zur inneren Einheit zu gelangen, zur 

Ruhe zu kommen. Das geschieht letztlich nur über Jesus und durch 

Jesus. Dazu ist er uns von Gott gegeben. Lassen wir uns doch die-

sen seinen Dienst immer wieder gefallen. 

Oder nehmen wir die Gemeinde und unser Zusammenleben mit an-

dern Menschen. Da gibt es Meinungsverschiedenheiten usw. Ist 

normal. Darf nur nicht zum Zerwürfnis führen. Das Gemeinsame, 

Verbindende sehen und pflegen.  

Wer das tut, wird befähigt sein Brücken zu bauen und nicht abzu-

brechen. Gegensätze auszugleichen und sie nicht aufzureißen. In 

den Riss zu treten und ihn nicht zu vergrößern. Zusammenzuhalten, 

was zusammengehört und niemand loszulassen. Es gilt, der nicht 

müde zu werden, Gegensätze zu überwinden, das Ganze zu sehen 

und das Miteinander zu leben, auch wenn das offensichtlich in der 

Familie, der Arbeitswelt und der Gemeinde immer schwieriger 

wird.  

Schließlich will beachtet sein, dass sich der Regenbogen über die 

Erde wölbt. Er umspannt und birgt alles, was dort lebt und webt. 

Ohne Bild: Gott ist und bleibt offen für seine Schöpfung im Allge-

meinen und für die Gemeinde im Besonderen. Er hält ihr die Treue. 

Gott lässt sich nicht trennen von dem, was er geschaffen hat. Gott 

wirkt in dieser Welt. Vgl. Mt.5,45: „Gott lässt seine Sonne schei-

nen über Gute und Böse…“ 

Die Menschheitsgeschichte ist durchwoben von den Heilsabsichten 

Gottes. Vgl. 1.Tim.2,4. Innerhalb der Weltgeschichte verläuft die 

Heilsgeschichte. Gott will Heil für alle Menschen. Deshalb gibt es 

Hoffnung, begründete Hoffnung für alle und für alles.  

 Wir dürfen als glaubende Menschen diese Hoffnung haben und 

diese Hoffnung verbreiten. Trotz des schrecklichen Abgrunds, an 

dessen Rand unser Leben verläuft. Trotz der Wetterwolken, die 
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sich am Horizont zusammen ballen. 

- Regenbogen Zeichen der Treue Gottes 

-  Regenbogen Zeichen der Vielfalt und Einheit 

-   Regenbogen Zeichen Hoffnung 

Im Blick auf das vergangene Jahr haben wir allen Grund, Gott zu 

danken. Noch einmal: „Lobe den Herrn, meine Seele…..“ 

- Für die Zukunft hören wir den Zuspruch unseres Herrn: „Wenn es 

kommt, dass ich Wetterwolken über die Erde führe, so soll man 

meinen Bogen sehen in den Wolken.“  

Gedanken zum Regenbogen von Axel Kühner  

In
 
besonderer Weise begegnet uns die Treue Gottes in Jesus 

Christus. Mit seiner ganzen, vollkommenen Liebe will Jesus uns 

begleiten, versorgen und ans Ziel bringen. In sieben Farben 

leuchtet die Treue Gottes in Jesus Christus als Ausdruck seiner 

Liebe vor uns auf 

Jesus ist vor uns. Er öffnet die Türen, ebnet die Wege, er-

schließt die Räume. 

Er ist hinter uns. In seiner Liebe räumt er auf, ordnet und 

bringt zurecht, was in unserm Leben zerbricht und mangelt. 

Er ist in seiner Barmherzigkeit unter uns und trägt uns. 

Er ist mit seiner Macht über uns, deckt uns zu, schützt und 

schirmt uns. 

Er geht neben uns her und bewahrt uns vor Verirrungen nach 

rechts oder links. Immer wieder bringt er uns auf den richtigen 

Weg. 

Als unser Fürsprecher und Anwalt am Thron Gottes tritt er für 

uns ein. 
Schließlich ist er auch in uns. Dort möchte er Wohnung nehmen, 

sich auswirken, unser Leben erfüllen, damit wir dann einmal bei 

ihm wohnen und Zuhause sein können. Ein wunderbarer Kreis 

aus sieben Farben, in dem wir völlig geborgen und gut aufgeho-

ben sind. 

Damit können wir getrost und zuversichtlich das alte Jahr beschlie-

ßen und in das neue Jahr gehen. Unser Herr geht mit und wird alles 

wohl machen. 
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1. Mose 9,20-29 

Letzte Begebenheiten aus dem Leben Noahs 

1. Herzen werden offenbar 

 Vers 20: „Noah fing an und wurde ein Ackermann.“ Mit welchen 

Gefühlen mag er diese Aufbauarbeit begonnen haben! Wenn er die 

Spuren der Verwüstung sah, dann zitterte sein Herz vor dem Zorn 

Gottes. War aber auch Dank für seine Errettung da. 

 Aber starke Eindrücke treten zurück. Es kommt der gewöhnliche 

Alltag. Vers 21: „Und da er von dem Wein trank, ward er trunken 

und lag im Zelt aufgedeckt.“ 

 Was will uns Gott dadurch sagen?: 

- Wir lernen hier die Wahrhaftigkeit der biblischen Berichterstat-

tung kennen. Das kann uns Vertrauen zur Bibel geben.  

- Auch die Größten im Reich Gottes leben von der Gnade. Wie hat 

sich Noah damals beugen müssen! 

- Christen sollten sich in acht nehmen vor den verschiedensten 

Rausch mitteln. 

 Auch Ham und Kanaan waren beteiligt an diesem Fall: Vers 22 

u.25. Sie übertreten das spätere Gebot: 2.Mose 20,12. Die Eltern 

sollen nicht nur dann geehrt werden, wenn sie es wert sind. 

- Sie hatten Freude am Niedrigen. Ihr frommer Vater war ihren ro-

hen, sinnlichen Herzen ein ständiger Vorwurf. Nun freuten sie sich, 

ihn in Schwachheit zu sehen. 

 Zwei edle Männer: Vers 23. Vorbilder für uns. 

- Sie widerstehen und widersetzen sich diesem Geist. Dass doch 

auch wir dem Geist von unten allezeit widerstehen.  

- Sie decken zu und nicht auf. Das ist eine Frucht des Heiligen geis-

tes, dass m an Fehler der anderen nicht aufstöbert und aufdeckt, 

sondern sie zudeckt. 

2. Der Beschluss 

 Vers 28f: „..und starb.“ Ein reiches Leben ist zu Ende gegangen. 

Es war ein Leben, an dem Gott sich verherrlichen konnte, ein Le-

ben, das ganz und gar von der Gnade lebte. 

 Merkwürdig hart klingt dieser Schluss der Noah - Geschichte. Er 

klingt, als habe der Tod das letzte Wort. Und so wird dieses Wort 
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zu einem ausgestreckten Finger auf den, der gesagt hat: Joh 11,23f: 

„Ich bin die Auferstehung und das Leben, wer an mich glaubt, ….“ 

 Es lässt uns hier etwas unbefriedigt. Wir meinen, es müsste jetzt 

noch etwas kommen, das uns Noah zum Abschluss in einem ver-

klärten Licht zeigt. Das letzte Bild, das wir von ihm sehen, war 

nicht gerade schön. 

 Aber gerade diese Tatsache wird auch wieder zur Verheißung. 

Denn die Heilige Schrift will uns nicht zu Menschen führen, son-

dern zum Herrn Jesus. In seinem Bild sind keine Flecken. 

 Noah ist vor uns hin getreten, nicht damit wir an ihn glauben, son-

dern damit wir durch ihn glauben lernen an den, der vom Gericht 

errettet, an Jesus Christus- 
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1. Mose 10 

Die Geschichte der Völker unter den Augen Gottes 

1. Vorbemerkungen 

 Kein Geschichts- oder Erdkundeunterricht. 

 Die Kapitel 10 und 11 handeln noch von der Völkerwelt. Dann 

werden die Völker dahin gegeben. Kapitel 12 berichtet einen Neu-

anfang Gottes mit Abraham und später mit Israel. Es beginnt die 

Heilsgeschichte. 

 Kapitel 10 und 11 sind also der Hintergrund für die mit Kapitel 12 

beginnende Heilsgeschichte.  

 So wie es Gott am Anfang um die Völker ging, so geht es in der 

Heilsgeschichte wieder um die Völker: Weltmission. 

2. Einige wichtige göttliche Grundsätze 

 Gott waltet über der ganzen Welt und gibt sie nicht aus der Hand. 

Er ist Schöpfer und Erhalter aller. Auch Gebieter aller. Bestimmt 

Eintritt ins Leben und Ende des Lebens. Und das bei aller Macht 

und allem Einfluss des Bösen. 

 Gott hat auch die einzelnen Völker werden lassen, keins ist besser 

als das andere. Vers 2-5.6-21, 22-32. 

 Gott sieht die Menschheit als eine große Einheit: 

- gemeinsamer Ursprung: Apg 17,26 

- zu einem einheitlichen Heil berufen: Apg 17,27ff. 

Gott beurteilt auch allen Unternehmungsgeist und Wagemut, und 

damit auch alle daraus erwachsende Kultur, positiv. 

Vers 8f: Nimrod = Jäger vor dem Herrn. Aber von Anfang an ist 

eine große Gefahr damit verbunden gewesen: Kapitel 11,1ff. 
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 1.Mose 11,1-9 

Kennen wir das? Da sprechen zwei dieselbe Sprache - aber sie ver-

stehen sich nicht. 

- Da sind zwei Nachbarn, die lange Jahre gut miteinander ausge-

kommen sind, aber auf einmal wächst der Knallerbsenstrauch in 

den Maschendrahtzaun und man versteht sich nicht mehr. 

- Da arbeiten zwei Menschen nebeneinander in derselben Firma - 

aber sie haben sich nichts mehr zu sagen. 

Da sind Eltern, die kein Verständnis mehr für ihre pubertierenden 

Kinder haben. 

- Da sind Freunde, die lange Jahre zusammengehalten haben und 

nun merkt man, „Der andere versteht mich nicht mehr!“ - und ihre 

Wege trennen sich. 

Woher kommt das, dass Menschen sich so schnell auseinander le-

ben und sich einfach nicht mehr verstehen? Was ist das für ein 

Fluch, der uns Menschen immer weiter voneinander weg treibt? 

Und gibt es keinen Weg, diese Zerstreuung aufzuhalten? 

Doch, es gibt einen Weg - und der hängt ganz eng mit dem heuti-

gen Pfingstfest zusammen. Um das aber zu verstehen, was Pfings-

ten eigentlich meint, müssen wir uns zuerst mal auf die Suche nach 

den tiefsten Ursachen unserer Beziehungsschwierigkeiten machen. 

Pfingsten hat eine lange Vorgeschichte. Und so wie man Karfreitag 

nicht verstehen kann, ohne die Geschichte vom Sündenfall im Pa-

radies zu kennen - genauso kann man Pfingsten nicht verstehen, 

ohne sich mit einer alten Geschichte zu befassen, die auch auf den 

ersten Seiten der Bibel zu finden ist: Der Erzählung vom Turmbau 

zu Babel in 1. Buch Mose im Kapitel 11. 

1. „Früher hatten die Menschen nur eine einzige Sprache“. 

Man muss sich das mal vorstellen! Der Traumzustand aller Schü-

ler: Kein Englisch mehr, kein Französisch und Latein. Man ver-

stand einfach jeden Menschen auf der Welt. Und man verstand 

nicht nur die Worte, sondern man verstand sich auch innerlich, man 

hatte die gleichen Ziele und Ideen und war sich einfach einig. 

Und eines Tages hatte jemand eine Bahn brechende Idee: Wie wäre 

es, wenn wir Steine künstlich herstellen!? Bis dahin war man zum 

Hausbau immer auf Steine angewiesen, die man irgendwo gefun-

den hat.  
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Nun erfand man Ziegelsteine, schöne rechteckige Ziegelsteine - das 

war revolutionär, denn nun konnte man auch in einer sandigen 

Ebene, wo es gar keine Steine gab, sich schöne Häuser bauen - und 

außerdem konnte man mit Ziegelsteinen auch viel höher bauen, 

weil die alle so gut aufeinander passten. Und mit Asphalt verklebt 

hielten die bombenfest. 

Der Mensch wurde zum Erfinder und macht sich von den Naturge-

gebenheiten unabhängig. Soweit, so gut. Gott hat nichts gegen 

künstliche Steine - aber nun gehen sie einen entscheidenden Schritt 

weiter:  

2. Sie sagten: „Wir bauen uns eine Stadt mit einem Turm, des-

sen Spitze bis zum Himmel reicht!“ Einen Turm, dessen Spitze 

bis zum Himmel reicht! 

Nach dem Anschlag auf den World Trade Center 2001 hatte man 

kurzzeitig gedacht, das sei jetzt das Ende aller Wolkenkratzer-

Neubauten, aber da hatte man sich getäuscht. Wir sind momentan 

Zeugen des gigantischsten Wettlaufs um immer höhere Türme. Das 

höchste Gebäude der Welt war der Taipei in Taiwan mit 509 Me-

tern.  

Der neue Freedom-Tower, der in New York auf Ground Zero ge-

baut wird, soll 540 Meter hoch werden. In Moskau und Korea sind 

aber schon 600 Meter-Türme geplant, aber das alles ist noch gar 

nichts gegen Dubai. Dort, in der Wüste der Vereinigten Arabischen 

Emirate, in einer Ebene, die sehr an die Landschaft von Babylon 

erinnert, entsteht seit drei Jahren der Burj Dubai.  

Die momentane Bauhöhe steht bei 643 Metern. Es ist damit schon 

jetzt das höchste Gebäude der Welt und er soll bis Ende des Jahres 

noch auf 800 Höhenmeter anwachsen. „Burj Dubai“, das heißt zu 

Deutsch: Der Turm von Dubai. Doch damit nicht genug, nur 30 Ki-

lometer entfernt, auch in Dubai, plant ein Konkurrenzunternehmen, 

sich den Rekord gleich wieder zu holen: Bis 2012 soll dort am Ufer 

des Persischen Golfs ein Wolkenkratzer entstehen mit einer Ge-

samthöhe von 1050 Metern! Dieses Gebäude soll den Namen be-

kommen: „Al Burj“, zu Deutsch ganz einfach: DER TURM! 

„Kommt, wir bauen einen Turm, dessen Spitze bis an den Himmel 

reicht!“ Der Mensch ist wieder mittendrin im Turmfieber. Ein 

Turm, der bis zum Himmel reicht. 
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Ist das heute etwas anderes als damals beim Turmbau zu Babel? In 

gewisser Weise natürlich schon: Wir wollen heute nur die Wolken 

kratzen. Die Menschen damals wollten den Himmel kratzen. Sie 

wollten ganz bewusst bis zu Gottes Gebiet vordringen - ja und ganz 

tief drinnen wollten sie selbst die Herrschaft übernehmen - sie 

wollten wieder mal „Sein wie Gott“. Sie wollten etwas erreichen, 

das sie für alle Zeiten berühmt macht, sie wollten sich einen Namen 

machen! 

Und das ist heute nicht anders: Der Turm von Dubai soll ein Sta-

tussymbol werden. Er soll Ruhm und Ehre nach Dubai bringen. Er 

soll nicht nur der größte Turm werden, sondern er soll ausdrücken: 

„Wir sind die Größten!“ 

Und ich denke, genau bei dieser Haltung sind wir an der Wurzel al-

ler Kommunikationsprobleme, die wir heute haben. Hier liegen die 

tiefsten Ursachen aller Kriege, aller Konflikte zwischen den Gene-

rationen und aller Beziehungsprobleme. Ich möchte versuchen, das 

zu erklären: 

Die Menschen in Babylon wollen ihr Leben und ihr Überleben 

meistern durch ihren eigenen Namen, durch ihre eigene Kraft - 

ganz ohne Gott. Sie sagen: WIR schaffen es! WIR zeigen Stärke, 

damit keiner uns etwas anhaben kann! 

Das Problematische am Turmbau zu Babel ist nicht der Turm an 

sich. Den lässt Gott am Ende auch einfach stehen. Gott hat nichts 

gegen Wolkenkratzer, selbst wenn sie 2000 Meter hoch wären. Das 

Problematische ist die Gier nach Macht und Ansehen, die hinter 

dem Turmbau steckt. Das Problematische ist das dreifache „WIR!“: 

WIR brennen Ziegelsteine! WIR bauen einen Turm! WIR machen 

uns einen Namen! 

Was hier geschildert wird, ist die Loslösung von Gott - und der fes-

te Entschluss, das Leben selbst in die Hand zu nehmen. Und das hat 

sich seitdem hundertfach wiederholt, angefangen von den Kreuz-

zügen nach dem Motto: „Wir richten jetzt die christliche Weltherr-

schaft wieder auf!“ über Hitlers „Tausendjähriges Reich“, das alle 

Deutschen vereinen sollte - und am Ende zu Zerstreuung und un-

säglichem Leid geführt hat, bis hin zu allen Großmachtsträumen 

unserer Tage. 

Aber zeigen wir nicht nur mit dem Finger auf die Bösen der Welt-

politik. Jeder Mensch hat ein babylonisches Herz - in jedem von 
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uns steckt dieser Drang, sich einen Namen zu machen und aner-

kannt zu werden. 

Luther hat einmal erklärt: Ein Sünder ist jemand, der in sich selbst 

verkrümmt ist. Jemand, der sich immer nur um sich selbst dreht 

und nur noch sich selbst sieht. Sein eigener Name ist alles, worauf 

es ihm ankommt. Und dieses Kreisen um sich selbst ist eine Todes-

spirale - unser Leben wir immer enger - unsere Beziehungen zer-

brechen und wir richten uns selbst zugrunde. Wie gut, dass Gott 

uns nicht einfach laufen lässt! 

3. Die Hoffnung in unserem Predigttext liegt in dem Satz: „Da 

kam Gott vom Himmel herab, um sich diese Stadt und den 

Turm anzusehen.“ 

Gott kommt - es ist ihm nicht egal, was wir Menschen machen. Er 

kam, um den Größenwahnsinn in Babel zu stoppen. Er wusste, 

wenn das alles einfach so weitergeht, dann richten sie sich selbst 

und die Welt zugrunde. Und deswegen baute er eine natürliche Be-

grenzung ein, die die Menschheit bewahren sollte: er verwirrte ihre 

Sprache.  

Er störte unser Kommunikationssystem, und ohne funktionierende 

Kommunikation kann man nicht zusammen arbeiten und sich auch 

keinen Namen machen. Wenn man sich nicht mehr versteht, kann 

man nichts mehr miteinander anfangen und muss auseinander ge-

hen. Das war Gottes gnädige Maßnahme, die den Menschen davor 

bewahren sollte, sich in einen Größenwahn zu verrennen. Gott kam 

sozusagen das erste Mal - um uns vor dem Schlimmsten zu bewah-

ren. 

Und dann - vor 2000 Jahren - kam er noch einmal. Er sandte seinen 

Heiligen Geist und verwandelte unsere versteinerten Herzen in le-

bendige Herzen, die von Liebe zu Gott erfüllt wurden. Er befreite 

uns vom Kreisen um uns selbst und richtete unseren Blick auf un-

seren Schöpfer. Und dadurch konnte Gott nun endlich auch daran 

gehen, auch die eingebauten Sperren wieder zu lösen, die es seit 

dem Turmbau zu Babel gab. 

4. Und genau davon erzählt die Pfingstgeschichte. 

Da ist eine Versammlung in Jerusalem mit Menschen aus aller 

Welt, mit vielen verschiedenen Sprachen. Fünfzig Tage nach dem 

Passahfest traf man sich in Jerusalem zu einem großen Fest. Juden 

aus aller Welt waren zusammen und in diese wirklich „babyloni-
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sche Sprachenverwirrung“ dort am Jerusalemer Tempel - tut Gott 

ein Wunder - und hebt für einen Moment die Sprachbegrenzung 

auf, die seit dem Turmbau zu Babel gegolten hatte. 

Die Jünger werden vom Heiligen Geist erfüllt, fangen an zu predi-

gen und ALLE verstehen es. Und sie verstehen nicht nur die Worte 

und die Grammatik. Dreitausend Menschen verstehen es an jenem 

Tag bis tief in ihr Herz: Dass es eben in diesem Leben nicht darum 

geht, sich selbst einen Namen zu machen, sondern darum, dem 

Herrn zu dienen, dessen Name höher ist als alle Namen: Jesus 

Christus. 

Gott kommt - an Pfingsten. 

Er sendet seinen Heiligen Geist, der Menschen aus der In-sich-

selbst-Verkrümmung befreit und sie zu Dienern Gottes macht. Und 

mit diesen Menschen stellt Gott die Einheit wieder her, die seit Ba-

bel zerstört war. Menschen verstehen sich wieder. 

Das äußerliche Verstehen einer Fremdsprache war dabei nur ein 

einmaliges Zeichen - um anzudeuten, worum es geht. Letztlich 

wollte Gott die verloren gegangene Einheit der Herzen wieder her-

stellen - und die kann man nämlich auch haben, wenn man nicht 

die gleiche Sprache spricht. 

Ich finde das immer wieder faszinierend, wenn man mit Christen 

aus anderen Ländern zusammen ist. Da berichtet jemand: Ich war 

zum Beispiel mal auf einer internationalen Konferenz, bei der man 

bei jeder Mahlzeit mit Christen aus anderen Nationen zusammen 

saß. Zum Frühstück mit einem Indonesier, zum Mittag mit einem 

Engländer und zum Abendbrot mit einem Brasilianer. Und auch 

wenn die sprachliche Kommunikation etwas holperig war, unsere 

Herzen waren auf einer Ebene, weil wir alle das eine Ziel im Her-

zen trugen, Gott zu dienen und ihn zu verherrlichen. Und das hat 

kein Mensch von Natur aus im Herzen. 

Pfingsten heißt: Gott hat seinen Geist gesandt, um unsere Herzen 

zu verändern, um wieder Einheit herzustellen. Einheit zwischen 

Menschen verschiedenster Nationen, Einheit zwischen Jugendli-

chen und alten Menschen, Einheit zwischen Nachbarn, Einheit zwi-

schen Christen, bei denen die Kommunikation schon fast erloschen 

ist. Wo Menschen sich bewusst unter Gott stellen, und sich vom 

Geist Gottes prägen lassen, da kann der Fluch Babels aufgehoben 

werden, da wächst neues Verständnis füreinander. 
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Gott schickt den Geist, der uns neu verbindet - auch als Gemeinde, 

auch als Christen an einem Ort. Und das fängt bei jedem ganz per-

sönlich an. Der Heilige Geist schenkt das nötige Verständnis fürei-

nander. Er schafft Brücken, die uns zusammenhalten und überwin-

det unsere babylonischen Herzen. 

Haben wir vielleicht in unseren Herzen einen babylonischen Turm 

des Stolzes gebaut? Sind wir vielleicht gekränkt, weil unser Name 

irgendwo nicht so geehrt wurde, wie wir es uns gewünscht haben? 

Lassen wir den Heiligen Geist an diese Wunde ran! Hören wir das 

Wort der Bibel: Es geht nicht um unsern Namen - es geht um Got-

tes Namen - der soll groß rauskommen - und das geschieht, wenn 

der Heilige Geist unsere Bitterkeit auflöst und uns wieder liebesfä-

hig macht. 

Haben wir uns vielleicht in uns selbst verkrümmt, weil unser Wille 

nicht genug beachtet wurde, weil unserem Einsatz nicht genug ge-

dankt wurde? Lassen wir den Heiligen Geist da ran! Es geht nicht 

um uns! Es geht um Gott!! 

Pfingsten heißt: Gott möchte uns nicht so lassen, wie wir sind. 

Er will uns verändern, damit wir nicht mehr an den Türmen unserer 

eigenen Eitelkeiten weiterbasteln, sondern uns einfügen lassen als 

Mitarbeiter in den Bau seines Reiches! Und das funktioniert so, 

dass wir im Gebet unseren Bund mit Gott erneuern. 

Das jüdische Pfingstfest, 50 Tage nach dem Passah, ist ein Fest der 

Bundeserneuerung in Erinnerung an den Bundesschluss am Sinai. 

Pfingsten hat seinen Sinn erfüllt, wenn auch wir unseren Bund mit 

Gott heute erneuern. 

Das kann man tun, indem man die Kommunikation mit Gott wieder 

aufnimmt und dafür betet, dass das eigene Herz von Gottes Geist 

berührt wird. Damit aus unseren Herzen, die hart sind wie Ziegel-

steine, wieder weiche Herzen werden, die von Gottes Liebe erfüllt 

sind. 

Es geht nicht um krampfhafte Anstrengungen, sondern darum, dass 

wir einfach wieder anfangen, Gottes Geist regieren zu lassen. Wie 

es im Wochenspruch für diese Pfingstwoche heißt: „Es soll nicht 

durch Heer oder Kraft, sondern durch meinen Geist geschehen“, 

spricht der Herr. 
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1.Mose 11,10f. 

Merkwürdiger Text. Was wird er wohl dazu sagen wollen und kön-

nen - so werden jetzt wohl alle denken. In der Tat, ein außerge-

wöhnlicher Text, über den kaum jemand eine Predigt gehört haben 

wird. Ein Text, der uns Einblick gewährt in das Leben des Sem. 

Sem war der älteste Sohn Noahs. Mit Noah und seinen Söhnen hat 

Gott einen neuen Anfang der Menschheit gewagt nach dem Gericht 

der Sintflut 

Nebenbei gesagt: Von Sem leitet sich der Ausdruck Semitismus 

oder Antisemitismus ab. Spielt heute wieder eine große Rolle. Üb-

rigens zu den Semiten, also den Nachkommen Sems, gehören nicht 

nur die Israelis, sondern auch die Araber. Darum ist dieser Aus-

druck nicht genau. Wenn nur die Juden gemeint sind, müsste man 

genauer von Antijudaismus sprechen. 

Sem und seine Lebensgeschichte                                                              
Fünf Gedanken 

1. Sie ist eine Rettungsgeschichte 

Um welche Rettung es sich hierbei handelte brauche ich jetzt nicht 

näher zu erklären. Als gute Bibelkenner wissen wir das alle. Es 

geht um die Rettung seines irdischen Lebens bei dem Gericht der 

Sintflut. Wie gefährlich die Flut und wie groß die Rettung war, 

können wir in etwa ermessen, die wir erschütternde Bilder gesehen 

haben von Wasserfluten und ihrer zerstörerischen Wirkung im 

Sommer 2002.. 

Wie mag das den jungen Mann beeindruckt haben, als eines Tages 

sein Vater erklärte, von Gott den Auftrag bekommen zu haben , ein 

Schiff zu bauen. Mitten auf dem Festland. Dann fing der Vater 

schon an zu planen und dann zu bauen. Die Söhne werden mitge-

holfen haben, trotz des Spottes der Mitmenschen. Dann war das 

Schiff fertig. 

Die Tiere gingen hinein. Zuletzt Noah mit seinen drei Söhnen und 

den Frauen. Gott schloss hinter ihnen zu. Das Wasser kam. Die Ar-

che begann zu schwimmen. Sie bekamen mit, dass alles Leben im 

Wasser unterging. Dann verlief sich das Wasser. Die Arche setzte 

auf. Alle gingen heraus. Noah baute einen Dankaltar. Gott schenkte 

ihnen einen neuen Anfang. Wie mag das alles den jungen Mann 
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beeindruckt und geprägt haben. Ja, seine Geschichte ist eine Ret-

tungsgeschichte mit einem neuen Anfang nach der Flut.  

Ist unsere Lebensgeschichte auch eine Rettungsgeschichte? Wohl 

uns, wenn wir das sagen können. Rettung in einem andern Sinn. 

Aus Sünde und Schuld und Verlorenheit. Diese Rettung haben wir 

alle nötig. Ist heute so, wie damals bei der Rettung des irdischen 

Lebens. Wer sich nicht in die rettende Arche begibt, ist verloren. 

Jesus ist für uns die Rettung. An ihn wenden. Bei ihm Vergebung 

suchen und finden. Bei ihm bleiben.. Dann sind wir gerettet. Haben 

dann allen Grund, uns Geborgen zu wissen, Grund zur Freude und 

Dankbarkeit. 

Haben wir diese Rettung wirklich gesucht und erfahren? Hier nicht 

auf halbem Weg stehen bleiben. Uns nicht mit einem „vielleicht“ 

oder „ich nehme an, weiß es aber nicht so genau“ zufrieden geben. 

Es steht zuviel auf dem Spiel. Heute kann diese Rettung noch er-

fahren werden. Wie lange noch, wissen wir nicht. Es gibt ein zu 

spät. Wenn wir die Rettung durch Jesus Christus erfahren haben, 

dürfen wir darauf vertrauen, dass er uns auch in Zukunft retten wird 

durch alle Gefahren und alles Versagen hindurch. Ja, dass er uns 

durch den Tod ins ewige Leben rettet. Das lässt uns getrost und zu-

versichtlich unsern Weg gehen. 

Ich sagte vorhin: Rettung aus Sünde und Schuld und Verlorenheit 

haben wir alle nötig. Davon sind wir sicher überzeugt. Bei vielen 

unserer Mitmenschen ist das anders. Sie denken, mit dem Tod sei 

alles aus. Hängt damit zusammen, dass sie nicht mehr in der Bibel 

lesen und nicht mehr in den Gottesdienst gehen. Wer das tut, wird 

gar bald unter dem Wirken des Hlg. Geistes erkennen, dass er diese 

Rettung nötig hat. 

Es ist heute unsere Aufgabe es den Mitmenschen zu sagen. Darum 

als Gemeinde evangelisieren und missionieren. Dabei auf die Ver-

lorenheit hinweisen. Aber auch auf den alleinigen Retter Jesus 

Christus. Es auch im Gespräch mit unsern Mitmenschen bezeugen 

– freundlich, liebevoll, einladend. 

 Also: Rettung bei Sem, Rettung bei uns. Diese Rettung bezeugen. 

2. Sie ist eine Gnadengeschichte 

Es heißt 1.Mose 6,8: „Noah fand Gnade vor dem Herrn.“  Es war 

Gottes Geschenk an ihn, dass er nicht mit der übrigen Menschheit 
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unterging. Gott hätte sehr wohl alle Menschen vernichten können 

und sich eine neue Menschheit schaffen. Hat es nicht getan. Es 

noch einmal mit dieser alten Menschheit in der Gestalt des Noah 

versucht. War allein sein Entschluss. Gnädiges, unverdientes Han-

deln an Noah. 

An dieser Gnade, diesem Geschenk, hatte auch Sem Anteil. War 

nicht sein Verdienst, Sohn des Noah zu sein. War auch Gottes Ge-

schenk, in der Arche gerettet zu werden. War Gnade Gottes, dass es 

für ihn und seine Familie nach der Flut einen neuen Anfang gab. Er 

erlebte zwar Gottes erschütterndes Gerichtshandeln in der Sintflut. 

Aber zugleich auch Gottes Gnade und Barmherzigkeit, die den 

Neuanfang ermöglichte. 

Dass wir gerettet worden sind, ist allein Gottes Gnadengeschenk an 

uns. Was können wir dafür, in dieser Gegend geboren worden zu 

sein. Gläubige Eltern zu haben. Das klare Evangelium zu hören. 

Dass viel für uns gebetet worden ist. Dass wir heute, vielleicht nach 

vielen Jahren, noch immer im Glauben leben, Jesus nachfolgen und 

zur Gemeinde gehören, ist auch nichts anderes als Gottes Gnade. 

Alles, was wir sind und haben, verdanken wir unserm Herrn. Damit 

hat er uns beschenkt. 

Das gilt auch von uns als Gemeinde. Vgl Israel: 5.Mose 7,7f.: 

„Nicht hat euch der Herr angenommen und erwählt, weil ihr größer 

wäret als alle Völker – denn du bist das kleinste unter allen Völkern 

- , sondern weil er euch geliebt hat.“  

 Das ist uns Grund zu großer Dankbarkeit. Soll uns in der Demut 

erhalten. Will unser Vertrauen darin bestärken, dass Gott uns auch 

in Zukunft gnädig sein wird. Seine Gnade reicht aus für jeden von 

uns und für jede Situation. Vgl. 2. Kor.12,9: „Lass dir an meiner 

Gnade genügen, denn meine Kraft ist in den Schwachen mächtig.“ 

Und Joh.1, 16: „Von seiner Fülle haben wir alle genommen Gnade 

um Gnade.“  

3. Es ist eine Lebensgeschichte 

Kaum zu verstehen: „Sem war 100 Jahre alt und zeugte Arpach-

schad zwei Jahre nach der Flut und lebte danach 500 Jahre und 

zeugte Söhne und Töchter.“ Bibelkritiker: Bibel übertreibt usw. Bi-

ologisch unmöglich! Doch möglich. Menschheit am Anfang ihrer 

Geschichte noch im Vollbesitz der körperlichen Kräfte. Leib noch 
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nicht geschwächt durch Krankheiten, Infektionen, Missbrauch ud-

glm. Hier wird deutlich: Überströmendes Leben, sich ausbreitendes 

Leben. Wahrlich eine Geschichte des Lebens! 

Auch uns hat Gott mit Leben beschenkt. Mit natürlichem Leben. 

Haben wir ihm zu verdanken und nicht in erster Linie unsern El-

tern. Hat uns dieses Leben erhalten bis zu dieser Stunde. Sind noch 

einigermaßen gesund. Viele von uns haben Kinder und Enkelkin-

der. 

Dann das geistliche Leben. Als Glaubende sind wir vom Tod zum 

Leben gelangt. (Eph.2,1ff.). Haben Leben aus Gott empfangen dür-

fen. Dadurch haben wir Gemeinschaft mit Gott durch Jesus Chris-

tus. Das ist neues Leben. Führen dieses neue Leben in der Über-

windung des Bösen. Im Dienst für unsern Herrn an den Mitmen-

schen. Leben nicht mehr uns selber, sondern unserm Herrn, der uns 

teuer erkauft hat. Vgl. Gal.2,20. 

Ewiges Leben. „Wer mein Wort hört und glaubt dem, der mich ge-

sandt hat, der hat das ewige Leben.“ (Joh.5,24). Also jetzt schon; 

anbruchhaft. Kann durch keinen Tod ausgelöscht werden. Nach 

dem leiblichen Tod wird es umfassend unser Teil sein. Dadurch 

bekommen wir Anteil an der Ewigkeit und Herrlichkeit Gottes. 

Gewissheit darüber. Freude und Dankbarkeit. 

Unser Leben also eine Geschichte des Lebens mitten in einer Welt, 

die weithin vom Tod gezeichnet ist. Viele von uns kennen noch das 

alte Kirchenlied: „Mitten wir im Leben sind vom Tod umfangen.“ 

Kann man auch einmal umformulieren: „Mitten wir im Tod sind 

vom Leben umfangen.“ Vom Leben erfüllt. Von wahrem Leben, 

das durch keinen Tod ausgelöscht werden kann.  

Wissen wir darum? Ist das neue Leben noch immer in uns Leben-

dig? Keine ausgemachte Sache. Es kann durchaus Schaden neh-

men. Wir können lau und träge werden. Vgl. Offbg. 3,1ff. Send-

schreiben an Sardes: „Du hast den Namen, dass du lebst, und bist 

tot.“ Ernste Aussage. Frage an uns die Einzelnen. Aber auch an uns 

als Gemeinde.  

4. Es ist eine Segensgeschichte 

Vom Anfang der Menschheit an zwei Richtungen gegeben. Eine 

Segenslinie und eine Fluchlinie. Eine Linie des Glaubens und eine 

Linie des Unglaubens. Die Segenslinie: Abel, Henoch, Abraham, 
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Isaak und Jakob. Die Fluchlinie: Kain, Lamech, Nimrod, Esau, Is-

mael. In 1. Chronik 1,24-27 wird der Stammbaum Sems aufgeführt 

bis zu Abraham. Dem wurde ja von Gott gesagt: „Ich will dich 

segnen und in dir sollen gesegnet werden alle Geschlechter auf Er-

den.“ Dass es Abraham überhaupt gab, hängt damit zusammen, 

dass sein Vorfahre, eben der Sem, gelebt hat. Sem steht also in der 

Segenslinie. 

Unsere Lebensgeschichte darf auch eine Segensgeschichte sein. 

Viele von uns stehen in einer Segenslinie von den Eltern und Groß-

eltern her. Viel Grund zur Dankbarkeit. Aber wir haben nicht die 

Gewähr, dass alle unsere Kinder zum Glauben finden. Gott respek-

tiert die freie Entscheidung der Einzelnen. Dürfen darum beten. Die 

Hoffnung nicht aufgeben. Auf der andern Seite kann aus der Linie 

des Unglaubens jemand zum Glauben finden. Bei Gott ist kein 

Ding unmöglich. Darum niemand aufgeben! 

 Unser persönliches Leben darf ein gesegnetes sein. Wie viel Segen 

Gottes gibt es im Leben. Irdischer Segen und geistlicher Segen. 

Dadurch ist unser Leben reich geworden. Was wären wir ohne den 

Segen Gottes!        

Unser Leben darf zum Segen für andere werden. Vgl. Joh.7,38: 

„Wer an mich glaubt, wie die Schrift sagt, von des Leibe werden 

Ströme lebendigen Wassers fließen.“ „Von des Leibe“. d.h. von 

dem Betreffenden. „Ströme.“ So steht es hier. Seien wir nicht so 

bescheiden!  Für uns nicht immer erkennbar, aber doch real. In der 

Ewigkeit wird es einmal vollends offenbar sein. 

 Wir sollten mit dem Liederdichter Wilhelm Meili bitten: „Ich 

möchte ein Segen sein mehr, als ich war; dies ist mein Wunsch al-

lein stets Jahr um Jahr; dies ist mein Bittgesuch, ich sag es frei, 

dass ich ein Wohlgeruch für Jesus sei.“  

5. Eine Jesusgeschichte 

Jetzt viele denken: Nun ist er aber weit weg vom Text. In ihm 

kommt doch nichts von Jesus vor! Langsam! Vgl. Spurgeon: „Von 

meinem Jesus lasse ich mich durch meinen Text nicht trennen, 

auch wenn es über Hecken und Zäune geht.“ Wir sind als Christen 

in einem christlichen Gottesdienst. Da geht es wesentlich um Chris-

tus. Haben alle Texte in Beziehung zu ihm zu setzen und von ihm 

her auszulegen. Sonst ist es keine christliche Verkündigung mehr. 
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Aber ich bin gar nicht so weit von Jesus weg. Es braucht nicht über 

Hecken und Zäune zu gehen, um zu ihm zu gelangen. Wieso? Nun 

in Lukas 3,23ff. haben wir den Stammbaum Jesu. Er beginnt mit 

Josef, dem Pflegevater Jesu. In seiner Ahnenreihe kommt unser 

Sem wieder vor als Sohn Noahs und Vater Arpachschads, wie wir 

das in unserm heutigen Text gelesen haben. Die Linie des Sem 

führt also zu Jesus. Darum ist seine Lebensgeschichte auch Teil der 

Jesusgeschichte.  

Das ist das Wichtigste von allem, was wir bisher gehört haben. 

Was wir bisher hörten, hatte nur Bedeutung für Sem damals und 

seine Familie. Was wir jetzt hören, hat auch für uns und alle Men-

schen entscheidende Bedeutung. Nämlich: Dass es Jesus gibt und 

er uns durch sein Leiden und Sterben das Heil bereitet hat. 

Ist unsere Lebensgeschichte auch eine Jesusgeschichte? Kommt Je-

sus darin vor? Das ist auch für uns das Wichtigste. Sicher gibt es 

vieles, was in unserm Leben von Bedeutung ist. Aber Bedeutung 

nur für das irdische Leben. Was mit Jesus zusammenhängt, hat Be-

deutung für das irdische Leben und die lange Ewigkeit.  

 Unsere Geschichte ist dann eine Jesusgeschichte, wenn wir zum 

Glauben an ihn gefunden haben und ihm nachfolgen. Wenn er der 

Herr unseres Lebens ist und das Sagen hat. Wenn wir ihm dienen 

und uns für ihn und seine Sache einsetzen. Wenn er unser Leben 

prägen kann. Es ist entscheidend wichtig, dass unsere Lebensge-

schichte eine Jesusgeschichte ist. Das allein zählt am Ende. Alles 

andere hat dann seine Bedeutung verloren. 

Wir hörten: Rettungsgeschichte, Gnadengeschichte, Lebensge-

schichte, Segensgeschichte, Jesusgeschichte. Das ist Gottes Ange-

bot auch für unser Leben. Seien wir dafür offen. Bitten wir darum! 
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1. Mose 12,1 

 Das erste Buch Mose ist das Buch der Anfänge. Die Offenbarung 

das Buch der Abschlüsse. Es gibt drei große Anfänge: 

- Von Adam bis zur Sintflut ca. 1650 Jahre 

- Von Noah bis zum Turmbau in Babel ca. 350 Jahr 

- Dritter Abschnitt, eingeleitet durch die Berufung Abrahams ca. 

400 Jahre. 

 Gottes Ruf an Abram 

1. Abram Herkunft 

 Er entstammte dem Geschlecht Sems, also der Segenslinie. Noah 

drei Söhne: Sem, Ham und Japhet. Abram mit Noah noch lange zu-

sammen gelebt. 

 In Ur in Chaldäa, westlich vom Euphrat, brachte er seine Jugend-

zeit zu. Ausgrabungen lassen auf eine hohe Kulturstufe schließen. 

Reicher Handel, Schifffahrt. Sein Geschlecht dürfte Viehzucht be-

trieben haben. 

 Die göttliche Absicht mit dem Geschlecht Sems hatte man bald 

vergessen. ZU allen andern bis dahin verübten Sünden der Men-

schen kam noch der Götzendienst: Jos.24,2. Wollte Gott seine Plä-

ne mit Abram und seinen Nachkommen durchführen, so musste er 

ihn aus dieser Umgebung heraus lösen. 

 Gott hat auch mit dir und mir einen bestimmten Plan. 

2. Gottes Ruf an Abram 

 Er wurde zweimal berufen: Apg 7,2f und 1.Mose 12,1. 

 Wo Abram berufen wurde: 

- Ur war eine Stadt, in der sich das geistige und religiöse Leben der 

Chaldäer konzentrierte, die den Menschen alles Irdische in Fülle 

bot. 

- Gott ruft oft Menschen aus Reichtum, Bequemlichkeit und Anse-

hen heraus. Z.B. einen Levi oder Zachäus: Luk 5,25; 19,2, die gern 

bereit waren, alles diesem Ruf zu opfern und die dadurch gesegnete 

Menschen wurden. 

- Im Gegensatz dazu der reiche Jüngling: Mk 10,17ff, der den 

Reichtum vorzog. 
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 Gott rief Abram im vorgerückten Alter; er war 75 Jahre alt. 

- In diesem Alter ist man nicht mehr auswanderungslustig. Ist mit 

Unannehmlichkeiten verbunden. Aber er gehorchte. 

- Hat es nicht bereut. Gott segnete ihn reichlich. 

- Gott beruft heute noch Menschen mit unterschiedlichem Alter. 

3. Wie erging Gottes Ruf an Abram? 

 Durch einen Traum? Dafür gibt es Beispiele genug. 

 Durch ein Gesicht? Vgl Offbg des Johannes oder alttestamentliche 

Propheten. 

 Durch einen andern Menschen?  

 Durch Gott selbst: 1.Mose 3,8ff. 

 Apg 7,2: „Der Gott der Herrlichkeit erschien dem Abraham.“ 

- Diese Herrlichkeit überstrahlte alle chaldäische Kultur und ihren 

Glanz. Sie leuchtete nicht nur in sein Leben hinein, sondern sie 

wird ihn auch überführt haben von seiner eigenen Nichtigkeit, wie 

das später auch bei Jesaja und Hiob der Fall war: Jes 6,1-7; Hiob 

42,5f. 

- Gott offenbarte sich öfters in einer Art von Herrlichkeitskundge-

bung: Brennender Busch: 2.Mose 3; Gesetzgebung am Sinai: 

2.Mose 20; Einweihung der Stiftshütte und des Tempels. 

- Sie alle wurden weit übertroffen bei der Geburt Jesu: Luk 2. Vgl 

auch Pfingsten und des Paulus Bekehrung. 

4. Gottes Ruf geht auch an dich und an mich 

 Nachdem der Herr auf Erden erschienen ist, bedarf es solcher be-

sonderer Erscheinungen nicht mehr. Wir stehen auf dem Boden 

vollendeter Tatsachen und Verheißungen. 

 Er offenbart sich uns weniger als Gott der Herrlichkeit, vielmehr 

als Gott aller Gnade: 1.Petr 5,10.Das geschieht durch sein Wort. 

 Die bedeutsamsten Zeichen seiner Herrlichkeit sin d für uns das 

Kreuz von Golgatha und seine Auferstehung. 

 In seiner Liebe, Gnade und Geduld ruft er noch heute alle Men-

schen zu sich: Mt 11,28f. Sein Ruf gilt auch dir und mir. Befolge 

ihn heute! 
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1. Mose 12,2f. 

 Gott ruft den Menschen nicht nur, um ihn zu retten, sondern er hat 

noch größere Pläne mit einem jeden vor: Eph1,6; 2.10. Sein Ruf ist 

stets mit Verheißungen verbunden: Abram. Segnen und zum Segen 

setzen, das ist auch heute noch Gottes Absicht, wenn er uns ruft. 

 Das siebenfache göttlich „Ich will.“ 

1. Ich will dich zum großen Volk machen 

 Die Annahme dieser Verheißung bedeutete für Abram völliger 

Vertrauen. Er war 75 Jahre alt, seine Frau 10 Jahre jünger und un-

fruchtbar: 1.Mose 11,30 u.a. Es vergingen noch 25 Jahre bis zu ih-

rer Erfüllung. 

 Gottes Verheißung erfüllte sich in dreifacher Weise: 

- in Isaak: 1.Mose 17,18-20 

- in dem Volk Israel: 1.Mose 13,16 

- in einer geistlichen Nachkommenschaft: Gal 3,6f.29. 

 Gott erfüllt heute noch seine Verheißungen. 

2. Ich will dich segnen 

 Diese Zusage hat Gott schon im irdischen Leben Abrams einge-

löst. Wurde ein reicher Mann. Konnte mit Königen kämpfen und 

sie besiegen: 1.Mose 14. 

 Sie bezieht sich aber auch auf das zukünftige Leben: Luk 13,28f. 

 Auch uns gilt der Segen Gottes: 2.Kor 6,17f; Eph 1,3ff. 

3. Und dir einen großen Namen machen 

 In der Bibel wird Abrams Name ca. 300 mal genannt.  

17,5: Abram = erhabener Vater; Abraham = Vater der Menge. 

 In Ur der Name Abram bald vergessen. Unter dem neuen Namen 

Abraham ist er nicht nur bei den Menschen unvergessen, sondern 

auch bei Gott. 

 So geht es all denen, die sich Gott anvertrauen. Die Welt kennt sie 

nicht mehr, aber bei Gott sind sie bekannt: Luk 10,20. Es gilt aber 

Ernst zu machen mit der Nachfolge Jesu, sonst: Offbg 3,1; vgl 

Offbg 2,17; Phil 2,9. 

4. Und du sollst ein Segen sein 
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 Befehlsform: „sollst.“ Vorbedingung ist der Gehorsam. 

 Erfüllung: 

- wird Prophet genannt 

- bei Sodom und Gomorrha 

- rettet Lot 

- Segen ging aus auf seine Nachkommen 

 Um ein Segen zu sein, bedarf es für den Wiedergeborenen nicht 

einer hohen Stellung, sondern glaubenden Gehorsam: Joh 7,38. 

5. Ich will segnen, die dich segnen 

 Im Blick auf das Leben Abrahams 

 Im Blick auf das Volk Israel 

6. Ich will verfluchen, die dich verfluchen 

 Im Blick auf Abraham 

 Im Blick auf das Volk Israel: 5.Mose 30,7; Joel 3,6-8; Sach 14,1-3. 

 Judenverfolgung durch die Nationalsozialisten. Gottes Antwort da-

rauf! 

7. In dir sollen gesegnet werden alle Geschlechter auf Erden 

 Erfüllung in Jesus Christus: Mt 1,1; Gal 3,16. 

 Weitere Erfüllung im Tausendjährigen Reich. 

 Gegenwärtig ist Israel noch verstockt und ein Fluch für andere 

Völker. 

 Bei der zukünftigen nationalen Buße Israels wird die Verheißung 

Gottes an Abraham in vollem Umfang erfüllt werden. 

 Gottes Ruf forderte viel von Abraham, aber er verhieß ihm noch 

mehr. So ist es heute noch. 

 Abraham ist seiner Umgebung zum Segen geworden. Warum? 

Weil er an Gott glaubte und sich ihm völlig auslieferte. Auch wir 

sollen ein Segen sein: Joh 7,38. Darum: Glaube und gehorche dem 

Herrn und du wirst gesegnet und ein Segen für andere. 
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1. Mose 12,4-6; 11,27-32a; Apg 7,2-4 

Vom Zweidrittelgehorsam zum völligen Gehorsam. 

1. Abrams Zweidrittelgehorsam 

 Apg 7,1f: Der erste Ruf Gottes an Abram. 

 Apg 7,4: 1.Mose 11,31: Er kam aber nur bis Haran. 

 So zeigt der gute Anfang doch einen Mangel. Zweidrittelgehorsam 

genügt nicht. 

2. Unter falscher Führung 

 1. Mose 11,31: Von Ur bis Haran hatte sein Vater Thara die Füh-

rung. 

 Aber Abram war der Befehl gegeben, auszuziehen. 

 Nehmen nicht auch wir in Glaubensfragen oft zu viel Rücksicht 

auf die Verwandtschaft? 

3. Stecken geblieben 

 Die Karawane kam nach Haran. Dort machte sie Halt und blieb 

volle 15 Jahre!  

 Warum? Haran lag am Rand der Wüste. Weiterreisen beschwer-

lich. Thara alt. Abram wollte wohl als Sohn nicht widersprechen. 

 Wenn wir unter falscher Führung sind, dann bleiben auch wir eines 

Tages stehen. 

4. Durch den Tod getrennt 

 Abram lag wie ein auf Grund gelaufenes Schiff nutzlos da. Hat si-

cher oft an den Befehl Gottes gedacht. 

 Da griff Gott selbst ein durch den Tod seines Vaters. Nun ist er 

frei für den Ruf Gottes. 

 Die Gnade Gottes bringt auch unser Lebensschiff, das oft vor An-

ker gehen möchte, wieder flott. 

5. Völliger Gehorsam 

 In Haran erhält Abram einen zweiten Ruf Gottes auszuziehen: 

1.Mose 12,1-4. 

 Diesmal ist er bereit, seinem Gott völlig zu gehorchen: Vers 4a. 
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 Diesen völligen Gehorsam erwartet Gott auch von uns. Nicht nur 

einen guten Anfang machen, sondern auch ein guter Fortgang ist 

gefragt. 

6. Die Weiterreise 

 Abram ergreift zum zweiten Mal den Wanderstab. 

 Diesmal steht er nicht mehr unter falscher Führung. Er bleibt nicht 

mehr unterwegs hängen. 

 Diese Haltung Abrams beschreibt Paulus für einen Christen in Phil 

3,13bf.; 1.Kor 9,24-27. 

7. Am Ziel 

 Endlich kam Abram nach Kanaan. In diesem gesegneten Land hät-

te er schon 15 Jahre wohnen können, hätte er sich nicht aufhalten 

lassen. 

 Abram blieb nicht an der Landesgrenze stehen, sondern zog durch 

bis Sichem: Vers 6a. 

 Für uns geht es um ein Doppeltes: 

- Die Welt verlassen und zu Jesus eilen 

- Dem himmlischen Kanaan entgegen zu gehen. 

 Abram hat sich durchgerungen vom Zweidrittelgehorsam zum völ-

ligen Gehorsam. So hat er das Ziel erreicht. Kann das auch von uns 

gesagt werden? 
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1. Mose 12,4-6 

 Abram hat den Ruf Gottes gehört. Nun folgt er ihm. So beginnt für 

ihn ein völlig neues Leben. Das ist heute noch so. Dem Ruf Jesu 

folgen. Das alte Leben beenden und mit ihm ein neues Leben be-

ginnen. 

 Kennzeichen des neuen Lebens 

1. Absonderung 

 Gehe aus deinem Vaterland: Vers 1a. Er war reich an irdischen 

Gütern. Vieles davon zurück lassen. 

 Und von deiner Freundschaft: Vers 1b. Sie ist oft nicht leicht. Gibt 

aber auch gute Freundschaften. 

 Und von deines Vaters Haus: Vers 1c. Sie wird am Schwersten für 

ihn gewesen sein. 

 Wir brauchen nicht unser Vaterland usw. zu verlassen, werden 

aber aufgerufen zur Trennung von der Welt und Sünde. 

 Der Ruf zur Absonderung zieht sich durch die ganze Heilige 

Schrift: 5.Mose 13,6b; Israel in Gosen; 2.Mose 19,6; 22,3b; 1.Kön 

18,21; Psl 1; Jes 48,20; 52,11; 2.Kor 6,14-18; Eph 5,11; 1.Kor 5, 

11-13; 10,21; 1.Joh 2,15f; Jak 4,4;  

 Paul Le Seur: „Nicht das, was wir mit der Welt gemeinsam haben, 

gibt uns den Einfluss auf sie, sondern das, was uns von ihr trennt.“ 

2. Glaubensgehorsam 

 Da zog Abram aus: Vers 4a. Ohne wenn und aber. 

 Das geschah im Glauben = Vertrauen. Vers 1 Schluss. Hebr 11,8. 

Kannte das Land nicht. Es war von Fremden bewohnt. 

 Im Glauben gehorchte er. Das Wort der Verheißung genügte ihm. 

Hatte sicher auch die Frage, wie soll ich ohne Nachkommen das 

Land bevölkern? 

 Diesen Glaubensgehorsam erwartet der Herr auch von uns: Röm 

1,5. Glauben = gehorchen und vertrauen. 

3. Gemeinschaft 

 Dem „gehe aus“ steht das „gehe ein“ gegenüber. 
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 Abram verließ Chaldäa und kam nach Kanaan. 

 Abram trennte sich von den ungläubigen Heiden und wurde der 

Vater aller Glaubenden. 

 Unsere Trennung von der Welt soll uns nicht in die Isolierung füh-

ren, sondern zum Volk Gottes: Apg 2,47b; 5,14. 

- Notwendigkeit dieser Gemeinschaft 

- Segen und Freude derselben 

- Verpflichtung derselben 

4. Ein Pilgerleben 

 Abram wartete auf die Stadt Gottes: Hebr 11,9f. 

 Er war ein Wanderer zwischen zwei Welten. 

 Er lebte als Fremdling im verheißenen Land. 

Unsere Gemeinschaft mit dem Volk Gottes in der Gegenwart ist 

noch nicht das Letzte. Wir warten auf die Vollendung: =ffng 7,9-

17. U.a. 

- Leben wir als Fremdlinge hier auf der Erde? 

- Sind wir Pilger Gottes? 

Sind diese Kennzeichen des neuen Lebens auch bei uns anzutref-

fen? 
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1. Mose 12,7-9 

Abram hatte das Ziel erreicht. Er war in Kanaan angekommen. In 

unserm Text werden einige Dinge genannt, die für sein  ganzes spä-

teres Leben bestimmend waren. 

Altar und Zelt 

1. Die neue Umgebung 

Vers 5 Schluss und 6. Die Kanaaniter waren genauso Heiden wie 

die Leute in Ur. Warum der Wohnortwechsel? Hier kannte keiner 

sein früheres Leben. Er war ein Fremdling. 

 Menschlich gesprochen war es höchst unverständlich, gerade Ka-

naan als neue Heimat zu bekommen. Zwar lebte Melchisedek dort. 

Aber: 

- Die Kanaaniter standen unter dem Fluch Gottes: 1.Mose 9,25. Er 

war der entartete Stamm des Nachkommen Noahs. 

- Es herrschte ein sittlicher Tiefstand: Sodom und Gomorrha. 

- Sichem und der Hain More waren Kultstätten der Kanaaniter. 

  Gott aber wollte gerade dadurch seine Macht und Gnade kundtun: 

- Er ist stark genug, seine Heilsgeschichte mit dem härtesten Volk, 

Jes 51,1, und auf härtestem Boden beginnen zu lassen. 

- Israel; Jesus: Luk 5,31f; Paulus: Röm 5,20; 1.Kor 1,26ff. 

- Gott ist stärker als die Sünde 

- Aller Ruhm soll ihm gehören. 

Wir wollen nicht klagen, wenn wir auf hartem Boden leben und 

wirken. 

2. Eine neue Gottesoffenbarung 

Vers 7a. Gott war ihm schon einmal erschienen: Vers 1ff. 

Nach seinem Gehorsam diese neue Offenbarung. Folgende Kapitel: 

Er wird immer mehr in die Gemeinschaft mit Gott geführt. Bei der 

Ankunft in Kanaan  vielleicht enttäuscht. Nun weiß er, dasser auf 

dem richtigen Weg ist. 

Das Gegenstück dazu finden wir in 1. Sam 3,1. Grund: 1. Sam 

2,27-36: Unglaube und Ungehorsam. 

Wenn wir dem Herrn gehorchen, dann wird er sich auch zu uns be-

kennen: Joh 14,21; Apg 5,32. 

 

3. Der Altar 
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Vers 7b u.8a. Das ist Das erste, was Abram tut und überall tut. 

Darin hat er einen Vorläufer in Noah: 1.Mose 8,20. 

 Der Altar kennzeichnet sein Verhältnis zu Gott: 

- Gott steht an erster Stelle 

- Dort brachte er seine Brandopfer dar 

- Dort ließ er seine Bitten vor Gott kund werden 

- Dort hat er immer neu seine Hingabe an Gott bezeugt 

- Er war für ihn der Ort des Zeugnisses. 

Haben auch wir dem Herrn solch einen Altar gebaut? 

4. Das Zelt 

Mit ihm durchzog er das ganze Land. Es kennzeichnet sein Ver-

hältnis zur Welt. 

Das Zelt ist der Ausdruck der Fremdlingschaft. Einheimische woh-

nen in festen Hütten. Der Fremdling hat auf Erden kein Bürger-

recht: Hebr 11,13. Sein Sehnen geht nach der wahren Heimat: Phil 

3,20. 

Das Zelt ist ein Hinweis auf die Stiftshütte in Israel. Sie kennzeich-

net Israels Wüstenwanderung. In Kanaan baute es später den Tem-

pel. Auch Abram war solch ein Wanderer: Vers 8b. Er zog von Si-

chem auf das Gebirge. Von dort wieder in die Niederung. Vom 

Norden zum Süden. Anwendung auf uns. 

Das Zelt ist ein Zeichen unserer Nichtigkeit. 

Das Zelt erinnert aber auch an unsern Herrn Jesus: Joh 1,14. Er ist 

uns das größte Vorbild und die größte Hilfe auf unserer Wander-

schaft zum himmlischen Kanaan. 

Altar und Zelt. Zwischen diesen beiden bewegt sich das Leben ei-

nes Glaubenden. 
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1. Mose 12,10-20 

Eigene Wege 

1. Hinführung 

Biblische Geschichtsschreibung. Sie schildert uns die Menschen so 

wie sie sind. 

 Her wird Ägypten zum ersten Mal in der Bibel erwähnt. Es hat 

später symbolische Bedeutung bekommen: 

- ist ein Bild für die Welt mit ihren Gefahren 

- ist ein Bild für Sklaverei. Israel dort. 

- ist ein Bild für das Vertrauen auf Fleisch: Jes 30,17 u.a. 

2. Trübsale sind Glaubensprüfungen 

Glaubende bleiben nicht von allgemeinen Heimsuchungen ver-

schont, aber von ihnen erwartet der Herr ein anderes Verhalten als 

von der Welt. 

 Die Prüfung Abrams: 

- Hungersnot. 

- Seine Verantwortung für die Familie, Knechte und Vieh. 

- Sicher wird er gebetet haben, blieb aber zunächst ohne Antwort. 

- Sein Entschluss, nach Ägypten zu ziehen ohne Gottes klare Wei-

sung abzuwarten 

Glaubensprüfungen kommen im Leben eines jeden Christen vor. 

Wie bestehen wir sie? 

Gott lässt uns oft lange warten, aber er hilft ganz sicher, wenn seine 

Stunde schlägt: 1.Mose 26,1-6 u.12; Joh 11. 

 Wenn wir in Abrams Leben auf der einen Seite Gottes wunderba-

res Walten sehen, so müssen wir andererseits die List Satans er-

kennen, die dieser anwendet, um Gottes Heilspläne zu vereiteln: 

- Erst hindert er Abram am Einzug ins Land Kanaan. 

- Dann verleitet er ihn dazu, dasselbe wieder zu verlassen. 

- Wenn Abram versagen konnte, wie viel mehr können wir es. 

- Aber einer versagte nie: Jesus Christus: Mt 4,1-11; Hebr 12,2. 

3. Eigene Wege sind verkehrte Wege 

Vers 11-13. Da zog Abram hinab nach Ägypten: Vers 10. 

Wie schnell ist auch bei uns der Hinabweg eingeschlagen. 

Einer ist da, der uns vor dem Abgleiten bewahrt, Jesus Christus: 

1.Sam 2,9; Judas 24f u.a. 
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 Dieser eigene Weg führte Abram: 

- In die Furcht: Vers 11f: 

- In die Selbstsucht: Vers 13. 

- In die Lüge: Vers 13. 

- Zur Verleugnung seiner Frau: Vers 13. 

4. In Ägypten angekommen 

Vers 14-17. Abram kommt in eine verzweifelte Lage durch eigenes 

Verschulden. 

 Gottes gnädiges Eingreifen: Vers 17: 

- Er wacht in aller Treue über denen, die ihm angehören. 

- Er weiß seine Ziele zu verwirklichen trotz des Versagens der 

Glaubenden und der List des Teufels. 

5. Die Demütigung durch Pharao 

Vers 18-20. Der fromme Abram musste sich vor dem heidnischen 

König verantworten. Welch eine Demütigung, welch eine Beschä-

mung. 

Leider diente dieses Erlebnis Abram nicht, zu einer fortwährenden 

Warnung: 1.Mose 20.  

Es ist auch in unsern Tagen schmerzlich, wenn die Welt uns ankla-

gen muss. Sie beobachtet uns. Geben wir ihr keinen berechtigten 

Grund zu Anschuldigungen. Wenn es doch geschehen ist, dann 

wollen wir uns vor dem Herrn beugen. 

 Wir hörten vom Versagen Abrams. Wir wollen uns nicht über ihn 

stellen, sondern aus seinen Fehlern lernen: 

- hüten wir uns vor dem Nichtwartenkönnen 

- hüten wir uns vor eigenen Wegen 

- hüten wir uns vor der Lüge. 
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1.Mose 12,10-20 

Eine starke Zumutung ist diese Geschichte ohne Zweifel. Vor 60 

Jahren pflegte man sie als Beweis dafür anzuführen, dass das Alte 

Testament ein Buch von »Viehhändler - und Zuhältergeschichten« 

sei, unerträglich für das moralische Empfinden eines germanischen 

oder auch eines modernen Menschen.  

Ist dies noch derselbe Abraham?  

Ist dies noch derselbe Abraham, dessen Glaubensgehorsam in der 

Stunde seiner Berufung sich so beispielhaft bewährte? Nun verlässt 

er seinen Platz, verleugnet seine Frau, bedient sich der Lüge und 

dies alles aus lauter Angst und Sorge um sein Leben.  

Abrahams Ruhm schmilzt bedenklich zusammen; wer ihn als 

»Glaubenshelden« preisen wollte, sieht sich schmerzlich ent-

täuscht. Wäre es nicht besser, der Erzähler hätte diese unrühmliche 

Episode verschwiegen? Kann man es irgend einem Menschen ver-

übeln, wenn er an dem Verhalten Abrahams kräftigen Anstoß 

nimmt?  

Keine Heiligenlegenden  

Wer die Bibel lieb hat, wird einwenden, dass sie eben zum Ruhm 

Gottes und nicht zum Ruhm des Menschen geschrieben sei, dass 

eben deshalb weder die Lüge Abrahams, noch der Ehebruch Da-

vids, noch die Verleugnung des Petrus in ihr verschwiegen werde. 

Darin steckt eine richtige Beobachtung; tatsächlich scheut sich die 

Schrift nicht, auch an ihren großen Gestalten sehr deutlich zu zei-

gen, dass sie fehlerhafte Menschen sind, damit sich vor Gott kein 

Mensch rühme. 

Sie hält nichts von retuschierten Heiligenlegenden; sie liebt die 

Wahrhaftigkeit und deckt deshalb mit schonungslosem Ernst 

Schwachheit und Irrtum, Schuld und Sünde auf. Trotzdem bleibt es 

traurig und erschreckend, dass die Geschichte Abrahams diesen 

Fortgang nimmt. Er soll ja der Segensträger Gottes für alle Ge-

schlechter der Erde werden, und nun stellt er, ausgerechnet er 

selbst, alles, was Gott plant, in Frage.  

1. Auf falschem Weg 

Warum geht Abraham überhaupt nach Ägypten?  
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»Es kam aber eine Hungersnot in das Land.« Über welches Land? 

Nicht über irgendeines, sondern über »das Land, das ich dir zeigen 

werde.«, wie es kurz zuvor bei Abrahams Berufung geheißen hatte, 

also über das Land der Verheißung, über das Gelobte Land. Das 

Gelobte Land wird zum Hungerland, das Land der Verheißung zum 

Land der Enttäuschung!  

Solche Hungersnöte infolge Regenmangels waren in Palästina kei-

ne Seltenheit; dennoch war Abraham gewiss betroffen, als er merk-

te, wie wenig er in dem Land, in das Gott ihn geführt hatte, mit ei-

nem Schlag aller Sorge und Not enthoben war. - Gerade der An-

fänger im Glauben fasst es nur schwer, dass die Bedrohungen und 

Schwierigkeiten nicht ausbleiben, nachdem er dem Ruf Gottes Fol-

ge geleistet hat, der doch über die Fülle des Segens verfügt.  

Auf eigene Faust  

»Da zog Abram hinab nach Ägypten, dass er sich dort als ein 

Fremdling aufhielte; denn der Hunger war groß im Lande« (10). 

War diese Hungersnot eine geheime Anfrage Gottes an Abraham: 

Traust Du mir´s zu, dass ich dich auch in der Teuerung erhalten 

und ernähren kann (vgl. Psalm 33, 18.19)? Hatte sie den Sinn einer 

Glaubensprobe?  

Jedenfalls lag kein Befehl von Gott vor, dass Abraham das Land 

Kanaan deshalb verlassen sollte. Der Herr, der sein Volk später 

vierzig Jahre in der Wüste gespeist und getränkt hat, verfügt über 

Mittel und Vorräte genug, um seinen Knecht mitsamt seinem Hau-

se durchzubringen. Aber Hunger tut weh!  

Und so ist es menschlich verständlich, dass Abraham die nüchterne 

Erwägung anstellen durfte, wohin er gehen sollte, wenn er nicht 

verhungern wollte. Aber es ist doch ein eigenmächtiger Weg, die-

ser Abstecher nach Ägypten, auch wenn die Motive Abrahams 

noch so begreiflich sind. Sicherlich hatte Abraham den festen Vor-

satz, nach Kanaan zurückzukehren, wenn erst die Hungersnot vo-

rüber wäre. Doch das ändert nichts an der Tatsache, dass Abraham 

sich auf eigene Faust retten und helfen will.  

Abraham läuft davon, aus dem Gelobten Land in das Land, das er 

für lobenswerter hält, nach Ägypten. Und siehe da, zunächst geht 

alles wie gewünscht: Während man im gelobten Land hungert, lebt 

Abraham in dem Land, in das er davon gelaufen ist, herrlich und in 
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Freuden; er bekommt »Schafe, Rinder und Esel, Sklaven und Skla-

vinnen, Eselinnen und Kamele.« Und das alles hat ihn wenig ge-

kostet, nur eine kleine Lüge, auf die wir gleich noch zu sprechen 

kommen.  

Hier wird nicht mehr mit dem Segen Gottes gerechnet  

Und doch liegt über all diesen menschlich verständlichen Gründen, 

die Abraham zur Reise nach Ägypten bestimmt haben mögen, kein 

Segen. Hier wird nicht mehr mit dem Segen Gottes gerechnet, son-

dern mit der eigenen Klugheit. Hier wird nicht mehr aus dem Ge-

horsam gelebt, sondern im Zwielicht des Ungehorsams. Solche 

nüchterne, äußerliche Berechnung ist ohne Einschränkung möglich 

für die Kinder dieser Welt. Aber bei den Kindern Gottes muss sie 

misslingen.  

Hier lernen wir - von Abraham, dem Vater des Glaubens - eine ent-

scheidende Erkenntnis: Glauben hat man nie als einen festen und 

sicheren Besitz. Wir haben nur so lange Glauben, als wir fest mit 

Gott verbunden sind. Aller Ungehorsam Gott gegenüber verkehrt 

unseren Glauben ins Gegenteil.  

2. In der Sackgasse 

Angst und Egoismus  

Als Abraham sich anschickt, die Grenze Ägyptens zu überschrei-

ten, wird ihm bewusst, dass er damit sich selbst in eine äußerst ge-

fahrvolle Lage bringt. Sara, seine Frau ist sehr schön. Diese attrak-

tive Frau wird die Blicke der ägyptischen Männer auf sich ziehen, 

und wenn sie erfahren, dass sie Abrahams Frau ist, wird sie ihnen 

doppelt begehrenswert erscheinen.  

Der rechtlose Ausländer aber, der ihren Wünschen im Wege steht, 

ist in solchem Fall kein Problem, er wird beseitigt, kaltgemacht. So 

befürchtet Abraham, und diese Befürchtung ist nicht aus der Luft 

gegriffen. Was er sich Schlimmes ausmalt, war damals durchaus 

üblich. Also muss er in dieser gefährlichen Lage sich was einfallen 

lassen. In seiner Angst und in seinem Egoismus hat er eine Idee:  

Die Halbwahrheit mit der Halbschwester  

und macht Sara einen Vorschlag: »Sage doch, du seist meine 

Schwester, auf dass mir´s wohlgehe um deinetwillen und ich am 
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Leben bleibe!« Was sie sagen soll, ist nicht unbedingt falsch; tat-

sächlich ist Sara Abrahams Halbschwester, die zwar nicht dieselbe 

Mutter wie er, aber doch mit ihm, den Vater gemeinsam hat (vgl. 1. 

Mose 20, 12).  

Insofern ist es mehr List als Lüge, wenn Abraham zu diesem Aus-

weg greift. Aber damit ist er nicht entschuldigt; will er doch vor 

den Ägyptern bewusst verheimlichen, dass Sara mit ihm in eheli-

cher Gemeinschaft lebt. Sein Verhalten ist auch nicht gerade männ-

lich. Er handelt doch sehr egoistisch, in erster Linie auf die Rettung 

seines Lebens bedacht.  

Ein Stück weit lässt sich dies aus der Stellung der Frau im Orient 

erklären. Trotzdem kann man nur den Kopf schütteln, dass sich ein 

Mann wie Abraham, den Paulus den Vater der Glaubenden nennt, 

auf diese »krumme Tour« helfen will.  

Der Heilsplan wird aufs Spiel gesetzt  

Es ist ja nicht nur ein Bruch der ehelichen Treue, den sich Abraham 

zuschulden kommen lässt; er setzt damit auch den ganzen Heils-

plan des Herrn aufs Spiel. Aus dem Schoß der Sara versprach ihm 

Gott zahlreiche Nachkommen zu erwecken. Wie soll der Herr zu 

seinem Versprechen stehen, wenn die Ägypter von Sara Besitz er-

greifen.  

Tatsächlich bleibt ihre ungewöhnliche Schönheit nicht verborgen. 

»Die Großen des Pharao sahen sie und priesen sie vor ihm.« Und 

dieser, durchaus geneigt, seinen Harem um eine solche Schönheit 

zu bereichern, gibt Befehl, sie in seinen Palast zu holen. Abraham 

selbst fährt nicht schlecht dabei; er wird mit Geschenken überhäuft 

und ausgezeichnet, wie wir hörten.  

Man hat nicht den Eindruck, als ob er sich der Tragweite dessen 

bewusst wäre, was er da angerichtet hatte. Sara, die Ahnfrau der 

von Gott geplanten Segensgeschichte - im Harem des Pharao! Ist´s 

nicht ein grausamer Hohn auf all das Große und Herrliche, das Gott 

mit Abraham und seinen Nachkommen im Sinn hat?  

Gott schützt seinen Heilsplan  

Und doch zeigt sich´s bald, dass sich Gott seinen Plan nicht ent-

winden, nicht durch Torheit und Sünde der Menschen zerschlagen 

lässt. »Aber der Herr plagte den Pharao und sein Haus mit großen 
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Plagen um Saras willen.« Er gibt ihm zu verstehen, dass er sich an 

dem vergreift, was ihm nicht gehört. Sichtlich erschrocken lässt der 

Pharao Abraham rufen und empfängt ihn, nicht ohne Grund, mit 

bitteren Vorwürfen: »Warum sagtest du mir nicht, dass sie deine 

Frau ist?«  

Eine ausgesprochen peinliche, auch nicht ungefährliche Situation 

für Abraham! Er weiß nichts darauf zu sagen. Das betretene 

Schweigen ist Bekenntnis seiner Schuld. Er muss noch froh sein, 

dass die Geschichte einigermaßen glimpflich für ihn ausgeht. Unter 

militärischer Bewachung wird er über die Grenze abgeschoben.  

So muss es kommen, wenn ein Mensch, der Gottes Ruf im Glauben 

folgte, aus der Führung Gottes ausbricht. Vom ersten Ungehorsam 

an, mit dem Abraham den Platz verließ, wo er Gottes Wunder er-

fahren sollte, hat er sich in wachsende Schwierigkeiten hineinver-

strickt. Aus der Angst um sein Leben - wer Gottes Hand entläuft, 

der muss ja Angst haben - wuchs die Lüge. Und von der Lüge war 

nur noch ein Schritt zur Untreue und Preisgabe der göttlichen Ver-

heißung.  

Wir verstehen doch diese Geschichte kaum zur Hälfte, wenn wir 

uns nur das Versagen Abrahams zur Warnung, dienen lassen; un-

gleich wichtiger ist jenes »ABER!« (V. 17) mit dem sich Gott, der 

Herr, einschaltet. Er lässt nicht zu, dass seine Verheißung ver-

schleudert und sein Plan durchkreuzt wird. Auch Pharao, der mäch-

tige Herrscher über Ägyptenland, ist unter Seiner Gewalt.  

Und das Versagen Abrahams, der sich mit seiner eigenen Klugheit 

helfen will und dadurch alles verwirrt und verdirbt, kann ihn nicht 

daran hindern, seinen vorgefassten Zielen treu zu bleiben. - Das ist 

eine wunderbare Sache: Gott schützt seinen Heilsplan! Auch das 

Versagen seiner Knechte macht es nicht zunichte. Gott steht ein für 

unser Heil - mit ganzer Treue!  

3. Der Rückweg 

Die doppelte Schuld Abrahams  

Abraham lädt doppelte Schuld auf sich. Seine erste Schuld ist man-

gelnder Glaube, die zweite die Halbwahrheit. Der Kleinglaube Ab-

rahams begann bereits in Kanaan. Abram hatte Angst, im verheiße-

nen Land zu verhungern. Er wollte zwar das Land nicht für immer 

verlassen, um sich in Ägypten anzusiedeln, er meinte auf Zeit nach 
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Ägypten zu müssen, um zu überleben. An der Grenze Ägyptens 

angekommen, traute er es Gott nicht zu, ihn, den Recht - und 

Schutzlosen, in Ägypten zu bewahren. Abraham meinte mit seinen 

krummen Wegen Gott nachhelfen zu müssen.  

Der Umgang mit der Unwahrheit war Abraham aus der Praxis der 

Beduinen, denen er auf seinen Zügen begegnete, bekannt. Die Be-

duinen rühmen sich, wenn es ihnen durch Lügen gelingt, tödlichen 

Gefahren aus dem Weg zu gehen. Abraham suchte einen Mittel-

weg. Er log nicht, aber er blieb auch nicht bei der Wahrheit! Die 

große Versuchung der Glaubenden ist die Halbwahrheit auf ethi-

schem Gebiet. Abram versagte.  

Halbwahrheiten in unserem Leben  

Die Halbwahrheit ist seit dem Sündenfall das immer wieder mit Er-

folg eingesetzte Mittel des Teufels, um einen Menschen zu Fall zu 

bringen. Die Verführungskunst der Schlange, der sprechenden Kre-

atur, kann durch die Umstellung eines einzigen Wortes innerhalb 

eines Satzes verdeutlicht werden, wobei der Wortbestand derselbe 

bleibt: »N i c h t von allen Bäumen dürft ihr essen!« ist eine An-

weisung Gottes. »Von allen Bäumen dürft ihr n i c h t essen!« ist 

die Verdrehung des Gotteswortes zur Halbwahrheit und damit zur 

Lüge.  

Abrahams Halbwahrheit besteht im Verschweigen eines Halbsat-

zes. Die Wahrheit lautet »Sara ist meine Schwester und meine 

Frau.« Das Verschweigen der zweiten Satzhälfte macht die erste 

zur Lüge. Viele Halbwahrheiten entstehen einfach durch das Ver-

schweigen einer zweiten Aussage. Wie viel Beispiele könnten wir 

jetzt anführen aus dem Berufs - und Geschäftsleben - und leider 

auch aus dem Gemeindeleben!!!  

Mich hat ein Satz von Jörg Bräumer aus seinem Kommentar zum 1. 

Buch Mose sehr nachdenklich gemacht: »Die Halbwahrheit ist in 

jedem Fall weichenstellende Lüge, mit der der Mensch die Ge-

meinschaft mit Gott verliert.« (Bräumer, WSTB. 176).  

Zurück zum Altar  

Wenn wir den Text gehört bzw. gelesen haben, dann sehen wir zum 

Schluss noch eine Beschreibung von Abrahams Rückweg. Diese 

Beschreibung ist mehr als eine Wegbeschreibung. Er zieht auf 



 129 

 

demselben Wege zurück. Merkt ihr jetzt, wohin er zieht? An die 

Stelle drängt es ihn, an der ihn Gott einmal gesegnet hat. Es muss 

geradezu ein Eilmarsch gewesen sein: »Er zog immer weiter vom 

Südland bis nach Bethel ... an den Ort, wo er früher den Altar er-

richtet hatte. Dort rief er den Namen des Herrn an.«  

An die Stelle, an der ihn einst die Herrlichkeit Gottes umgeben hat, 

flüchtet er nun hin. Wie mag er an dem alten Altar gekniet haben! 

Ein zerbrochener Mann, der an sich selbst zu Schanden geworden 

war. Wie mag das der Grundton seiner Gebete gewesen sein, was 

einmal Tersteegen in den erschütternden Satz kleidete: »Ich miss-

traue meinem Herzen in allen Stücken.«  

Aber in dieser Stunde tiefster Not ist er zum Glaubensmann heran-

gereift. Da war keine Rede mehr davon, dass er selbst ein frommer 

Mann sei, da war nur noch eins deutlich, dass er einen erbarmenden 

Herrn hat, der arme Sünder zu seinen Kindern macht.  

Gibt es solche Wegstrecken auch bei uns, die uns von dem alten 

Glaubensweg in eigene Wege hineingeführt haben? Sind bei uns 

die ursprünglichen Heilsabsichten Gottes durch eigene Sicherungen 

gestoppt worden? - Dann lasst uns in Eilmärschen zurück an die 

Stelle, an der uns Gott einmal gesegnet hat. Und wenn das noch so 

weh tut - nur dort kann uns der Herr wieder segnen, wo er uns auf 

diesem bußfertigen und demütigen Rückmarsch findet. Lass doch 

die Gnade in deinem Leben mächtig werden!  

Johannes Busch stand einmal an dem Sterbebett eines Mannes, der 

im Reich Gottes zeitlebens einen gesegneten Dienst getan hat. Da 

sagte er uns als eines seiner letzten Worte, man solle auf seinen 

Grabstein nur den einen Vers setzen: »Ich hatte nichts als Zorn 

verdienet und soll bei Gott in Gnaden sein.» Das sei sein ganzes 

Leben. Ja, das ist unser ganzes Leben!  
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1. Mose 13,1-4 

Abrams eigener Weg nach Ägypten führte ihn in die Furcht, die 

Selbstsucht, die Lüge, die Verleugnung seiner Frau. Hier hat er 

keinen Altar gebaut und auch Gott nicht bezeugt. 

Hinauf nach Beth-El 

1. Treu ist der, der euch berufen hat! 

 Das hat Abram reichlich erfahren: 

- Gottes Gnädiges Eingreifen: Vers 12,17. Nun war die Vorausset-

zung für die Erfüllung der Verheißung wieder gegeben. 

- Pharao wird zu einem Werkzeug Gottes zum Dienst an Abram: 

12,18-20. So verlässt er wieder Ägypten, das Land der Niederlage 

und der Demütigung. Hinauf: Vers 1. 

- Gott bringt ihn wieder nach Kanaan: Vers 1 u.3f. Nun ist er wie-

der dort, wo Gott ihn hin haben wollte. Es ging zurück bis Kapitel 

12,8f. Nun dient er wieder am Altar und predigt den Namen des 

Herrn. Nicht nur äußerlich, sondern auch innerlich ist er zurechtge-

kommen. Und das alles durch Gottes Eingreifen! Abram ist alles 

andere als ein Held, auch kein frommer Held. Gottes Gnade hat ihn 

zurechtgebracht. 

 Das dürfen auch wir erfahren: 

- Unser Versagen: Hinab nach Ägypten. In der Nachfolge, Stellung 

zur Welt, Zeugendienst, Gebetsleben, Heiligung. 

- Des Herrn Zurechtbringen: Hinauf nach Bethel. Es ist seine Gna-

de, dass wir ihm nachfolgen. 

2. Wieder am Altar 

 Abram sieht seinen Auftrag wieder klar vor Augen, Gott zu die-

nen: 

- Altar 

- Predigte den Namen des Herrn. 

 Auch wir sollen nach einem beschrittenen eigenen Weg bis zu die-

sem Punkt zurückfinden: 

- Durch Selbstgericht und Buße Vergebung erlangen. Nicht auf 

dem Boden liegen bleiben. 

- Ihm wieder dienen. Nicht denken, er will uns nicht mehr gebrau-

chen. Zu diesem Dienen gehört auch das Loben: Psl 34,2- 

3. Unliebsame Reiseandenken 

Andenken sind für Reisende etwas kostbares. 
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 Abram brachte auch allerlei Reiseandenken aus Ägypten mit, die 

ihm aber zu einer großen Gefahr wurden: 

- Der böse Einfluss Ägyptens. Dort war sein Zeugnis verstummt, 

sein Opferdienst lahm gelegt. Lot war besonders von Ägypten be-

einflusst: Vers 1b. 10 Schluss. Durch Lot gab es Streit, wurde Ab-

ram in einen Krieg verwickelt. 

- Die Geschenke Ägyptens: 12,16; 13,2. Sie wurden ihm zu einem 

schweren Ballast und führten schließlich zur Trennung. 

- Hagar. Auch sie gehörte sicher zu den Geschenken Pharaos an 

Abram: 12,16; 16,1. Welcher Geist mit Hagar in Abrams Hütte 

einzog, lesen wir in den folgenden Kapiteln. Kapitel 16: Abram 

ging wieder seinen eigenen Weg, wollte Gott vorgreifen. Gab Fa-

milienstreit. Flucht der Hagar. Geburt des Ismael. Kapitel 21,9ff: 

Ismael ein Spötter. Austreibung Hagars mit Ismael. Welch eine Be-

lastung für Abram. 

Auch heute gehen böse Einflüsse von der Welt auf uns aus. Z.B. 

Redensarten: So genau braucht man es nicht zu nehmen, usw. Lei-

hen wir ihnen unser Ohr? Wird unser Zeugnis lähmen, das Verhält-

nis zum Herrn stören 

Die Güter dieser Welt können uns zu einer Belastung und Gefahr 

werden. Ehre und Ansehen. Geld und Gut usw. 

Wir schließen mit einem Wort des Apostels Johannes aus 1.Joh 

2,15-17 u.5,4b. 
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1.Mose 13,1-13 

 

1. Mancher Kummer kommt aus dem Reichtum  

Als reicher Mann kehrt Abraham von Ägypten nach Kanaan zu-

rück, »sehr reich an Vieh, an Silber und Gold«. Fast zuviel Gepäck, 

so scheint es, für einen Mann, der doch als ein »Fremdling« im 

Lande Kanaan wohnen und wie ein Vorposten auf Wache stehen 

soll! Jeder Besitz bringt vermehrte Unruhe, jeder Reichtum bringt 

seine Bürde mit. Um für seine wachsenden Herden genügend Futter 

zu finden, zieht Abraham notgedrungen von Lagerplatz zu Lager-

platz.  

Zwar hat er über seinem Wohlstand den Namen Gottes nicht ver-

gessen. Noch steht der Altar, den er mit eigener Hand dem Herrn 

unweit von Bethel erbaut hat, und dort ruft Abraham den Namen 

des Herrn an wie ehedem; dennoch entsteht aus dem Reichtum 

mancher Kummer, der nicht sein müsste: »Lot, der mit Abraham 

zog, hatte auch Schafe und Rinder und Zelte, und das Land konnte 

es nicht ertragen, dass sie beieinander wohnten, denn ihre Habe war 

groß...«  

Nicht die Herden, sondern die Hirten  

Der Lebensraum war für die beiden reich gewordenen Sippen zu 

eng. Lot hatte zwar nicht soviel Besitz wie Abraham, doch auch zu 

seinem Reichtum gehörten »Zelte«. Das Zelt ist die »nomadische 

Wohneinheit, die Bewohner inbegriffen« Der Segen des Reichtums 

und des Wachsens der Hausstände ist nicht konfliktlos.  

Abraham und Lot mussten das Land mit den Kanaanitern und Peri-

sitern teilen. »Kanaaniter« ist hier die zusammenfassende Bezeich-

nung der gemischten Bevölkerung Kanaans. Zu ihnen gehörten 

auch die Perisiter. Eine genaue Bestimmung der Perisiter ist nicht 

möglich. Sie kommen auch unter den in der Völkertafel genannten 

Stämmen nicht vor. Die Perisiter sind vermutlich »herunterge-

drückte Rede der vorkanaanäischen Bevölkerung«.  

Auf den abgeernteten Feldern der ansässigen Völkerschaften 

brauchten Nomadenherden einen großen Bewegungsradius. Außer-

dem waren sie von den wenigen Wasserstellen abhängig. Zwischen 

den Hirten Abrahams und den Hirten Lots war es zu offenem Streit 

gekommen. Da es im Streit der Hirten um Lebensraum und Le-
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bensmittel geht, ist er von gleicher Heftigkeit und Tragik wie bei 

sesshaften Völkern der Krieg.  

Johannes Busch schreibt dazu in seiner Auslegung: »Dabei fallen 

mir zwei Dinge auf. Einmal: Nicht die Herden haben Streit mitei-

nander, sondern die Hirten. Die Herden wissen noch nicht einmal, 

um was es geht. Die warten nur, dass sie getränkt und geweidet 

werden. Aber sie haben wohl oft lange warten müssen, weil die 

Hirten sich wieder einmal nicht einigen konnten. 

Es ist noch immer im Volke Gottes so gewesen, dass der übelste 

Streit und die quäkendsten Kräche nicht bei der Herde sind, son-

dern bei den Hirten, in den Vorständen, bei den Verantwortlichen, 

bei denen, die die Herde weiden sollten. Und währenddessen 

schmachtet draußen die Herde. »Da Jesus Christus das Volk sah, 

jammerte ihn desselben, denn sie waren verschmachtet und zer-

streut wie die Schafe, die keinen Hirten haben.« Wie beugt uns die-

se Tatsache.  

Nicht der Abraham hat Streit, sondern diese Hirten.  

Und auf das andere sollten wir ebenso achten: Nicht der Abraham 

hat Streit, sondern diese Hirten. Die waren in einer merkwürdigen 

Stellung. Sie gehörten mit zur Gemeinde, aber sie hatten wohl bis 

zur Stunde noch kein persönliches Reden Gottes gehört. Es waren 

all die Mitläufer, die mit aufgebrochen waren, die zwar mit dem 

großen Zug mittrotteten, die aber an dem, was hier eigentlich pas-

sierte, an dem Reden Gottes, völlig uninteressiert waren.  

Was haben Jünger Jesu schon durch die unbußfertigen Brüder lei-

den müssen! Bei denen brechen die Kräche aus und in ihre Streite-

reien werden die Jünger Jesu mit hineingezogen, dass sie schließ-

lich kaum Kraft und Zeit für ihren Glaubensweg haben, weil sie 

sich unentwegt um diese Streitereien der Mitläufer kümmern müs-

sen. Das hat der Satan gern.  

Wenn er es schon nicht ganz hindern kann, dass wir einmal mit Je-

sus Christus aufbrechen, dann hetzt er uns in die Drahtverhaue sol-

cher Streitereien. Wie mancher schöne Anfang voll fröhlichen 

Glaubens an Jesus Christus ist gelähmt und aufgehalten worden, 

weil da ein Krach am Wege lag, in dem wir völlig mit hineingezo-

gen worden sind. - Da gefällt mir Abraham, der dieser Geschichte 

ein Ende bereitet. Wir wollen es mit ihm halten. 
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2. Der Mitläufer 

Lot - der typische Mitläufer  

Bevor wir den Abraham ansehen, müssen wir erst noch ein wenig 

seinen Weggefährten ansehen. Beiläufig sind wir Lot schon begeg-

net damals beim Auszug aus Haran. Warum Lot mit auszog, wird 

nicht erzählt. Schloss er sich freiwillig der Karawane an oder nahm 

ihn Abraham eben mit, weil er sich für den verwaisten Sohn seines 

Bruders verantwortlich fühlte? Für mancherlei Vermutungen lässt 

der Text der Bibel Raum.  

Auf jeden Fall ist Lot von Anfang an mit dabei, in das Kraftfeld der 

göttlichen Berufung und Verheißung miteinbezogen; aber während 

Abraham im Glauben wächst und in den Gehorsam zurückfindet, 

auch wenn er einmal einen verkehrten Weg eingeschlagen hat, ist 

und bleibt Lot ein Mensch mit geteiltem Herzen. Er ist der typische 

Mitläufer, der sich nur mit halbem Herzen dem Heil Gottes zuwen-

det und in diesem Halbglauben gründlich zu Schanden wird.  

Die Ursache des Streites  

Die Ursache des Streites waren die großen Herden und die knapp 

gewordenen Weideplätze und Brunnen. Der Streit ist der Rechts-

streit, das Prozessverfahren. Zur Zeit des Neuen Testaments war 

der Rechtsstreit Ausdruck eines sittlichen Mangels. Paulus ruft die 

Glieder der christlichen Gemeinde nicht nur zur »Mäßigung beim 

Streiten und Prozessieren«, sondern er sagt ein grundsätzliches 

Wort zum Frieden unter Gemeindegliedern. »Es ist schon schlimm 

genug, welch ein sittlicher Mangel an euch ist und dass ihr Rechts-

händel untereinander habt« (1. Korinther 6, 7).  

Dennoch gibt es auch in der Urgemeinde die verschiedenartigsten 

Kämpfe unter den Christen. Jakobus stellt in seinem Brief fest: »Ihr 

lebt in Kampf und Streitigkeiten« (Jakobus 4, 2) bis hin zu blutigen 

Auseinandersetzungen als auch lieblose geistige Kriege und 

Schlachten. Nach Paulus ist ein solches Streiten mit der Nachfolge 

Jesu Christi unvereinbar: »Ein Knecht des Herrn soll nicht streit-

süchtig sein« (2. Timotheus 2, 24). Er soll nichts zu tun haben mit 

»Streitigkeiten und Gezänk über das Gesetz« (Titus 3, 9). Ein Bi-

schof muss frei sein von Streitsucht (1. Timotheus 3, 3). - Dr. 

Hansjörg Bräumer sagt in seiner Auslegung in der WSTB zu dieser 
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Stelle: »Wo immer ein Streit unter den Christen ausbricht, ist 

menschliches Machtstreben und »Lust« (Jakobus 4, 1) mit im 

Spiel. Der Griff nach Macht und das Begehren von Erfolg können 

sehr versteckt und christlich übertüncht sein.«  

Schlichtung des Streites: Wir sind doch Brüder  

Zurück zu Abraham: Wie schlichtet er den Streit? Er schlägt dem 

Lot vor, die beiderseitigen Zelte, Herden und Weideplätze so weit 

auseinander zu ziehen, dass sich die Hirten nicht mehr ins Gehege 

kommen.  

Exkurs: Trennung als letzter Ausweg  
Abraham sinnt auf Abhilfe und ist nüchtern genug, um zu erken-

nen, dass diese täglichen Reibereien mit gütlichem Zureden nicht 

beigelegt werden können. Es gibt Fälle, in denen nur eine radikale 

Lösung hilft: die Trennung der Streitenden.  

Gewiss ist dieses Rezept eine ultima ratio, zu deutsch ein letzter 

Ausweg. Es ist nicht recht vor Gott, wenn z.B. zwei junge Eheleute 

nach den ersten Meinungsverschiedenheiten sofort mit dem Ge-

danken der Scheidung spielen oder gar auseinander laufen. Vieles 

lässt sich gütlich beilegen, wenn wir mit Ernst »nach dem Frieden 

jagen gegen jedermann«, wie uns befohlen ist; aber d.h. nicht dass 

auch in der Gemeinde manchmal kein anderer Weg zum Frieden 

führt als der, durch äußere Trennung die Reibflächen zu beseitigen.  

Auch im NT gibt es ein Beispiel für die Trennung als Konfliktlö-

sung. Zwischen Barnabas und Paulus war es zum Streit gekommen. 

Barnabas bestand darauf, Johannes Markus wieder mit auf eine 

Missionsreise zu nehmen. Paulus hielt es nicht für richtig. Er wollte 

keinen Mann als Begleiter, der ihn einmal im Stich gelassen hatte. 

Es kam zum »hitzigen Streit«. 

Paulus und Barnabas trennten sich. Barnabas nahm Markus zu sich, 

Paulus wählte Silas (Apostelgeschichte 15, 37 - 40). Für den erbit-

terten Streit zwischen Paulus und Barnabas gab es nur eine Lösung: 

die Trennung. Jede Trennung hinterlässt Narben. Der Bruch mit 

Barnabas hatte für Paulus eine Trübung seines Verhältnisses zur 

Gemeinde von Antiochia zur Folge. Seine Gegner nahmen dies 

zum Anlass, das Apostolat des Paulus anzufechten. Paulus wurde 

in die Rolle gedrängt, sich zu verteidigen.  
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»Lass doch nicht Zank sein zwischen mir und dir, zwischen meinen 

und deinen Hirten; wir sind doch Brüder! Steht dir nicht alles Land 

offen? So trenne dich doch von mir! Willst du zur Linken, so will 

ich zur Rechten, oder willst du zur Rechten, so will ich zur Lin-

ken.« Der Edelmut, mit dem Abraham, obwohl er der Ältere ist und 

Lot doch gewissermaßen im Schlepptau nach Kanaan gekommen 

ist, bei dieser Wahl dem Lot den Vortritt lässt, setzt in Erstaunen. 

Offenbar liegt ihm sehr viel daran, dass die äußere Trennung, die 

notwendig wurde, nicht einen Bruch der inneren Gemeinschaft be-

deute. Er möchte, dass sie beide ohne Bitterkeit auseinander gehen: 

»Wir sind doch Brüder!« Tieferes, ungleich Größeres noch als die 

natürlichen Bande der Blutsverwandtschaft verbindet uns: der ge-

meinsame Glaube an den Herrn, der uns aus Haran nach Kanaan 

geführt hat. Dessen ist und bleibt sich Abraham bewusst, und so 

begräbt er den Zank, ohne auf seine Rechte zu pochen.  

Wie viel böser Zwist zum Beispiel bei den leidigen Erb-

streitigkeiten, könnte vermieden werden, wenn wir in diesem Stück 

von Abraham lernen wollten! Wie wichtig wäre es, dass wir uns 

auch bei all den Streitigkeiten innerhalb der Gemeinde an dieses 

Wort Abrahams erinnerten und uns dadurch kräftig beschämen lie-

ßen: Wir sind doch Brüder!  

Schlechte Wahl: - Sodom  

Nur zu gern lässt sich Lot den großzügigen Vorschlag Abrahams 

gefallen. Ohne Hemmung und Rücksicht nimmt er seinen Vorteil 

wahr. Anschaulich weiß der Erzähler zu schildern, wie Lot seine 

Wahl trifft: »Da hob Lot seine Augen auf und besah die ganze Ge-

gend am Jordan ...sie war wasserreich ...wie der Garten des Herrn, 

gleichwie Ägyptenland.« Und unversehens findet eine verhängnis-

volle Verwechslung statt: der Segen, nicht der segnende Herr, wird 

ihm wichtig.  

Lot meint, er habe eine gute Wahl getroffen. In Wirklichkeit hat er 

schlecht gewählt. Denn so schön sich die Jordanaue ansieht, so 

schlimm steht es um die Menschen, die dort siedeln. Insbesondere 

die Leute der Stadt Sodom, von der Lot offenbar geradezu magne-

tisch angezogen wird, »waren böse und sündigten sehr wider den 

Herrn.«  
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Wir sollten nur nicht vergessen, dass den Lot das teuer zu stehen 

kam. Es war ihm nicht mehr wichtig, dass der Herr führte. Er hatte 

sich selber in die Stadt der Gottlosen geführt. Und als das Gericht 

Gottes über Sodom kam, da war auf einmal der Lot in diesen Stru-

del hineingezogen. Er hat dann gerade noch das nackte Leben ret-

ten können, aber all sein scheinbarer Reichtum war großer Betrug. 

Wir glauben ja gar nicht, wie leichtsinnig wir sind, wenn wir auf-

hören, nach Gottes Führen zu fragen und unser Leben bauen wol-

len. Am Ende sind wir schrecklich betrogene Leute.  

3. Das erneute Reden Gottes 

Ich hebe meine Augen auf...  

Wie kam eigentlich Abraham zu dieser großzügigen Haltung? War 

er konfliktscheu, ein Weichling? Das Geheimnis lag tiefer. Der Lot 

hatte seine Augen aufgehoben und war an Sodom hängen geblie-

ben. Der Abraham hatte seine Augen auch erhoben, aber er wusste, 

dass er den Blick viel, viel höher richten musste:  

»Ich hebe meine Augen auf zu den Bergen. Woher kommt mir Hil-

fe? Meine Hilfe kommt von dem Herrn, der Himmel und Erde ge-

macht hat.« Er hat gespürt, dass dieses große Hindernis eine rechte 

Glaubensprobe war. Über die Not kam er nur hinweg, wenn er fest 

und gewiss die Augen zum Herrn hin richtete.  

Wie entscheidet sich doch daran unser Leben, wohin unser Blick 

gerichtet ist. Lot sah Sodom an und war betrogen. Abraham sah in 

dieser so schmerzlichen Stunde nur zum Herrn hinüber. Und? Es ist 

kein Zufall, dass die Geschichte so und nicht anders weitergeht: 

»Da sprach der Herr zu Abraham: Hebe deine Augen auf und sieh 

von der Stätte aus, wo du wohnst, nach Norden, nach Süden, nach 

Osten und nach Westen. Denn all das Land, das du siehst, will ich 

dir und deinen Nachkommen geben für alle Zeit.«  

Das erneute Reden Gottes  

Gott offenbarte sich Abram achtmal. Die Gottesoffenbarung nach 

der Trennung von Lot in der Gegend von Bethel ist die dritte - eine 

der vier Offenbarungen - ohne Gotteserscheinung. In dem Augen-

blick, als Abraham verzichtete, spricht Gott direkt zu ihm.  
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Wenn Gott spricht (hebr. dabar), beginnt das Gesprochene Tatsache 

und Geschichte zu werden. - Lot hatte Abraham verlassen. Abra-

ham war allein, aber Gott kam zu ihm.  

Ist der Ehrliche - der Dumme? - Nein, der Gesegnete!  

»Der Ehrliche ist der Dumme« - Dieses Buch von Ulrich Wickert 

ist gut verkauft worden. Weil das scheinbar in unserer Gesellschaft 

so ist. Wer ehrlich ist, ist der Dumme. Wer freiwillig verzichtet, 

erst recht. Abraham schien nach außen hin der Dumme zu sein. Der 

junge Neffe wird sich ins Fäustchen gelacht haben, wie fein er den 

alten Onkel übervorteilt hatte.  

Der Abraham hat dabei wohl allerhand schlucken müssen, damit er 

sich nicht selber so dumm und blöd vorkam. Aber er hat den Blick 

vom Herrn nicht losgelassen. Und darum ging er fröhlich den Weg 

des Verzichts. Am Ende kam es heraus, dass gerade dieser Weg der 

Segensweg war. Abraham war nicht der Dumme, nein der Geseg-

nete.  
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1. Mose 13,1-13   

 

1. Schwierigkeiten im Leben des glaubenden Abraham 

Abraham hatte den Ruf Gottes gehört 

Hatte Gott geglaubt, vertraut, gehorcht 

Nach rein menschlichen Erwägungen sollte man meinen, Gott hat 

dieses Handeln des Abraham belohnt: keine Schwierigkeiten, über-

all geebnete Wege. 

Ist nicht der Fall. Gerade an Abraham wird deutlich, dass es auch 

im Leben der Glaubenden Schwierigkeiten gibt. Abraham: nicht 

leicht, die Heimat zu verlassen. In ein unbekanntes Land ziehen. 

Mühevoll und gefährlich; kommt nach Kanaan - aber das Land ist 

bewohnt. Hebr. 11,9. Hungersnot: zieht nach Ägypten = eigener 

Weg aus Unglauben, beschert ihm neue Schwierigkeiten: Greift vor 

Pharao im Blick auf seine Frau zu einer List und zur Halbwahrheit. 

Wird von Pharao beschämt. Zieht zurück nach Kanaan. Dort Strei-

tigkeiten mit Lot: Vers 8. Schwierigkeiten über Schwierigkeiten. 

Selbstverschuldete und solche, zu denen er nichts konnte. 

Und unser Leben? Brauche das jetzt nicht auszuführen. Auch da 

gibt es Probleme und Belastungen. Solche, die von unserem alten 

Wesen ausgelöst werden, die wir uns selber bereiten. Aber auch 

solche, die ausgehen von unseren Mitmenschen, den Verhältnissen 

usw. Und solche, die auf unser Christsein zurückzuführen sind. 

Frage: Lohnt es sich dann überhaupt, als Jünger Jesu in dieser Welt 

zu leben?  Ja, denn in den Schwierigkeiten sind wir nicht allein. 

Unser Herr ist bei uns. 

2. Neue Schwierigkeit im Leben des Abraham: Streit 

Vers 8: Streit zwischen ihm und Lot und den Hirten Abrahams und 

den Hirten des Lot, das bedeutet: Streit im  Leben von glaubenden 

Menschen = Lot nicht nur Mitläufer. - Bei diesem Streit ging es um 

materielle Dinge, im wirtschaftlichen Interesse, um den eigenen 

Vorteil usw. 

Und heute? Sind wir uns immer einig, wenn es um materielle Din-

ge geht? Erbe, Teilen, Flurbereinigung, Zusammenlegungen usw. 

Und dann die Kleinigkeiten des alltäglichen Lebens?  Das Zusam-

menleben in den einzelnen Gemeinschaftsformen? - Zitat: „Es gibt 
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kein Leben ohne Streit!“ Müssen wir uns damit abfinden? Nein! 

Streit muss nicht sein. Streit braucht nicht zu sein. Streit darf nicht 

sein. Haben es als Jünger Jesu nicht nötig, Probleme durch Streit 

lösen zu wollen. Ist in der Regel gar keine Lösung! Jesus sagt: „Se-

lig sind die Friedfertigen; denn sie werden Gottes Kinder heißen.“ 

Mt. 5,9. Das ist Gottes Angebot an uns.  Das ist auch die einzige 

Art und Weise, die dem Jünger sein, der Gotteskindschaft ent-

spricht. 

3. Wie Abraham zum Friedensstifter wird 

Für uns: wie können wir Frieden schaffen und erhalten? An Abra-

ham wird deutlich, dass Vertrauen und Glauben dazu gehören. Wir 

sehen in ihm einen Menschen, der im Vertrauen auf Gottes Füh-

rung zum Friedensstifter wird, indem er auf seinen eigenen Vorteil 

verzichtet. - Könnte auch sagen: Abraham hat keine Angst, zu kurz 

zu kommen und warum? Weil er Gott vertraut. So kann er Lot die-

sen großartigen Vorschlag machen. 

Zunächst noch etwas anderes: Vers 4: Verhältnis zu Gott kommt in 

Ordnung. Zuvor der eigene Weg nach Ägypten. Schuld. Nun wird 

diese Sache bereinigt. In der Stille vor Gott erkennt Abraham aber 

auch, dass das Verhältnis zu Lot in Unordnung ist. Nun kann er 

nicht anders, als auch diese Angelegenheit zu regeln. 

Anwendung: Ist unser Verhältnis zu Gott in Ordnung? Heute in 

Ordnung? Jesus Christus ist unser Friede. Im Lichte Gottes uns fra-

gen: Wie ist unser Verhältnis zu unseren Mitmenschen? Zum Ehe-

gefährten, den Kindern, Eltern, Verwandten, Nachbarn, Arbeitskol-

legen, den Gemeindegliedern? Überall Harmonie? Oder Streit? Of-

fen oder versteckt? Streit muss nicht sein, braucht nicht zu sein, 

darf nicht sein! Wir dürfen Frieden haben mit Gott – aber auch un-

tereinander!  

Stationen der Konfliktlösung: 

Abraham lässt die Sache nicht auf sich beruhen. Mag Gras darüber 

wachsen. Regelt sich von selbst. – Nein, sammelt sich immer mehr 

an und dann die Explosion! 

Wartet auch nicht,  bis der Lot zu ihm kommt. (Ist der Jüngere; hat 

sich mir doch „nur“ angeschlossen. Nun muss er sich fügen und 

nachgeben.) 
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Erkenntnis, dass der Streit nicht andauern soll Vers 8. Können wir 

uns nicht leisten, den (feindlichen) Bewohnern gegenüber. Ent-

spricht auch nicht unserem Glauben. 

Vorschlag der Trennung: Vers 9. Im Altertum hatte der Ältere das 

größere Recht, er erbte den doppelten Anteil. Abraham verzichtet 

auf sein Recht, auf Ausübung der Macht des Älteren und Reichen. 

Er will nicht Recht, nicht Macht haben, sondern Frieden. Und die-

ser Friede ist ihm etwas Wert. Er bringt Opfer dafür. - Großartiger 

Vorschlag! 

Hier wird Streit in Frieden umgewandelt, der den Schwächeren 

nicht benachteiligt, ihn nicht zu kurz kommen lässt, sondern ihm 

Hoffnung und weiten Raum gibt! 

Anwendung: Für uns muss deutlich werden, wie Frieden anfängt: 

Nicht dadurch, dass ich denke: die Sache regelt sich von selbst, o-

der der andere muss aber den ersten Schritt tun - also nicht 

dadurch, dass ich die Hände in den Schoß lege, sondern dadurch, 

dass ich mir etwas einfallen lasse. Wenn es darum geht, Frieden zu 

stiften, dann bin ich gefordert und nicht zuerst der andere. 

Karikatur: Soldaten marschieren in Reih und Glied mit geschulter-

tem Gewehr und aufgeklapptem Bajonett. Geht in eine Richtung, 

Ein einzelner marschiert in die entgegengesetzte Richtung ohne 

Gewehr. Dafür trägt er an einer langen Stange eine Blume. Über-

schrift: Vom Frieden. Was will der Zeichner damit sagen? Wer so 

handelt wie die Masse, wird in der Regel keinen Frieden stiften. 

Zur Welt gehört die Unruhe, der Streit. Der Fürst dieser Welt ist 

der große Aufwiegler. Wenn ich Frieden stiften will, muss ich an-

ders handeln als die Masse. Etwas tun, was aus dem allgemeinen 

Rahmen herausfällt; das Besondere, das Außergewöhnliche. 

 Wodurch stifte ich Frieden? 
Das Gebet des Franz von Assisi. Dabei darauf achten, dass er in der 

Einzahl spricht „ich“ und nicht „wir“ oder „man“. Sodann die Tä-

tigkeitswörter! 

„Oh Herr, mache mich zum Werkzeug deines Friedens, 

dass ich Liebe übe, wo man sich hasst, 

dass ich verzeihe wo man sich beleidigt,  

dass ich verbinde, wo Streit ist, 

dass ich Hoffnung wecke, wo Verzweiflung quält, 

dass ich ein Licht anzünde, wo die Finsternis regiert, 
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dass ich Freude bringe, wo der Kummer wohnt. 

Ach Herr, lass mich trachten, nicht, dass ich getröstet werde, son-

dern dass ich tröste; 

Nicht, dass ich verstanden werde, sondern dass ich verstehe; 

Nicht, dass ich geliebt werde, sondern dass ich liebe. Denn wer da 

hingibt, der empfängt, wer sich selbst vergisst, der findet; wer ver-

zeiht, dem wird verziehen; und wer da stirbt, der erwacht zum ewi-

gen Leben.“ Amen.  

Wenn ich danach handle, dann stifte ich Frieden! 

Gedicht bzw. Gebet von Kurt Rommel: 

Ich möchte gerne Brücken bauen, wo tiefe Gräben wir zu sehn. 

 Ich möchte hinter Zäune schauen und über hohe Mauern gehen. 

Ich möchte gerne Hände reichen, wo harte Fäuste sich geballt. 

Ich suche unablässig Zeichen des Friedens zwischen jung und alt. 

Ich möchte nicht zum Mond gelangen, jedoch zu meines Feindes 

Tür. 

Ich möchte keinen Streit anfangen; ob Frieden wird, das liegt an 

mir. 

Ich möchte gerne wieder reden, wo vorher eisig Schweigen war. 

Und Blicke sollen nicht mehr töten, und Neid und Gier fehl ganz 

und gar. 

Herr gib mir Mut zum Brücken bauen. 

Gib mir den Mut zum ersten Schritt. 

Lass mich auf deine Brücken bauen und wenn ich gehe, geh du mit. 

Um diese Haltung, Einstellung geht es, wenn wir Frieden stiften 

wollen. Anfang jeder einzelnen Strophe! 

 

4. Einwand: Überforderung! 

Wiederspricht unserem  alten Wesen 

Aber uns ist ein neues Wesen, neues Leben geschenkt worden. 

 Jesus sagt: „Selig sind die Friedfertigen, denn sie werden Gottes 

Kinder heißen“ Mt. 5,9. Damit ist doch ein doppeltes angesagt: 

- Für Kinder Gottes ist diese Handlungsweise die allein angemes-

sene 

- die Möglichkeit ist gegeben, so zu handeln. In der Kraft Jesu 

Christi in der Abhängigkeit von ihm. 
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Noch einmal zurück zu Abraham  Vers 4: Danach stiftet er Frieden 

in dieser selbstlosen Weise. Dann Vers 14 - 18: Ob Abraham ent-

täuscht war über seinen Neffen Lot? Ob er angefochten, bedrängt 

wurde von seinen Knechten, den Hirten? Wir wissen es nicht. Aber 

in diesen Versen steht, Gott hat sich zu dem Friedensstifter Abra-

ham bekannt; hat neu mit ihm geredet und die Verheißungen an 

ihm wiederholt. - Und Abraham?  Vers 18. So steht am Anfang des 

Friedenswerkes die Zwiesprache mit Gott und ebenso am Ende 

derselben. Sicher wird Abraham während seiner Friedensbemü-

hungen die Verbindung mit Gott aufrecht erhalten haben. - Wenn 

wir so vorgehen, werden wir uns nicht überfordert vorkommen. 

Sollten wir doch noch denken, die Arbeit ist zu schwer, das Opfer 

zu groß, dann lasst uns auf Jesus sehen. Er hat Frieden gestiftet 

zwischen Gott und uns Menschen. Welch eine Arbeit hat es ihn ge-

kostet, welch ein Opfer war erforderlich! Verglichen damit ist das, 

was wir einzubringen haben eine Kleinigkeit. 

Es bleibt dabei: „Selig sind die Friedfertigen; denn sie werden Got-

tes Kinder heißen.“ 
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1.Mose 13 

 

Zwei Männer: Abram und Lot 

Äußerlich kaum ein Unterschied: Haben beide ihre Heimat verlas-

sen. Haben beide eine Familie; beide sind vermögend (Viehherden) 

usw. Doch ein großer Unterschied wird vom Ende her deutlich.  In 

unserem Text wird dieser Unterschied schon deutlich.  

Ein Mensch des persönlichen Glaubens oder nur Mitläufer sein. 

 

1. Unterschiede zwischen Abram und Lot 

 Abram war von Gott berufen worden und ist diesem Ruf gefolgt: 

1.Mose 12,1 ff. Nicht einfach. Hohe Kulturstufe (Ausgrabungen). 

Wusste nicht, wo es hinging. 

- Lot: 12,4. Warum? Vermutungen: Zuhause zu langweilig; Aben-

teuerlust; war von seinem Onkel angetan; Berechnung: Segen Got-

tes, mag gut sein. Typischer Mitläufer. 

 Abram baute Gott Altäre: 12,8 und 13,4: Gebet, Dankbarkeit, Op-

fer, Gemeinschaft mit Gott, Verkündigung Gottes vor seinem Ge-

sinde und den Bewohnern des Landes. 

- Von Lot lesen wir nichts dergleichen. 

 Hebr. 11,8: Glaubensgehorsam bei Abram 

- Und Lot?  „Wenn zwei dasselbe tun, muss es noch lange nicht 

dasselbe sein.“ 

 Zusammenfassung: - Abram der Mann des Glaubens. 

- Lot der Mitläufer. Wer ist ein Mitläufer? Der, der dabei sein will 

und doch nicht dabei ist. Der, der sich nicht festlegen will und doch 

Anteil haben möchte an den Segnungen Gottes. Der, der da lebt 

nach dem Motto: Sowohl – als auch! Geht nicht!  

Anwendung: Wem gleichen wir: Abram oder Lot? Dem Mann des 

Glaubensgehorsams oder dem Mitläufer? 

2. Es kommt zur Krise (Entscheidung, Scheidung) = ist zu-

nächst nicht negativ. 

Der Anlass: Vers 5f 

Die Folge: Vers 7 – Zank. 

Anwendung: Ist es nicht auch heute manchmal so? Wir leben als 

Menschen des Glaubens, als Mitläufer und Nichtglaubende zu-

sammen. Da wird es eng. Gibt Überschneidungen, Interessenkon-
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flikte. Im Text geht es um Weideland und Wasserquellen. Streit-

punkte bei uns etwa: 

in der Gemeinde/-Familie/-Ehe. Glaubt, die eigenen Interessen kä-

men zu kurz; der andere würde besser behandelt, bevorzugt usw. 

Können wie im Text handfeste materielle Dinge sein, um die man 

sich streitet. Wie fleischlich; wie verderblich!  

Weiterer Gesichtspunkt: V.7b: Es wird vor der Welt  gestritten. 

3. Die Lösung der Krise 

Abram ergreift die Initiative: V.8 

Auch heute wichtig, Streit ist immer negativ. Etwas anderes ist es, 

wenn um die Wahrheit gerungen wird. Aber der Streit soll beendet 

werden, der offene und der unterschwellige. Wer macht den An-

fang? 

Abram kommt mit einem bemerkenswerten Vorschlag: Vers 9. 

Was veranlasst Abram dazu? Er möchte den Willen Gottes tun. Er 

möchte als Mensch des Gottvertrauens leben. Der Friede ist ihm 

wichtiger als der äußere Vorteil, als sein gutes Recht. 

Anwendung: Als Jünger Jesu sollten wir zuerst nach dem Willen 

Gottes fragen: Mt. 6,33. Das schließt die Bereitschaft ein eventuell 

auf materiellen Vorteil zu verzichten. Ja, als Jünger Jesu können 

wir es uns leisten auf vermeintliche Rechte und persönlichen Ge-

winn zu verzichten. Gott kann uns dafür auf andere Art und Weise 

reich beschenken. Auch für uns ist der Friede wichtiger als unser 

Recht oder unser Vorteil. 

Wie reagiert Lot? 

- Was hat Lot nicht getan? Hat sich nicht mit seinem Onkel bespro-

chen. Hat nicht um Klarheit gebetet.                                                                             

- Vers 10. Hier wird deutlich, dass in ihm ein anderer Geist wohnt 

als in Abram. Er sah nur das Sichtbare, das Irdische, seinen materi-

ellen Vorteil. Er hat nur seinen menschlichen Verstand befragt und 

sprechen lassen. 

- Vers 11 f. Es gibt Entscheidungssituationen, da müssen wir uns 

entscheiden. Da wird offenbar, was in uns steckt, ob wir Menschen 

des Glaubens sind oder nur Mitläufer.  Es ist erstaunlich, wie Ab-

ram hier Lot einfach wählen und sich das beste Land nehmen lässt. 

Menschen des Glaubens können so ruhig bleiben, während man sie 

übervorteilt. Warum? Kampf, bis man sich dazu durchgerungen 
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hat. Aber es lohnt sich, diesen Kampf zu kämpfen! Lot entscheidet 

sich für das Habenwollen und entscheidet sich so für Sodom und 

das Gericht. Abram entscheidet sich für den Verzicht und entschei-

det sich so für den Weg und Segen Gottes. 

4.  Die neue Verheißung des Herrn an Abram: V. 14 – 18 

Vers 14: Abram vielleicht traurig, da spricht der Herr zu ihnen. Al-

les Land soll dir gehören, auch das, auf das du jetzt verzichtet hast.  

 Vers 17 f.: Er darf es jetzt schon im Glauben in Besitz nehmen.  

 Vers18: Baut einen Altar. Keine Resignation. Dankbar. Lebt wei-

ter mit und für Gott. 

Mensch des Glaubens oder Mitläufer sein. Zwei Möglichkeiten 

auch für uns. Haben zu entscheiden. Josua 24,15. 
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1. Mose 13,5-13 

Trennung um des Friedens willen 

 

1. Anknüpfung an Vers 1-4 

Abram und Lot waren wieder nach Kanaan  zurückgekehrt. 

Sie hatten große Reichtümer mitgebracht. 

Abram diente wieder seinem Gott wie ehedem. 

 

2. Neue Schwierigkeiten: Vers 5-7 

Lot hatte eigene Schafe, Rinder und Hütten: Vers 5. Früher wohnte 

er mit Abram zusammen. 

Das Land konnte es nicht ertragen, dass sie beieinander wohnten: 

Vers 6. Das Futter für das Vieh der beiden reichte nicht. 

Es war immer Streit zwischen Abrams Hirten und Lots Hirten: 

Vers 7a. Nicht zwischen Abram und Lot!  

Das alles geschah vor den Augen der Kanaaniter und Pheresiter: 

Vers 7b. Sie gewannen dadurch. Abram und Lot wurden ge-

schwächt. Welch ein schlechter Eindruck! 

3. Die tieferen Ursachen dieser Trennung 

Die Geschenke Ägyptens: Das viele Vieh. 

 Das Wirken des Teufels, der Abram vom rechten Weg abbringen 

wollte: 

- Parallele zu 12,10ff 

- Bei unserm Herrn Jesus Christus: Luk 4,13; bis Mt 27,39f. 

- Auch an uns tritt er heran. Neue Versuchungen kommen oft nach 

besonderen Segnungen. Darum: Wachet und betet!“ 

 Sie war aber auch eine innere Notwendigkeit: 

- Sie musste um Abrams willen kommen. Gott hatte es gestattet, 

dass Lot mit auf den Weg der Berufung genommen wurde. Gott 

lässt dem Glauben bestimmte Stützen und Anschlüsse, wenn er zu-

nächst zu schwach ist, ohne dieselben seinen Weg zu gehen. Gide-

on in Richter 7,9ff. Die Mitläufer können aber auch zu einer Gefahr 

werden: 4.Mose 11,4ff. Darum ist eine endgültige Trennung nötig. 

- Sie musste auch um Lots willen kommen. Er ist uns bisher nur als 

Mitläufer begegnet. Mitläufer können nicht in das Reich Gottes 
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eingehen. So sollte auch ihm die Möglichkeit der Entscheidung und 

der Bewährung seines Glaubens gegeben werden. 

4. Abrams selbstloser Friedensvorschlag: Vers 8f 

 Abram ergreift die Initiative. Er erkennt: 

- dass er es seiner Stellung vor Gott, vor den beiden Familien, vor 

den Hirten und vor den Kanaanitern schuldete, dem Streit ein Ende 

zu bereiten; 

- dass dieses Ziel nur auf dem friedlichen Weg einer Trennung zu 

erreichen ist. 

 Er überlässt Lot die Wahl, obwohl er der Ältere war und ihm das 

Land verheißen war. So erweist er sich als ein Mann des Glaubens, 

der nicht auf das Sichtbare schaut. 

 Wer so Gott vertraut und um des Glaubens willen bereit ist zu ver-

zichten, den segnet der Herr. Wird deutlich an seinem weiteren Le-

ben im Unterschied zu Lots weiterem Leben. Mt 5,5 u.9. 

 Spannungen gibt es auch bei uns genug. Wie gehen wir damit um? 

5. Lots selbstsüchtige Wahl: Vers 10-13 

 Da hob Lot seine Augen auf: Vers 10. So auch Eva und David. Er 

fragte nicht nach Gottes Willen. Seine überlegende Berechnung 

stand vorne an. Diese Gegend war wie Ägypten. Keine Hungersnot, 

keine Schwierigkeiten usw. 

 Da erwählte sich Lot die ganze Gegend am Jordan: Vers 11. Er 

erwählte sich. Die ganze Gegend. Am Jordan. So glaubte er sich 

abgesichert zu haben. 

 Aber die Leute zu Sodom waren böse: Vers 13. Auch das hindert 

ihn nicht an seiner Wahl. 

 Ergebnis: Lot hat sich gründlich geirrt und verrechnet!: 14,12; 

19,1-11. 12-29.30-38. 

 Sehen wir auf das Sichtbare? Hängen wir am Vergänglichen? 

Denken wir nur an unsern Vorteil?: Luk 12,15; 1.Tim 6,19f. 

Stellen wir noch einmal gegenüber: Abrams Wahl und Lots Wahl 

mit ihren Folgen. Anders Jesus Christus: 2.Kor 8,9f. Von Mose 

heißt es Hebr 11,24ff. Wie wählst und handelst du? 
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1. Mose 13,14-18 

Eine Neue Offenbarung 

 

1. Der Zeitpunkt derselben 

Nach neuen Schwierigkeiten. 

Nach demütigem Verzicht auf Das beste Stück Land. 

Nach dem Verzicht auf die Freundschaft mit Lot, die das Verhält-

nis zu Gott stärkte. 

„Da nun Lot sich von Abram geschieden hatte.“: Vers 14a. Dieser 

Satz kennzeichnet seine Lage: ein Stück einsamer geworden, einen 

Grad mehr nur auf Gott angewiesen. 

Lot hatte ihn enttäuscht, seine Handlungsweise ihn betrübt. 

Da hat sich der Herr ihm aufs Neue offenbart. Wie der Schluss von 

Kapitel 12, so auch der von Kapitel 13. 

Auch wir werden von Menschen enttäuscht und verlassen; es wird 

einsam um uns. Einer ist immer bei uns, Jesus Christus, unser Herr. 

2. Der Ort der Offenbarung 

Es werden zwei Orte von größter Bedeutung genannt: Hebron und 

Mamre: Vers 1. 

 Hebron bedeutet: Gemeinschaft: 

- Dieses Wort hatte jetzt, da Lot ihn verlassen hatte, eine besondere 

Bedeutung. 

- Hebron, das ist, symbolisch gesprochen, die Stätte, da jeder Glau-

bende wohnen sollte, in der Gemeinschaft mit Gott. 

- In der späteren Geschichte Israels wurde Hebron eine der sechs 

Zufluchtsstädte: Jos 21,13. Unser Zufluchtsort ist das Kreuz von 

Golgatha. 

- Lot wohnte in Sodom, in der Welt ohne Altar, wo er nach 2.Petr 

2,8 sehr litt und gequält wurde. Abram dagegen in Hebron, in der 

Gemeinschaft mit Gott. 

Mamre heißt Fettigkeit. Es sollte für Abram ein vollwertiger Ersatz 

für die fruchtbare Ebene Sodoms werden, die sich Lot erwählt hat-

te. So führt der Herr die Seinen auf wunderbare Weise! 

3. Der Inhalt der Offenbarung 
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 Er war ein doppelter. Er bestand zunächst in der Verheißung des 

Landes Kanaan: Vers 15. 

- Gott hatte es ihm schon früher verheißen. Da sich aber Lot so viel 

davon angeeignet hatte, wiederholt Gott sein Versprechen. 

- Lot hatte sich in selbstsüchtiger Weise das Land angeeignet. Gott 

aber sagt: Dir, Abram, soll es gehören. 

- Hebe deine Augen auf und siehe: Vers 15bf. Symbolisch nimmt 

Abram damit das Land in Besitz. 

- Hier sehen wir wieder einmal deutlich den Segen des Nachge-

bens. 

- Uns sind heute geistlicher Weise die überschwänglichen Segnun-

gen Gottes gezeigt in der Bibel: Eph 3,18 u.a. 1.Mose 13,17. 

Himmlisches Kanaan. Kol 3,1f. 

 Dann in der Verheißung einer zahlreichen Nachkommenschaft: 

Vers 18. 

- Hier ist zunächst an das Volk Israel gedacht. 

Abrams Häuflein wurde scheinbar immer kleiner. Thara war nicht 

mehr. Lot hatte ihn verlassen. Sara war unfruchtbar. 

- Vers 16: Echter Glaube rechnet mit Wundern Gottes. 

- Geistliche Nachkommenschaft in der Gemeinde Jesu. 

4. Die Annahme der Verheißung: Vers 17f. 

Der Auftrag Gottes, das Land zu durchziehen, um es gründlich 

kennen zu lernen: Vers 17. 

Abram brach seine Zelte ab und zog weiter: Vers 18. 

Das erste, was er tat; war: Er baute wieder einen Altar, um Gott zu 

loben und anzubeten und zu bezeugen. 

Unser aller Bestimmung ist: In Mitten eines gottlosen Geschlechtes 

Gott anzubeten, von ihm zu zeugen, und durch einen heiligen 

Wandel uns zu unterscheiden von unserer Umgebung. 

Lasst uns so wie Abram Sodoms Güter verachten und im Geist das 

große Land der himmlischen Segnungen durchziehen, und das un-

befleckte, unverwesliche und unverwelkliche Erbteil, das uns dro-

ben aufbewahrt wird, betrachten, es im Glauben in Besitz nehmen 

und dafür danken. 
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1. Mose 14,1-16 

Manche Schriftausleger sagen, dieser Abschnitt gehört nicht zur 

Abrahamsgeschichte. Die hier genannten Namen kommen in der 

Profangeschichte nicht vor. Andere sagen, hier soll uns gezeigt 

werden, dass Abram auch das Kriegshandwerk verstand. Ich glaube 

beides nicht. Bisher haben wir den Glauben als Aufbruch gesehen. 

Es gab Widerstände: Naturkatastrophen, Abram Versagen, Streit. 

Nun: 

Der Wogengang der Weltgeschichte erfasst den Glaubenden 

1. Die Kriegführenden und der Beweggrund des Krieges 

Wie immer sind es zwei Mächtegruppen, die sich bekämpfen: 

Vers 1f. 

 Der Beweggrund des Krieges: Vers 4 

- Joch abschütteln 

- Tribut nicht verlieren 

- Ausbeutung, fruchtbares Land 

- Ruhmsucht und Nationalstolz, Überhebung über andere Völker. 

Sünde Ursache aller Kriege. 

 

2. Strategie und Ausgang des Krieges 

Kedor-Laomor verband sich mit anderen Königen. 

Er schnitt dem Gegner die Hilfsquellen ab: Ver 5-7. 

Geländeschwierigkeiten boten Kedor-Laomor weitere Vorteile. 

Moralische Spekulation: Lasterleben in Sodom nicht unbekannt. 

 Ausgang für beide Seiten verhängnisvoll: 

- fünf Stadtkönige geschlagen 

- Kedor-Laomor glaubte sich am Ziel seiner verhängnisvollen 

Wünsche. Da brach auch über ihn das Gericht herein. 

 

3. Ein besonderer, uns schon bekannter Kriegsgefangener:  

Lot 
Vertreibung, Sklaverei usw. 

Alles durch eigene Schuld- 

Die Sünde ist der Leute Verderben! 

4. Ein Unglücksbote bei Abram, dem Hebräer: Vers 13 

Einer der Entronnenen. Vielleicht von Lot geschickt. 
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Abram der „Hebräer“, d.h. der von der andern Seite Kommende, 

der Ausländer. Er wird um Hilfe angegangen. 

 

5. Abrams Eingreifen 

 Er ist sofort bereit, zu handeln: 

- Lot gegenüber 

- angesichts des starken Feindes. 

Er wappnet seine 318 Knechte 

Er ruft seine Freunde: Vers 18b: Bundesgenossen. 

Gemeinsam verfolgen sie den Feind und fallen über ihn her. 

Es wird ein großer Sieg errungen. 

 Zusammenfassung: 

- Erfüllung des Wortes: Du sollst ein Segen sein! 

- Er suchte der Stadt Bestes 

- Die Weltgeschichte ging nicht an ihm vorüber, Aber bei alle dem 

hat sich sein Glaube bewährt. 

6. Symbolische Ausdeutung: 

-  Glaubenskampf   

-  Feind 

-  Wir haben Bundesgenossen 

-  Mutig dem Feind entgegen treten 

-  So wird uns der Sieg zuteil 

 Der Herr schenke es uns, dass wir durch seinen Beistand allezeit 

den Sieg über den Feind davon tragen. 
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1.Mose 14,17-20 

 Inhalt des Textes. 

Christus, der neutestamentliche Melchisedek begegnet seinen aus 

dem Kampf kommenden Gläubigen, um sie zu stärken und zu seg-

nen. 

1. Melchisedek, König der Gerechtigkeit 

  Das, was Melchisedek in unvollkommener Weise war, ist Jesus 

Christus im wahrsten Sinn des Wortes. 

- König 

- der Gerechtigkeit 

- nicht nur für sich, sondern auch für uns. Gerechtigkeit uns erwor-

ben. 

- das war nur möglich durch sein Leiden und Sterben. 

2. Melchisedek, König des Friedens  

 Auch das war nur Christus in vollkommener Weise. 

- König 

- des Friedens 

- er ist unser Friede geworden: Eph 2,14-18 

- War nur durch sein Opfer auf Golgatha möglich. Gute Rechts-

grundlage. 

3. Melchisedek, Priester Gottes, des Höchsten 

 Das ist ebenfalls Christus in besonderer Weise. 

- Priester = Brückenbauer 

- des wahren Gottes 

- Hebr 9,12; 10,14 u.a. 

4. Dieser Jesus Christus steht vor uns, um uns zu segnen 

Er reicht uns dar: 

- Brot = seinen Leib 

- Wein = sein Blut 

- Himmlische Speisen für unseren inwendigen Menschen: Joh 6,54-

5.  Abram gab Melchisedek den Zehnten 
 Christus erwartet von uns das Opfer unseres Lebens: Röm 12,1ff; 

unsere Gaben, das Lobopfer unserer Lippen. Wollen dankbar sein, 

dass wir im Glaubenskampf nicht allein sind, sondern Christus uns 

zur Seite steht. Wollen seinen Segen, seine Gaben bewusst in unser 

Leben hinein nehmen. 

 



 154 

 

1. Mose 14,17-24 

Abrams Begegnung mit Melchisedek 

 

1. Der siegreiche Heimkehrer 

Es war ein  großer Sieg errungen worden. 

Entsprechend war auch die Ehrung. 

Der König von Sodom geht ihm entgegen, um ihm für die Rettung 

seiner Untertanen zu danken und über die Kriegsbeute zu verhan-

deln. 

 

2. Das Erscheinen Melchisedeks 

 Warum trat er auf? 

- Nach der Schlacht der Könige. Abram sollte besonders geehrt 

werden. 

- Vor der Ehrung durch den König von Sodom. Gott schickte ihn, 

um Abram vor einem Fall zu bewahren. 

 Die Titel Melchisedeks: 

- König der Gerechtigkeit 

- König des Friedens 

- Priester Gottes des Höchsten. Ein Hinweis auf Jesus Christus: Psl 

110,4; Hebr 7,1ff. 

 Die Tätigkeit Melchisedeks 

- Er begegnete Abram im rechten Augenblick 

- Er segnete ihn im Namen Gottes: Vers 19f. 

- Er stärkte ihn mit Brot und Wein: Vers 18a 

 Allegorische Ausdeutung: 

- Durch die Tat Jesu werden wir Menschen des Glaubens 

- Wir gleichen Abram: Sind im Kampf Tag und Nacht 

- Unser Priesterkönig Jesus Christus zieht uns entgegen, um uns zu 

segnen und zu stärken. Er kommt zur rechten zeit: Hebr 7,25 

- Er bietet uns Brot und Wein an: Joh 6,49 u.4,14 und im Abend-

mahl 

Die Wirkung dieser Begegnung 

Abram gab Melchisedek den Zehnten von allem 

- Das war eine Dankesbezeugung und Ehrung zugleich 

- Auch wir sind unserm Priesterkönig zu Dank verpflichtet. 
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3. Die Verhandlung mit dem König von Sodom: Vers 21ff. 

Das Angebot des Königs: Vers 21 

 Das entschiedene Nein Abrams: Vers 22f. Seine Gründe: 

- Im Auftrag Gottes war er ausgezogen. Er suchte nicht den Ruhm 

oder die Ehre der Menschen. 

- Niemand sollte sagen können, dass ein anderer als Gott ihn reich 

gemacht habe. 

- Sein Beispiel. Es hätte Lot reizen können. Nicht der Fall. Zieht 

wieder nach Sodom. Dort Schweres erlebt: 19,1ff. 

- Lassen wir uns von der Welt beschenken? Schielen wir nach ihren 

Reichtümern? Kompromissloses Nein wie bei Abram, Elisa 2.Kön 

5, Josef 1.Mose 39,9, Daniel Dn 1,8. Sonst wird es für uns gefähr-

lich! 

 Abram und seine Mitkämpfer 

- Er nahm es sehr genau mit sich selbst 

- Den andern aber machte er keine Vorschriften 

- Vorbild wahren Glaubenslebens. 

Damit sind wir am Ende des ersten Teils der Abrahamsgeschichte 

angekommen. Mögen diese Betrachtungen uns dazu angespornt 

haben, so an Gott zu glauben und ihm zu vertrauen, wie es Abram 

zu seiner Zeit tat. 
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1.Mose 15,1-6 

 

1. Wirklichkeit kontra Verheißung 

 “ Nach diesen Geschichten“= Ereignissen Vers 1 

Abraham nach Kanaan gekommen. Bei einer Hungersnot nach 

Ägypten gezogen. Dort seine Frau verleugnet. Wieder zurück nach 

Kanaan. Er trennt sich von Lot. Ist inzwischen reich geworden. 

14,14 = 318 Knechte. Siegreicher Krieger. Befreit den Lot. 

 Aber ein großes Problem, große Not. Ehe kinderlos. Bedeutete in 

alter Zeit und für ihn noch mehr als heute: 

- Kein Versorger, Ernährer im Alter 

- Kein Erbe 

- Keine Zukunft. Ohne Sohn stirbt die Familie aus. Galt als Strafe 

Gottes. 

- Vor allem aber: Er hatte doch die Verheißung Gottes: 12,2 bei 

dem Auszug aus seiner Heimat: „Ich will dich zu einem großen 

Volk machen.“ Diese Verheißung wurde ihm erneuert, als er sich 

von Lot getrennt hatte:  13,16 „Ich will deine Nachkommen ma-

chen wie den Staub auf Erden.“ 

 Welch eine Spannung, in die dieser Mann geriet. 

Auf der einen Seite die Wirklichkeit. Seine Frau und er wurden 

immer älter (fast 100 Jahre Römer 4). Es verging Woche um Wo-

che, Monat um Monat, Jahr um Jahr - und nichts tat sich. Auf der 

anderen Seite die Verheißung Gottes. 

Was mutete Gott diesem Mann nicht alles zu. Zuerst Heimat ver-

lassen. Dann in einem fremden Land als Fremdling leben. Schließ-

lich das lange Warten auf die Erfüllung der Verheißung. 

Fragen, Zweifel, Gewissenskonflikte. Er scheint sich mit der Kin-

derlosigkeit abgefunden zu haben Vers 3: Dieser Krieger, einer von 

meinen Knechten, wird mein Erbe sein. Oder ob doch ein Fünk-

chen Hoffnung in ihm war?  Auf jeden Fall lebt er über Jahre hin-

weg in diesem großen Konflikt: Auf der einen Seite die Realität des 

Lebens. Auf der anderen Seite die Verheißung Gottes. Wie wird 

das zusammen kommen? 

Auch uns bleibt diese Spannung nicht erspart. Zur Veranschauli-

chung vier Beispiele:  

Mt. 28,20 b „Siehe, ich bin bei euch alle Tag bis an der Welt En-

de.“  Gibt es nicht trotzdem Stunden in denen wir meinen, Gott sei 
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weit weg von uns. Wir rufen und schreien zu Gott, warten auf ein 

Echo; es kommt keine Antwort. Und wenn dieser Zustand längere 

Zeit andauert?  Bei Abraham Jahre!  

Psl. 121,3 „Er wird deinen Fuß nicht gleiten lassen, und der dich 

behütet, schläft und schlummert nicht.“ Dann geschieht ein Unfall 

oder es kommt eine schwere Krankheit. Wo war Gott, als der Un-

fall passierte. Inwieweit kann ich mich auf sein Bewahren verlas-

sen? Auch hier Spannung zwischen Wirklichkeit und Verheißung. 

Psl. 23,3: „Er führet mich auf rechter Straße um seines Namens 

willen.“ Hat uns also seine Führung verheißen. Wir stehen vor ei-

ner Entscheidung. Bitten um Klarheit. Sie will sich nicht einstellen. 

Und dann Führung „auf rechter Straße“? 

Psl. 20,10 „Gott wird uns erhören, wenn wir rufen.“ Spannung, 

Konflikte, Kämpfe.  

Für glaubende Menschen aller Zeiten gilt, dass sie in diesem Kon-

flikt leben müssen zwischen der Realität des Lebens und der Ver-

heißung Gottes. Spannung aushalten, nicht auflösen wollen. Gott 

wird sie auflösen zu seiner Zeit und auf seine Weise.  

2. Wie hat Gott bei Abraham eine Hilfe gegeben die Spannung 

zwischen Realität und Verheißung auszuhalten? 

Die Initiative dazu geht von Gott aus: Veres 1b: Da geschah zu Ab-

raham das Wort des Herrn in einer Offenbarung“. Er bestimmt den 

Zeitpunkt und nicht wir. 

„Das Wort des Herrn in einer Offenbarung“. Wie - das wird nicht 

berichtet. Nicht wichtig. Entscheidend: es war ein Wort des Herrn! 

Nicht Einbildung, Wunschvorstellung oder dergleichen. So darf es 

auch bei uns geschehen, dass in einer schwierigen Lage ein Wort 

des Herrn an uns ergeht, er sich uns offenbart. 

Wie? Viele Möglichkeiten. Er kann in unsere Gedanken usw. ein 

solches Wort hineinlegen. Kann uns ansprechen beim Lesen der 

Bibel, beim Hören des Wortes Gottes. Kann durch Brüder und 

Schwestern zu uns reden oder durch Ereignisse. Wichtig ist, dass 

wir dafür offen sind, damit rechnen, darum bitten, es auch anneh-

men. 

Kein Tadel des Herrn Abraham gegenüber! Kommt zu ihm als der 

gütige, freundliche, liebevolle Gott und Herr. 
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Fürchte dich nicht, Abraham! Die Spannung bleibt, die Verheißung 

geht noch nicht in Erfüllung. Aber du brauchst dich nicht zu fürch-

ten. Dir keine unnötigen Sorgen und Gedanken zu machen. Ich bin 

bei dir und mit dir. Ich helfe dir, die Spannung zu ertragen.  Ich 

werde zu meiner Zeit die Verheißung so erfüllen, wie es für dich 

am besten ist und dem Fortgang der Heilsgeschichte dient. 

Das gilt auch für uns. Welch eine Ruhe, welch ein Friede, welch 

eine Gelassenheit könnte über uns kommen, wenn uns dieses  gött-

liche „Fürchte dich nicht“ zugesprochen würde und wir es im 

Glauben fassen und festhalten könnten. 

„Ich bin dein Schild. „Schild = Verteidigung. Eph. 6,16a. Bei Ab-

raham/bei uns. Geborgenheit in Gott.  Joh. 10,28b. 

„Ich bin dein sehr großer Lohn.“  Lohn = als Ergebnis von Leis-

tung, Arbeit und Einsatz. In der Bibel anders. Lohn = Geschenk, 

unverdiente Gabe Gottes. 

Gott mit seiner Person = Lohn der Frommen. Psl. 73,25f. „Wenn 

ich nur dich habe, so frage ich nichts nach Himmel und Erde. Wenn 

wir gleich Leib und Seele verschmachtet, so bist du doch, Gott, al-

lezeit meines Herzens Trost und mein Teil.“ Was bedeutet das für 

Abraham? Was für uns? 

- Gott mit seinem Handeln. Besonders Sendung seines Sohnes. 

Volle Genüge in ihm, dem Werk des Erlösers. Vergebung, Frieden, 

Freude, Hoffnung!  

- Gott kann uns ein Wort schenken; unsere Einstellung verändern; 

die Situation ändern. 

3. Die Reaktion Abrahams und Gottes Antwort darauf Vers 2-5 

 Abraham hat Einwände: Vers 28: „Aber, Herr mein Gott.“  Er ist 

ehrlich vor Gott. Gott tadelt ihn deswegen nicht. 

- Auch wir sollten ehrlich sein, gerade in schwierigen Situationen. 

Ehrl. Vor uns selber, unseren Mitmenschen und vor Gott. Brauchen 

nicht zu heucheln. Gott greift den Einwand Abrahams auf Vers 4f. 

Nein, es ist nicht so wie du meinst. Du wirst einen Sohn und Erben 

haben. Wohlgemerkt; die Verheißung geht jetzt noch nicht in Erfül-

lung. Sie wird aber erneuert. Abraham muss noch lange auf die Er-

füllung warten. Die Spannung bleibt. Aber er hat erneut die Zusage 

Gottes bekommen: Ein leiblicher Sohn wird geboren werden. 
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Dazu bekommt er ein Merkzeichen, als Hilfe für seinen Glauben: 

Vers 5. 

Auch uns wird Gott in schwierigen Situationen ein Wort schenken,  

das uns viel Hilfe zusagt. Ein Wort der Bibel, der Predigt, eines 

Bruders oder einer Schwester.  Teufel kein Radiergummi !! 

Dazu hat Gott auch uns Merkzeichen gegeben als Unterstützung 

unseres Glaubens. Merkzeichen, die es versichern, dass Gott es gut 

mit uns meint, dass seine Hilfe eine Realität ist - ohne dass dadurch 

etwas über den Zeitpunkt der Hilfe ausgesagt wird, oder wie die 

Hilfe im Einzelnen aussehen wird. 

der Regenbogen = Treue Gottes 

- der Sternenhimmel = Allmacht und Weisheit Gottes 

- Brot und Wein beim Abendmahl = so gewiss ist Jesus für uns ge-

storben, sind wir erlöst. 

- das Wasser der Taufe = so sind wir mit Christus gestorben, be-

graben und auferstanden. So gewiss reingewaschen von unserer 

Sünde. 

- Handauflegung bei der Segnung bzw. einem Gebet = Der Segen 

Gottes wird sichtbar zugesprochen, es wird sichtbar Fürbitte gelebt. 

- das Salben mit Öl beim Gebet für Kranke nach Jak.5 = In der 

Kraft des Heiligen Geistes geschieht diese Handlung. 

Seien wir dankbar für diese Merkzeichen; nehmen wir sie ernst.  

4. Noch einmal eine Reaktion Abrahams und Gottes Antwort 

darauf Vers 6 

 Jetzt keine Einwände Abrahams mehr. Er glaubte dem Herrn. 

Was bedeutet dieser Glaube? 

Verheißungen Gottes wollen geglaubt werden, sonst nutzen sie uns 

nichts. Grundbedeutung: „fest, zuverlässig, sicher sein.“ 

- Abrahams Glaube ist Antwort auf Gottes Wort, Gottes Verhei-

ßung. Gott macht den Anfang mit seinem Wort; der Mensch ant-

wortet bewusst darauf. 

- Glauben ist ein Verhältniswort, meint eine Wechselbeziehung. 

Zum Glauben kommen heißt,  ich komme in eine lebendige Bezie-

hung zu Gott über Jesus Christus. Und ich lebe nur solange im 

Glauben, wie diese Beziehung gepflegt wird. 

- durch seinen Glauben verlässt sich Abraham auf die Person des-

sen, der ihm sein Wort, seine Verheißung gegeben hat. Sein Glaube 

ist die vertrauensvolle Hingabe an Gott. 
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- Sein Glaube ist auch ein Raumgeben dem Walten Gottes, ein Ein-

gehen auf Gottes Pläne in der Geschichte = Gehorsam des Glau-

bens. 

- das alles sehen wir (ansatzweise) in seinem Glauben. Darum wird 

er auch Vater des Glaubens genannt. Das rechnete Gott ihm zur 

Gerechtigkeit Vers 6b. Gerechtigkeit ist ähnlich wie Glaube ein 

Verhältnisbegriff. Gerecht erklären bedeutet so viel wie: beruhigen, 

befriedigen, versorgen, also das leisten, was dem andern fehlt, was 

zu des anderen Wohlergehen führt. 

Gerechtigkeit ist kein Gut, das der Mensch sich erarbeiten kann, 

weder etwas, was dem Menschen der zum Glauben gekommen ist, 

zuerkannt wird. Zum Glauben gekommen sein, bedeutet in Ge-

meinschaft mit Gott gekommen sein. Gerecht ist also, wer durch 

den Glauben in Gemeinschaft mit Gott gekommen ist und zu dieser 

Gemeinschaft steht, in Gemeinschaft mit Gott lebt. 

Die Gerechtigkeit des Glaubens ist das erste. Daraus folgt die Ge-

rechtigkeit des Lebens. Das Handeln aus dem Glauben und der 

Gemeinschaft mit Gott. Erst nachdem Abraham  gerecht war aus 

Glauben, gab Gott ihm Gebote und Gesetze, die er  zu erfüllen hat-

te. Z.B. das Gebot der Beschneidung 17,12. Gerecht geworden ist 

Abraham durch den Glauben und nicht durch das Befolgen des Ge-

setzes. Aber die Werke folgen dem Glauben nach, erweisen ihn als 

echt. 

Am Anfang des Textes Abraham in der großen Spannung zwischen 

Realität und Verheißung. Die Erfüllung lässt wieder auf sich war-

ten, aber Gott hat ein helles Licht fallen lassen in die Dunkelheit 

seines Herzens. Abraham hat Gott vertraut, er hat „geglaubt auf 

Hoffnung, da nichts zu hoffen war, auf dass er wurde ein Vater vie-

ler Völker“  Röm. 4,18. 

 So dürfen auch wir in der Spannung zwischen Realität und Ver-

heißung die Hilfe Gottes erfahren. Damit wollen wir rechnen, da-

rauf wollen wir vertrauen. Dann können wir getrost und zuversicht-

lich unseren Weg gehen. 
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1.Mose 15,1-16 

Einstieg: Der Glaube, von dem die Bibel spricht.  

Hin und wieder habe ich Bücher in die Hand bekommen, in denen 

Menschen über die Erfahrungen ihres Glaubens berichteten. Nach 

einiger Zeit legte ich sie enttäuscht weg. Dabei waren es ausge-

sprochen fromme Bücher. Bücher voller schöner Geschichten. 

Aber genau das machte mir Not. Die Verfasser kannten offenbar 

nur Siege des Glaubens. Für sie stand Gott scheinbar ständig bereit, 

um jede Schwierigkeit möglichst umgehend zu beseitigen.  

Es gibt Christen, die solche Berichte gerne lesen. Hier wird man 

endlich einmal über den grauen Alltag hinausgehoben. Endlich der 

Gott, von dem man so gerne träumt. Schließlich aber geraten sie 

immer tiefer in Depressionen, weil sie keine so schöne Erfahrungen 

machen, und sie klagen ihren Gott heimlich an.  

Das ist nicht der Glaube, von dem die Bibel zu uns redet. Sie 

spricht viel ehrlicher und wohl auch härter über die Erfahrungen 

des Glaubens. Wer immer nur von Delikatessen leben will, lebt 

über seine Kosten und wird sich schließlich den Magen verderben. 

Es gibt nicht nur verkorkste Mägen, sondern auch verkorkste See-

len.  

Welch ein Krampf müsste dieser Glaube für Menschen sein, die 

wie Hiob durch schwere Erfahrungen des Leidens gehen! Wie sol-

len junge Christen mit solchen Erwartungen leben, wenn sie in die 

oft harten Konflikte des Alltags geraten? Wie gut, dass uns die Bi-

bel kein frommes Wolkenkuckucksheim vorzaubert, sondern realis-

tisch mit uns über den Glauben spricht.  

Gerade die Geschichte Abrahams ist eine wertvolle Schule des 

Glaubens. Er wird uns nicht als starker Glaubensheld vorgestellt, 

der alle Schwierigkeiten spielend meistert und stets einen halben 

Meter über dem Boden schwebt. Der »Vater des Glaubens« wie er 

auch genannt wird, geht durch manche Not und auch Schuld. Aber 

Gott bleibt ihm dennoch treu, und auf diese Treue hin wagt er im-

mer neu den Weg des Glaubens. Das macht ihn zum Vater des 

Glaubens, nur das! Gehen wir bei Abraham in die Schule.  

1. Widerspruch von Verheißung und Erfahrung 

Des Wartens müde  
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Da sitzt der alt gewordene Abraham in seinem Zelt. Die Abend-

dämmerung ist hereingebrochen. Auch in seinem Herzen ist es düs-

ter geworden. Niemand muss sich also schämen, wenn er solche 

Erfahrungen kennt. Sie kommen schon beim Vater des Glaubens 

vor.  

Da hat Gott ihm zu wiederholtem Male die größten Versprechun-

gen gemacht: Er soll der Stammvater eines großen Volkes werden, 

ja unzählbar wie der Staub der Erde sollen seine Nachkommen 

sein, und das Land, in dem er zeltet, bald da, bald dort, soll ihm ge-

hören und seiner Familie zur bleibenden Heimat werden (1. Mose 

13, 15.16); aber Sara ist und bleibt kinderlos, und nur als Fremdling 

ist Abraham nach wie vor in Kanaan geduldet. Wen wundert´s, 

dass dieser Widerspruch von Verheißung und Erfahrung an seinem 

Glauben zehrt, dass er des Wartens müde wird.  

Abraham dreht Gott nicht enttäuscht und verbittert den Rücken zu. 

Er steht und wandelt vor Gottes Angesicht, und das Feuer auf sei-

nem Altar ist nicht erloschen; aber die Hoffnung festzuhalten, die 

große Hoffnung, die Gottes Verheißung in seiner Seele erweckt 

hat, dies will ihm nicht mehr gelingen. Wie reagiert wohl Gott da-

rauf?  

Zuspruch - er ruft mit Namen!  

»Nach diesen Geschichten begab sich´s, dass zu Abram das Wort 

des Herrn kam in einer Offenbarung: Fürchte dich nicht, Abram! 

Ich bin dein Schild und dein sehr großer Lohn.« Offenbar weiß der 

Herr, wie sehr Abraham Stärkung und Zuspruch brauchte; nicht 

umsonst nennt Ihn die Bibel »Herzenskündiger« (Apostelgeschich-

te 15, 8). Er ruft seinen Knecht mit Namen, zum Zeichen, dass er 

ihn nicht vergessen und keineswegs aus den Augen verloren hat.  

»Fürchte dich nicht«, sagt Gott zu Abraham. Das ist ein Hauptsatz 

der Bibel, der schon unzählige Menschen aus ihrer Dunkelheit her-

ausgerufen hat. »Ich bin dein Schild und dein sehr großer Lohn«, 

fügt Gott hinzu. Ein Schild fängt die tödlichen Pfeile auf. Gott 

selbst zieht alle zerstörenden Mächte auf sich. Am Kreuz Jesu ist 

dieser Satz vollständig erfüllt worden. Es lohnt sich, mir zu glau-

ben, sagt Gott zu unserem Vater Abraham und meint uns Kinder 

Abrahams mit.  
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Aber das Geheimnis dieses Satzes steckt in den Worten: »Ich bin 

dein«. Abraham hat sich inzwischen fast aufgegeben. Wer ist er 

schon? Ein lächerlich umherziehender Nomade, über den man im 

Land schon Witze macht. Nun aber kommt in diesem »Ich bin 

dein« Gott zu ihm und macht sein Leben unendlich wertvoll.  

Gott selbst ist also mit ihm unterwegs und hat das Ziel der Reise 

keine Sekunde aus den Augen verloren. Nun weiß Abraham ganz 

neu, dass er damals kein leeres Wort gehört hat. Jedes Wort seines 

Gottes ist mit Gott selbst angefüllt. In seinem Wort bleibt Gott bei 

ihm. Er bleibt sich selbst und seinem Abraham treu. Und wieder 

dürfen wir uns gegenseitig zusprechen: Das gilt auch dir!  

Packen wir doch das ganze Evangelium von Jesus Christus hinein 

in diese Worte »Ich bin dein« und sie werden noch schöner. »Ich 

bin bei euch alle Tage«, hat Jesus Christus gesagt und Paulus den 

gewaltigen Satz: »Ist Gott für uns, wer mag wider uns sein?« Nur 

Worte? Wer sich diesen Worten öffnet und auf sie hin sein Leben 

wagt, wird ihre Wahrheit erfahren. So tröstet Gott unseren ange-

fochtenen Glauben.  

Lohn  

»Ich bin dein Schild und dein sehr großer Lohn.« Die LÜ klingt so, 

als würde Gott dem Abraham zu verstehen geben, dass nicht irgend 

etwas, sondern Er selber sein »Lohn« sei. Dies ist ohne Zweifel ein 

schöner und tiefer Gedanke; tatsächlich ist die Gemeinschaft mit 

Gott selbst die größte, allerbeste Gabe.  

- »Gott ist das Größte, das Schönste und Beste; Gott ist das Süßte 

und Allergewißte, aus allen Schätzen der edelste Hort.« Paul 

Gerhardt  

Aber Luthers Übersetzung ist frei und führt insofern auf ein fal-

sches Geleise, als es im Leben Abrahams ja nicht nur um seinen 

persönlichen Anteil an Gott geht, nicht um seine private Beseli-

gung, vielmehr um die große Hoffnung für alle Geschlechter der 

Erde. Zweifle nicht, Abraham, so will der Herr sagen, die Verhei-

ßung, die ich dir gab, ist nicht hinfällig! Du darfst noch Großes und 

Herrliches von mir erwarten.  

Merkwürdig bleibt, dass der Herr von einem »Lohn« spricht. Ist 

denn die Erfüllung der Verheißung eine Art Gegenleistung Gottes, 

mit der er den Glaubensgehorsam Abrahams honoriert? Davon 
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kann nicht die Rede sein. Viel zu groß ist ja der Inhalt der Verhei-

ßung, als dass hier menschlicher Verdienst in die Waagschale fal-

len könnte. Und doch will bedacht sein, dass es Gott keineswegs 

gleichgültig ist, ob er mit seiner Verheißung Glauben findet.  

»Aber ohne Glauben ist´s unmöglich, Gott zu gefallen; denn wer zu 

Gott kommen will, der muss glauben, dass er ist und dass er denen, 

die ihn suchen, ihren Lohn gibt.« (Hebr. 11, 6) In diesem Sinne ist 

das Wort »Lohn« eine kräftige Einladung Gottes an Abraham: 

Zweifle nicht, glaube nur! Du wirst es nicht bereuen.  

2. Glaubensmüde Resignation 

Kinderlosigkeit  

Doch mit diesem Glauben Abrahams steht es durchaus nicht zum 

Besten. »Herr, mein Gott, was willst du mir geben? Muss ich doch 

ohne Kinder dahingehen, und mein Knecht Elieser von Damaskus 

wird mein Haus besitzen.« Aller Glaubensmut ist von ihm gewi-

chen. Kein noch so herrlicher Zuspruch Gottes kann ihn mehr trös-

ten. Abraham ist müde geworden, immer nur Worte zu hören. Mut-

lose Skepsis spricht aus seiner Antwort. 

Umsonst hat er auf einen Nachkommen gewartet, Jahr um Jahr. 

Schon hat er sich damit abgefunden, dass er »den Weg aller Welt« 

dahingehen wird, ohne einen eigenen Erben zu besitzen. Elieser, 

sein Knecht wird ihn beerben. Ist das so schlimm? - Für einen 

Frommen des AT, in dem die Kinderlosigkeit als eine Schmach 

und Strafe Gottes betrachtet wurde, auf jeden Fall; um so mehr als 

er ja noch keine Hoffnung auf ein persönliches Fortleben nach dem 

Tode kennt. 

Aber im Fall Abrahams ist diese Kinderlosigkeit besonders 

schlimm, besteht doch keine Möglichkeit, dass Gott seine Segens-

verheißung einlösen kann, wenn er seinen Knecht Abraham ohne 

Nachkommen wegsterben lässt. Wie menschlich und begreiflich, 

dass Abaham resigniert!  

Die Zerreißproben des Alltags  

In keinem Stück ist uns Abraham so nahe wie in dieser müden, 

glaubensmüden Resignation. Am Anfang des Glaubens war alles so 

neu und schön. Dann aber kamen die Zerreißproben des Alltags 
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Die Probleme in Schule, Familie und Beruf haben uns gebeutelt. 

Die Fünf in Mathematik verschwand nicht zauberhaft. 

Quält uns nicht die Frage: warum sich der Glaube nicht viel sicht-

barer im Leben bestätigt. Wir möchten so gerne mehr Beweise der 

Nähe Gottes vorzeigen können. Auch wir kennen das Leiden an der 

Unsichtbarkeit Gottes und den Grenzen unseres Glaubens. Anfech-

tung nennt die Bibel das alles, und offenbar gehört sie mit zum 

Glauben.  

Martin Luther hat sogar gesagt: »Die Anfechtung ist des Glaubens 

liebstes Kind« Aber das lernt sich so schwer. Auch darin sind wir 

also Kinder Abrahams. Das Beispiel Abrahams zeigt, dass diese 

Resignation dem Glauben wie ein Schatten gefolgt ist von Anfang 

an, und, was noch wichtiger ist, dass der Herr dafür Verständnis 

hat. Er macht Abraham keinen Vorwurf daraus, dass er des War-

tens müde wurde.  

Schaue gen Himmel  

Ruhig und bestimmt rückt er zurecht, was Abraham befürchtet und 

wiederholt seine Zusage: »Er soll nicht dein Erbe sein, sondern der 

von deinem Leibe kommen wird, der soll dein Erbe sein«. Und ehe 

Abrahm noch einen Einwand anmelden kann, führt er ihn aus dem 

Zelt unter den hohen sternbesäten Himmel, der ja im Orient noch 

viel klarer als in unsren Breiten leuchtet, und spricht: »Sieh gen 

Himmel und zähle die Sterne, kannst du sie zählen? So zahlreich 

sollen deine Nachkommen sein.«  

Schaue gen Himmel! Zunächst dient dieser Befehl des Herrn ge-

wiss der Absicht, seinem Knecht die Größe der Verheißung an-

schaulich vor Augen zu stellen: Nicht nur einen einzigen Sohn 

wirst du haben, sondern Nachkommen in unzählbarer Fülle will ich 

dir bescheren. Wie das zugehen soll, wird nicht geklärt, und so 

bleibt die Verheißung, für die grübelnde Vernunft jedenfalls, erst 

recht »unglaublich«. Und doch steckt in diesem Befehl Gottes auch 

eine Glaubenshilfe. »Hebet eure Augen in die Höhe und seht! Wer 

hat dies geschaffen? Er führt ihr Heer vollzählig heraus und ruft sie 

alle mit Namen; seine Macht und starke Kraft ist so groß, dass 

nicht eins von ihnen fehlt.«  

Ist der gestirnte Himmel auch kein Gottesbeweis, so ist er doch ein 

Zeuge der unbegrenzten Kraft, die Gott als der Schöpfer und Re-
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gent des Himmels und der Erde besitzt. - Abraham schaut empor 

und verstummt. Staunendes Schweigen ist seine Antwort. Hat er 

begriffen, dass es nicht klug ist, von Gottes Möglichkeiten - dieses 

Gottes, der das gewaltige Heer der Sterne am hohen Firmament er-

schuf und lenkt - gering zu denken?  

3. Festmachen im Herrn 

Abraham sagt »Amen«  

Abram glaubt dem Herrn. Das hebräische Wort, das hier für »glau-

ben« steht, hat mit unserem Wort »Amen« zu tun. Abram sagt sein 

Amen zu Gottes Verheißung »Amen« bedeutet »fest, sicher«. Ab-

rahams Glaube ist kein bloßes Fürwahrhalten von Sätzen, sondern 

»er macht sich fest in Gott«. Das ist die Bedeutung des uralten 

Wortes für »glauben«.  

Abraham wirft den Anker nicht ins Schiff, sondern über Bord, da-

mit er außerhalb seiner Gefühle und Schwankungen Halt findet. So 

versteht die Bibel die Gewissheit des Glaubens. Sie ist kein from-

mer Luxus für besondere Menschen, sondern kann von jedem er-

fahren werden. Wir dürfen den schwankenden Grund unseres eige-

nen Lebens verlassen und uns ganz auf Gottes Zusagen verlassen.  

So war er Gott recht  

»Abraham glaubte dem Herrn, und das rechnete er ihm zur Gerech-

tigkeit.« So war er Gott recht, so gefiel er Gott wohl. Dass er Got-

tes Versprechen ernst nahm und von der Allmacht und Treue Got-

tes fest überzeugt, dessen Erfüllung nicht in Zweifel zog, dies hat 

ihn der Herr als »Gerechtigkeit« angerechnet. An solchem Glauben 

hat Gott Freude.  

Warum? - doch darum, weil allein solcher Glaube Gott wirklich 

Gott sein lässt und ihm alle Ehre erweist, die ihm gebührt. Ohne 

solchen Glauben ist´s unmöglich, Gott zu gefallen. Er ist wichtiger 

als alle Leistungen, Leiden und Opfer, die wir um Gottes willen auf 

uns nehmen mögen. Kein christlicher Aktivismus kann ihn je erset-

zen.  

4. Bund - das hilfreiche Zeichen 

Die Frage nach der greifbaren Garantie  
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So klar und durchsichtig diese Zwiesprache Gottes mit Abraham 

unter dem nächtlichen Himmel in unsrer Bibel erzählt wird, so 

merkwürdig und geheimnisvoll ist der sich anschließende Bericht 

über den Bund, den der Herr damals mit Abraham geschlossen hat. 

Während Abraham zunächst ohne Wenn und Aber Gott aufs Wort 

hin geglaubt hat, stellt er jetzt die Frage: »Woran soll ich erkennen, 

dass ich das Land, das du mir geben willst besitzen werde?« Es ist 

die Frage nach einer greifbaren Garantie (vgl. Lukas 1, 18).  

Sie liegt uns allen in Fleisch und Blut, und man möchte vermuten, 

dass der Herr diese Frage scharf zurückweisen werde, da sie doch 

einen geheimen Zweifel an der Verlässlichkeit seiner Zusage ent-

hält.  

Aber darf man wirklich so fragen? Der Abraham brennt darauf, 

dass Gott ihm sichtbare Zeichen gibt, an die sich der Glaube halten 

darf. Man möchte fast dem Abraham in den Arm fallen und mit 

dem ganzen Gewicht einer sauberen Theologie sagen: Nein Abra-

ham, so fragt man den lebendigen Gott nicht: »Selig sind, die nicht 

sehen und doch glauben.«  

Aber Gott ist größer als unsere Theologie. Gott hat die Frage sehr 

gnädig angenommen. Er nimmt es uns nicht übel, wenn wir Erfah-

rungen in unserem Glauben haben wollen. Es ist ja nicht so, als ob 

Abraham seinen Glauben davon abhängig gemacht hätte, dass er 

Zeichen sehen darf. Er stellt Gott nicht Bedingungen. Aber gerade 

weil der Abraham glauben möchte, darum ringt er darum, dass Gott 

den oft so armseligen schwachen Glauben in seiner Barmherzigkeit 

stützt und hält.  

Bedingungen lässt Gott sich nicht stellen, darin ist er unerbittlich. 

Aber wir dürfen dann, wenn unsere Seele verzagt ist und wenn es 

durch Nächte und Nöte hindurchgeht, unseren Herrn ganz demütig 

anhalten: »Herr, ich glaube: hilf meinem Unglauben.«  

Feierliche Zeremonie  

Gott gewährt dem Abraham eine Vergewisserung seines Glaubens. 

Er erhält den Befehl, bestimmte Vorbereitungen zu treffen: Tiere, 

insgesamt fünf, soll er schlachten, aber nicht zum Opfer, vielmehr 

um aus ihren zerteilten Körpern eine Art Gasse zu bilden. Wie selt-

sam! Was soll diese Gasse aus den zerteilten Körpern der Kuh, der 

Ziege, des Widders und der beiden Tauben?  
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Soviel ist sicher, dass es sich hier um ein feierliches Zeremoniell 

handelt, nach dem in jener alten Zeit ein Bund geschlossen wurde 

(vgl. Jeremia 34, 17 - 20). Man ging nicht zum Notar wie heutzuta-

ge, wenn ein rechtskräftiger Kontrakt geschlossen werden sollte; 

die beiden, die den Kontrakt miteinander schließen wollten, schrit-

ten vielmehr durch eine solche Gasse gehälfteter Tiere hindurch, 

um sich unter Selbstverwünschung im Fall des Kontraktbruchs auf 

diese Weise gegenseitig zu unbedingter Einhaltung der getroffenen 

Abmachungen zu verpflichten. 

In der Form dieses uralten Rituals, das Abraham ebenso vertraut 

war wie es uns fremd ist, will sich der Herr mit seinem Knecht ver-

bünden und sich zugleich dafür verbürgen, dass er diesen Bund 

niemals brechen werde.  

Wie Gott diese Bürgschaft leistet, bleibt nun freilich höchst merk-

würdig und geheimnisvoll. Abraham selbst schreitet nicht durch die 

Gasse, wie es das Zeremoniell eigentlich verlangt. Er versinkt in 

tiefen Schlaf, und »siehe Schrecken und große Finsternis überfiel 

ihn.« Etwas Unheimliches liegt über der ganzen Schilderung, was 

durch die Raubvögel, die auf die geschlachteten Tiere herabstoßen, 

besonders unterstrichen wird.  

In weitschauender Weissagung gibt der Herr dem wie betäubt am 

Boden Liegenden einen Einblick in seinen Geschichtsplan: Nicht 

von heut auf morgen, sondern erst auf dem schmerzlichen Umweg 

einer langen, demütigenden Fremdlingschaft in einem fremden 

Land werden seine Nachkommen in den Besitz Kanaans gelangen. 

Erst als es ganz finster geworden ist, erfolgt der eigentliche Bun-

desschluss: »Als nun die Sonne untergegangen und es finster ge-

worden war, siehe, da war ein rauchender Ofen, und eine Feuer-

flamme fuhr zwischen den Stücken hin« Gott selbst - nicht anders 

wie später beim Bundesschluss am Sinai - verborgen, in Rauch, 

Feuer und Dunkel gehüllt (vgl. 2. Mose 19, 16 - 18).  

Es wird gut sein, wenn wir in diese Zeichen seiner Gegenwart nicht 

zuviel hineinlesen, bemüht sich doch der Erzähler selbst in keiner 

Weise, das Geheimnis dieser nächtlichen Szene mit eigener Deu-

tung zu erhellen. Nur soviel ist gewiss und wird am Schluss des 

Berichts mit Nachdruck bestätigt: An jenem Tage schloss der Herr 

mit Abraham einen Bund; er schloss ihn rechtskräftig und in per-

sönlicher Gegenwart.  
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Von Noah bis zum Neuen Bund  

Es ist nicht der einzige Bundesschluss, von dem das AT erzählt. 

Vom Bund mit Noah hören wir in der Urgeschichte, der die ganze 

Erde mit allem, was darauf lebt und webt, umfasst (1. Mose 9, 8 - 

17); vom Bund mit Israel der mit der Gesetzgebung am Sinai ver-

siegelt wird, berichtet das zweite Buch Mose nach dem Auszug aus 

Ägypten (2. Mose 19, 4 - 25), und innerhalb dieses Bundes schließt 

der Herr einen besonderen Gnadenbund mit David und seinem 

Hause, dem er ewigen Bestand verspricht (2. Samuel 7, 12.16). 

Von einem »neuen Bund« kündet der Prophet Jeremia, bei dem der 

Herr selbst sein Gesetz seinem Volk in Herz und Sinn schreiben 

und ihrer Missetat nimmermehr gedenken wird (Jeremia 31, 31 - 

34). Jedes mal geht bei solchem Bundesschluss die Initiative ein-

deutig und einseitig von dem Herrn aus, so auch hier bei dem Bund 

mit Abraham, der ja buchstäblich am Boden liegt. Es ist ein Akt 

gnädiger Herablassung, bei dem sich Gott nichts von seiner Majes-

tät vergibt, aber sich dennoch mit unzerbrechlicher Treue an be-

stimmte Menschen bindet, die er als Zeugen seiner Herrschaft auf 

Erden gebrauchen will.  

Mit unzerbrechlicher Treue - das gilt auch uns, die wir durch den 

Glauben in den neuen Gnadenbund Gottes hinein genommen sind, 

den er, als die Zeit erfüllt war, durch Jesus Christus gestiftet hat. 

Welch eine Glaubenshilfe, dass er uns nicht nur das Heer der Ster-

ne am hohen Himmel vor Augen führt, sondern auf dieser Erde ja 

an unserem Leibe seine Verheißung durch die sichtbaren Zeichen 

der Taufe und des Abendmahls so kräftig versiegelt hat!  

Halte dich an dieses Zeichen des Bundes, wenn dir Vernunft, 

Fleisch und Blut oder der Teufel deine Zugehörigkeit zum Volke 

Gottes und dein Erbteil im Land der Verheißung in Zweifel ziehen! 

Du darfst wissen, dass sich der Gott Abrahams rechtskräftig und 

vollgültig mit dir verbündet hat: »Es sollen wohl Berge weichen 

und Hügel hinfallen; aber meine Gnade soll nicht von dir weichen, 

und der Bund meines Friedens soll nicht hinfallen, spricht der Herr, 

dein Erbarmer« (Jesaja 54, 10).  
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1.Mose 16,1-16 

Einstieg: Dürfen wir alles, was wir können?  

1. Dem lieben Gott ein bisschen nachhelfen 

Immer noch kein Kind - warum keine »Leihmutter»?  

Zehn Jahre sind vergangen, seit Abraham in Kanaan seine Zelte 

aufschlug. Eine relativ kurze Zeit für den, der, von seiner Lebens-

aufgabe erfüllt, im Segen wirken darf, aber eine lange Zeit für ei-

nen, der sich im Wartestand befindet wie Abraham. Einer, der erle-

ben muss, wie ein Jahr ums andre verstreicht, ohne dass irgend eine 

Erfüllung seines Wartens und Hoffens sichtbar wird.  

Ohne Verzug ist er ausgezogen auf Gottes Befehl; aber der Herr tut 

keinen Zug, um sein Versprechen wahr zu machen. Unzählbar wie 

die Sterne sollen deine Nachkommen sein, so wurde ihm von Gott 

zugesagt, aber nicht einen einzigen Sohn und Erben hat ihm der 

Herr in all den Jahren geschenkt. Wie lange soll er eigentlich noch 

zuwarten, bis der Herr in dieser Sache wenigstens einen Anfang 

macht, sozusagen den kleinen Finger rührt?  

Sara verliert als erste die Geduld. Auf ihr lastet ja die Schmach der 

Kinderlosigkeit besonders schwer, und des Wartens müde, macht 

sie Abraham einen Vorschlag, der sich - jedenfalls nach den recht-

lichen und sittlichen Anschauungen jener Zeit - durchaus hören 

lässt: »Du siehst, der Herr hat mir Kinder versagt. So gehe denn zu 

meiner Magd; vielleicht, dass ich durch sie einen Sohn bekomme!«  

Ein legitimer Weg?  

Die Kinder, die in jener Zeit der Sklavengesellschaft ein Herr mit 

seinen Sklavinnen hatte, wurden ebenfalls Sklaven, wenn aber die 

Ehefrau dem Manne ihre Leibmagd, die sie mit in die Ehe gebracht 

hatte und die der Mann nicht anrühren durfte, zur Verfügung stellt, 

konnten die Kinder, die aus dieser Verbindung entstanden, als legi-

time Kinder des Ehepaares angesehen und für erbberechtigt erklärt 

werden.(vgl. 1. Mose 30, 3.9). 

Warum sollte man eine solche Rechtsbestimmung jetzt nicht end-

lich ausnützen und dadurch selbst für die Verwirklichung der Ver-

heißung sorgen, wenn der Herr, der sie gegeben hatte, nicht dafür 

sorgte?  
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Ein Haken war freilich dabei, den der Erzähler nur mit einem Wort 

andeutet: Hagar war gar nicht eine solche Leibmagd, sondern eine 

Ägypterin, also eine von jenen Sklavinnen, die Abram früher von 

Pharao für seinen schmählichen Betrug (12, 10 - 20) eingehandelt 

hatte.  

Aber wer einmal zur Selbsthilfe entschlossen ist, wird über einen 

solchen Zwirnsfaden nicht stolpern. Hauptsache: es kommt endlich 

der versprochene Sohn, und wenn ihn Gott nicht gibt, verschaffen 

wir ihn uns mit eigener Kraft und Schlauheit. Die beiden meinten, 

dem lieben Gott ein bisschen nachzuhelfen.  

Der Halbglaube  

Ihr Lieben, sind wir damit nicht schon mittendrin in unsren christli-

chen Sorgen und Bedenklichkeiten? Da sind die großen tröstlichen 

Worte in der Bibel, die uns in ihren Frieden hinein nehmen möch-

ten, und wir würden uns gern in ihnen bergen und in ihnen ausru-

hen.  

Aber dann ist da etwas Bitteres in uns, etwas Hartes, Enttäuschtes, 

das warnt uns, und gerade so entsteht jener HALBGLAUBE, von 

dem unser Text eine dramatische und höchst nachdenkliche Ge-

schichte erzählt. Es werden viele Predigten über Glauben und Un-

glauben gehalten. Heute sprechen wir einmal über den Halbglau-

ben.  

Dieser Halbglaube, der Gott nicht recht vertraut, der aber anderer-

seits deswegen noch lange nicht Gott absagt, ist nämlich eine Sache 

für sich, voller Merkwürdigkeiten: Er ist keineswegs eine lächerli-

che Seifenblase (ja, vor Gott ist er es wohl, aber vor den Menschen 

durchaus nicht), denn er ist auf seine Weise auch eine Macht. Er 

ist, wie gerade unsere Geschichte zeigen wird, geradezu schöpfe-

risch, und darum wirkt er so gefährlich und schafft unglaubliche 

Wirrnisse.  

Zunächst einmal ist er nach außen hin viel aktiver als der echte 

Glaube. Wo Gott verzieht, wo sein Handeln stockt, da wird er tätig 

und energisch. So war auch im Hause Abrahams eine seltsame Ge-

schäftigkeit aufgekommen. Aber was da geschah, das war ein 

Ausweichen, das war gerade nicht Glaube, dass Abraham die Sache 

nun selber in die Hand nahm.  
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Und mit diesem ersten Schritt wachsen die Wirrnisse mit unheimli-

cher Folgerichtigkeit. Hagar ist anders als Sara; sie ist fruchtbar, 

und sie ist erfüllt von vitalem Mutterstolz. Das ist doch endlich et-

was anderes als die Unfruchtbarkeit der alternden Sara!  

Es ist eine unheimliche Sache, von der diese alte und immer neue 

Geschichte handelt: die Zeugung des Halbglaubens; er ist fruchtbar 

und aktiv, und mit ihm kann man ganz anders Staat machen. Und 

das Ende vom Lied ist - wir wissen es ja schon im voraus! - Hagar 

strebt hinaus in die Freiheit, sie hält es im Hause Abrahams einfach 

nicht mehr aus.  

Die Folge eines schlimmen Rates  

Der gut gemeinte Vorschlag der Sara war in Gottes Augen ein 

schlimmer Rat, und es zeigt sich rasch, dass er Zwietracht und Un-

heil stiftet. Hagar steigt die neue Ehre zu Kopf, sie wird aufsässig, 

sie ist die Taugliche, und Sara ist die Untaugliche. Sara sieht sich 

gedemütigt und vergilt das durch Demütigungen ihrer Magd, und 

Abram spielt, wie ein Erklärer ausdrückt (Hermann Gunkel) »zwi-

schen diesen beiden starkknochigen Frauen eine etwas unglückli-

che Rolle«. 

Man hat den Eindruck, er wählt den Weg des geringsten Wider-

stands, um sich weiteren Zank und Ärger zu ersparen. »Nun, da 

hast du deine Magd, sie ist in deiner Hand; tue mit ihr, was du 

willst! Damit ist Hagar, die Nebenfrau, wieder zur Sklavin ernied-

rigt, und sie bekommt alsbald zu fühlen, wer Herrin im Hause ist. 

In einer Mischung von Enttäuschung und Trotz, der täglichen De-

mütigungen überdrüssig, läuft sie davon.  

Die Schuldfrage  

Man ist geneigt, die Schuldfrage aufzuwerfen. An erster Stelle er-

scheint Sara in sehr ungünstigem Licht. Anstatt sich unter Gottes 

Hand zu beugen, der ihr das eigene Kind versagt hat, greift sie zur 

Selbsthilfe und benützt ihre Magd, um sich Ersatz zu schaffen. 

Dann, als Hagar schwanger wird, ist sie erst recht unglücklich; 

Neid und Missgunst spricht aus den Worten, mit denen sie für ihre 

Rechte kämpft. Auch wie sie schließlich ihre Stellung ausnützt, um 

Hagar zu demütigen, will uns durchaus nicht gefallen.  
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Aber Abraham kommt nicht viel besser weg, wenn wir prüfen, wie 

er sich verhält. Die Bereitwilligkeit, mit der er auf Saras Rat ein-

geht, ohne zu fragen, ob der Herr zu dieser Selbsthilfe seine Zu-

stimmung erteilt, ist genau so beschämend wie die Tatsache, dass 

er dem Gegenstoß der Sara keinen Widerstand entgegenstellt, 

vielmehr mit einem Achselzucken die Magd, mit der er einen Sohn 

hatte, fallen lässt. 

Hagar selbst verdient noch am ehesten unser Mitleid, sofern an ih-

rem Schicksal die ganze Rechtlosigkeit der Sklavin deutlich wird; 

doch ist auch sie nicht frei von Schuld. Warum trug sie ihre Bevor-

zugung so stolz zur Schau? Alle Beteiligten sind mehr oder weni-

ger mit dran schuldig, dass aus dem wohlgemeinten Rat so 

schlimme Frucht erwuchs.  

2. Der Gott, der mich sieht 

Allein in der Wüste? - Auf keinen Fall!  

Wichtiger noch als diese Frage nach der Schuld ist freilich die an-

dere, was nun aus Hagar und dem Kind Abrahams in ihrem Schoße 

werden soll. Die Unglückliche ist sehr weit geflohen, in die Wüste 

bis an die Oase von Sur an der Nordostgrenze von Ägypten, wohl 

in der Absicht, in ihre angestammte Heimat zurückzukehren. Wie 

mag sich diese arme Frau einsam gefühlt haben.  

Vorher war sie noch so trotzig und kühn und hat mitgeholfen, den 

Glaubensweg des Abraham durcheinander zu bringen. Und jetzt 

liegt sie elend am Weg. Da kümmert sich keiner um sie. - Keiner? 

Wirklich keiner? »Aber der Engel des Herrn fand sie«, so lesen wir 

plötzlich mitten in der Geschichte. Was war das für eine überra-

schende Entdeckung. Voll Staunen und Verwunderung ruft dieses 

gequälte Herz hinaus: »Du, Gott, siehest mich.«  

Das gehört ja nun wirklich zum Größten, was ein Mensch entde-

cken kann, dass er auf keinen Fall allein ist. Wie mag das die Hagar 

bewegt haben, dass die Augen Gottes auf ihr ruhten. Sie hatte das 

ja gar nicht geahnt. Als sie so verlassen durch die Wüste ging, da 

ging ein anderer neben ihr. Und den darf sie jetzt sehen.  

Das möchte ich allen Verlassenen und Einsamen sagen: Nein, ihr 

seid wirklich nicht allein! Und wenn sich wirklich kein Mensch um 

dich kümmert, dann darfst du das trotzdem wissen: »Du, Gott, sie-

hest mich.«  
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»Wo kommst Du her? Wo gehst du hin?«  

In welcher Gestalt ihr der Engel des Herrn begegnete, ob sie ihn so-

fort oder erst im Entschwinden als Engel erkannte, wissen wir 

nicht. Nicht wie sie aussehen, sondern was sie sagen, ist bei den 

himmlischen Boten Gottes wichtig: »Hagar, Magd der Sarah, wo 

kommst du her, und wo willst du hin?«  

Echte Teilnahme an ihrem so völlig ungeklärten Schicksal spricht 

aus dieser Frage. Sie gibt der Hagar Gelegenheit, ihr Herz auszu-

schütten, aber sie antwortet nur kurz, fast trotzig: »Ich bin von Sa-

ra, meiner Herrin geflohen«. Auf ihr Wohin weiß sie keine Ant-

wort.  

Wo kommst du her, und wo gehst du hin? Es lohnt sich, dass wir 

bei dieser Frage des Engels kurz verweilen. Es könnte ja sein, dass 

sie nicht nur die unglückliche Hagar in Verlegenheit bringt. Wohl 

sind wir im Allgemeinen der nächstliegenden Wege und Ziele in 

unserem Leben recht gewiss, obwohl es auch Zeiten und Stunden 

gibt, in denen wir ratlos ins Dunkel blicken.  

Aber erstreckt sich auf diese Gewissheit über das Woher und Wo-

hin auf das Ganze unseres Lebens? Besteht nicht die Gefahr, dass 

wir von unseren kurzlebigen Tageszielen so erfüllt und beschlag-

nahmt sind, dass uns die Frage nach Ursprung und Ziel unseres (so 

rasch zerrinnenden!) Lebens überhaupt nicht mehr bewusst wird?  

Oder gibt es doch Augenblicke, etwa am Grab eines Freundes oder 

auch mitten in der Hektik des Alltags, in denen sie uns überfällt? 

Du Mensch, der du so selbstbewusst dahinlebst, wo kommst du her, 

und wo gehst du hin? Es ist gut, diese Frage zu vernehmen, und 

wichtig, ihr standzuhalten. Sehr wohl kann darin auch in unserem 

Leben der Anruf des Engels geschehen; denn die Boten Gottes sind 

unterwegs und mancher sah sich schon auf seinem Fluchtweg vor 

Gott zur eigenen Überraschung gestellt und eingeholt.  

Du läufst Gott nicht weg  

Hagar war auf alles gefasst, nur nicht darauf, dass ihr Gott begeg-

nen würde - und das draußen in der Wüste. In dem Augenblick hat 

sie es wohl erst richtig gespürt, dass die ganze böse Geschichte, in 

die sie mit verwickelt war, ein einziges Weglaufen vor Gott war.  
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Sie hatte ganz sicher in dem Hause des Abraham gehört, was der 

Herr für Pläne über diesem Hause hatte. Und ihr trotziges Herz hat 

Freude daran gehabt, eigene, selbstsichere Wege zu gehen. »Du 

Gott siehest mich.« Das mag wie ein Blitz in die Seele dieser Frau 

gefahren sein, dass man dem Herrn auf keinen Fall wegläuft.  

Spüren wir nicht aus dem Wort ein unheimliches Erschrecken? Mit 

einem Schlage ist es klar, dass in dieser Sache nichts passiert ist, 

was nicht Gott gesehen hat. Und jetzt stellt der Herr die Beteiligten. 

Auf einmal spürt die Hagar das, was auch der Abraham und die Sa-

ra noch so spüren sollen, dass Gott alles gesehen hat. Nein, man 

läuft Gott nicht weg. Der stellt uns über unsere ungehorsamen We-

ge.  

Es war ein hartes Wort, das der Engel der Hagar sagen musste: 

»Kehre wieder um zu deiner Herrin und demütige dich unter ihre 

Hand.« Das war ein Weg der Demütigung. Alles in der Hagar will 

dagegen aufbegehren. Aber sie kann nicht mehr. Gott selbst hat sie 

doch gestellt.  

Jetzt ist ihr auf einmal deutlich, dass einer da ist, der die Zügel fest 

in die Hand nimmt und beginnt, unser Leben in Ordnung zu brin-

gen. Wir sollten stille halten, wenn Gott uns auf unserem Weg auf-

hält und all die heimlichen Unordnungen unseres Lebens zu ordnen 

beginnt. »Demütigt euch unter die gewaltige Hand Gottes, dass er 

euch erhöhe zu seiner Zeit.«  

Der König David war auch einmal auf solch einem Fluchtweg vor 

Gott. Da hat er in einem stillen Gespräch mit seinem Gott die köst-

lichste Erfahrung jener bitteren Stunden in einem Satz zusammen-

gefasst: »Wenn Du mich demütigst, machst du mich groß.«  

Ismael - Gott hört - Gott ist da!  

Zwar wird ihr das Harte zugemutet, wieder in den Dienst der Sara 

zurückzukehren und deren Behandlung demütig zu erdulden; aber 

auch sie bekommt eine Verheißung für ihren Sohn und darf ihm 

den schönen Namen Ismael, d.h.: »Gott hört«, geben. 

Jeder Israelit, der das damals las und sich vielleicht an dem Stolz 

und der Wildheit des Nachbarvolkes der Ismaeliter, eines ungebär-

digen Volksstammes in der Wüste Negev, ärgerte, konnte nun aus 

dieser Geschichte lernen: auch um die kümmert sich der lebendige 

Gott, der ihr Schöpfer ebenso wie der Schöpfer Israels ist.  
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Gott hört mich. Gott sieht mich. Gott ist da. Das ist die Botschaft, 

die auch uns heute Morgen diese Geschichte vermitteln will. Wo 

wir im Sinn der Bibel das Wort »Gott« in den Mund nehmen, da 

setzen wir der Wirklichkeit, wie wir sie kennen, eine große Verhei-

ßung entgegen:  

Es wird nicht anders und besser mit meinem Leben,  

- aber Gott ist da, der alles neu machen wird;  

- es sieht trostlos aus mit der Menschheit,  

- aber Gott ist Mensch geworden und lässt sie nicht verloren gehen;  

- es geht nicht vorwärts mit den Menschen neben mir, die mir eine 

schwere Last sind, aber Gott hat zugesagt, dass er meine Last trägt;  

- ich habe Angst vor den nächsten Wochen, aber »Es wird nicht 

dunkel bleiben über denen, die in Angst sind.« (Jesaja 9, 1);  

- wir sind alle der Sinnlosigkeit des Todes verfallen,  

- aber Gott hat an Ostern die Verheißung der Auferstehung über 

unser Leben geschrieben;  

- wir grämen uns über das Versagen der Gottesgemeinde, über Un-

kraft und Kleinglauben in der Gemeinde, aber Gottes Treue steht 

zu seinem Ruf und macht aus untauglichen Menschen taugliche 

Diener.  

Wer das Evangelium hört, wird durch Gottes Verheißung ein auf 

Gott wartender Mensch gegen alle Wirklichkeit, die wir vor Augen 

haben. Wenn es uns schwer wird, warten zu müssen, dann kommt 

es darauf an zu lernen, dass es eine Gnade ist, auf Grund von Ver-

heißung warten zu dürfen.  

Bei Wilhelm Löhe, einem Zeugen Jesu Christi im 19. Jahrhundert, 

beklagte sich einmal ein Mann darüber, dass er in fünfzehnjähri-

gem Krankheitsleiden bisher Gott beharrlich um Hilfe angerufen 

habe und doch nicht erhört worden sei: »Ist es nicht schon Erhö-

rung«, antwortete ihm Löhe, »wenn du fünfzehn Jahre, ohne in der 

Hoffnung zu ermüden, hast rufen dürfen?«  

Abraham lernt warten  

Indem wir nicht müde werden, auf Ihn zu warten, bildet das Warten 

uns um zu Menschen, denen Gott groß wird und das, was gegen 

Gott steht, klein, denen ständig ein Licht auch in der dunkelsten 

Wirklichkeit vor Augen steht, damit sie Schritt für Schritt neue 
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Hoffnung und neues Vertrauen bekommen, um vorwärts zu gehen. 

Abraham ist jetzt 86 Jahre alt, und Sara ist alt und unfruchtbar.  

Der Versuch der Selbsthilfe ist gescheitert. Aufs neue muss Abra-

ham warten. Jetzt lernt er das Wartenmüssen, wenn es im steten 

Hören auf die Verheißung geschieht, ein Wartendürfen ist. Jetzt 

wird er zu dem Mann des Glaubens, von dem Paulus schreibt:  

»Er hat geglaubt auf Hoffnung, wo nichts zu hoffen war ..und wur-

de nicht schwach im Glauben, als er auf seinen eigenen Leib sah, 

der schon erstorben war, weil er fast hundertjährig war und auf den 

erstorbenen Leib der Sara. Denn er zweifelte nicht an der Verhei-

ßung Gottes durch Unglauben, sondern wurde stark im Glauben 

und gab Gott die Ehre und wusste aufs aller Allergewisseste: was 

Gott verheißt, das kann er auch tun.«  
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1.Mose 16,8 

Silvesterabend. Jahreswechsel ist ein Einschnitt in unser Leben. 

Halten Rückschau und Ausschau. 

Eine Doppelfrage am Jahresschluss 

1. Wo kommst du her? 

Textzusammenhang und Überleitung zur Gegenwart 

Bist du auf der Flucht vor deinem Herrn? Wie arm und elend, wie 

verlassen und hoffnungslos mag sich Hagar gefühlt haben, als sie 

dort auf der Flucht am Brunnen saß. Ihr Gewissen hat sie verklagt 

und verurteilt. Ihr Herz war traurig und verzagt. Ihre Hoffnung war 

zur Verzweiflung geworden. Geht es dir ähnlich? Weißt du es 

nicht? Dann frage Gott wie David: „Herr, erforsche mich und prüfe 

wie ich es meine.“ 

Kommst du von der Jagt nach Geld und Gut? 2.Kön 5,25-27: Die 

Frage des Propheten Elisa an seinen Diener: „Woher kommst du, 

Gehasi?“ Du hast vielleicht nicht auf Schleichwegen und unter 

Vorspiegelung falscher Tatsachen reich werden wollen. Aber lass 

dich fragen: Hast du dir auch so viel Mühe gegeben für das geistli-

che Leben wie in deinem irdischen Beruf? Und wie hast du deine 

freie Zeit und den Sonntag zugebracht? 

Kommst du vielleicht aus viel leid und Trübsal? Offbg 7,9-17, be-

sonders Vers 13f. Das ist nicht das Schlimmste, wenn wir auf die 

Frage: Wo kommst du her?, so antworten müssen. Das Leid reist 

uns aus Gleichgültigkeit und toter Gewohnheit heraus und bringt 

uns in Gemeinschaft mit Gott, in den Umgang mit dem Heiland, 

wenn wir es annehmen und nicht dagegen rebellieren. 

2. Wo willst du hin? 

Jeder denkende Mensch sollte sich über seinen Lebensweg und sein 

Ziel klar zu werden suchen. Ist der Himmel das Ziel deines Le-

bens? Der Herr Jesus, der uns den Himmel geöffnet und den Weg 

zur Seligkeit durch sein Kreuz und Blut gebahnt hat, fragt uns am 

Jahresschluss noch einmal: Wo willst du hin? Heißt dein Lied und 

deine Losung: „Himmelan geht meine Bahn.“ Durch Christi Tod 

und Auferstehung sind die zwei Pfeiler aufgerichtet, auf denen die 
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Brücke des Heils über den schwarzen Strom der Sünde und des 

Todes hinüber führt in das himmlische Kanaan. Willst du dorthin? 

Willst du den schmalen Weg gehen? Mt 7,13f. Bist du auf diesem 

Weg? In unserer Zeit ist das Bestreben auch in christlichen kreisen 

vorherrschend, den Weg zum Himmel breiter zu machen und ohne 

Kreuztragen selig zu werden. Aber lass mich dir sagen: Der Weg 

nach jener lichten Höh ist Golgatha und Gethsemane. Es genügt 

nicht, dass man als armer Sünder einmal dorthin geht, sondern man 

muss stets im Schatten des Kreuzes wandeln und als Nachfolger Je-

su in Fußtapfen treten. Wer sich zum Heiland gewandt hat und 

doch in alten Pfaden weiter geht, oder gar still steht und wie Lots 

Frau nach Sodom zurückschaut, der wird umkommen auf dem 

Weg. Hier gehört nun all das hin, was die Jugendlichen uns in ih-

rem Anspiel gesagt haben. 

Willst du verloren gehen und verdammt werden? Der gewisseste 

und gewaltigste Augenblick im Erdenleben ist der des Todes. Der 

kommt für dich und mich ganz sicher einmal. Der göttliche Richter 

fragt uns dann: „Es ist dir gesagt Mensch, was gut ist und was der 

Herr von dir fordert, nämlich: Gottes Wort halten, Liebe üben und 

demütig sein vor deinem Gott!“ Hast du das getan? Wie wird dann 

deine Antwort ausfallen? Ich sage das im Blick auf die Jugendli-

chen und auch die Älteren unter uns, die noch kein Eigentum Jesu 

sind. 

Dieser Jahreswechsel, geschehen als ein Einschnitt in unser Leben, 

lässt manche Fragen in uns aufbrechen und hat uns viel zu sagen. 

Rückschau: Dank und Rechenschaft. Rück- und Vorausschau: 

Doppelfrage: Wo kommst du her. Wo gehst du hin. 
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1.Mose 16,8 u.13 

Es mag wohl an die 100 Jahre her sein, da fand der damalige Hof-

prediger Rudolf Kögel am Strand der Insel Sylt den „Friedhof de 

namenlosen Schiffbrüchigen.“ Mitten im Sand der Dünen lagen, 

umgeben von einer kleinen Hecke, einige Gräber. Jedes Kreuz be-

sagte, dass hier „ein unbekannter Seemann, der nach der Sturm-

nacht von …. am Strand angespült“ worden war, seine letzte Ruhe-

stätte gefunden hatte. 

Niemand wusste, auf welchem Schiff sie gewesen oder von wel-

chem Land sie gekommen waren. Man hatte sie gefunden und dort 

im Sand der Dünen beerdigt. Rudolf Kögel war von diesem Fried-

hof stark beeindruckt und hat an diesen Gräbern das Lied gedichtet: 

„Wir sind dein Volk vom Strom der Zeit gespült ans Erdeneiland.“  

In der Nacht von Silvester zu Neujahr spült auch uns der Strom der 

Zeit an ein neues Land. Was wird es uns bringen? Die Grundstim-

mung eines Glaubenden sollte herzlicher Dank und kindliches Ver-

trauen sein. 

Zwei hilfreiche Silvesterfragen aus der Geschichte der flüchtenden 

Hagar. Drei Antworten wollen wir darauf geben. 

1. Aus der flüchtigen Zeit zur großen herrlichen Ewigkeit 

Die Sanduhr, aus der Tag um Tag im letzten Jahr Sand geronnen 

ist, hat nun bald das letzte Körnchen im oberen Behälter entlassen. 

Psl 90: „Unser Leben fährt schnell dahin, als flögen wir davon. 

8600 Stunden sind es gewesen, die uns das letzte Jahr geschenkt 

hat. 

Wie lang kann eine Stunde sein, wenn man sie durchwachen oder 

durchleiden muss! Wie kurz wiederum, wenn sie mit Freude gefüllt 

ist. Was ist schon ein Jahr, wenn man darauf zurück blickt! Auf 

dem Zifferblatt einer alten Uhr standen die Worte: „Viele Stunden 

zeige ich an – eine aber weiß ich nicht, deine letzte!“ Die Vergäng-

lichkeit unseres Lebens wird uns gerade am Ende eines Jahres recht 

deutlich. Ja, wir kommen aus der flüchtigen Zeit. 

Und wir gehen der großen herrlichen Ewigkeit entgegen. Gott sei 

Dank, dass wir das wissen dürfen. Der Geschäftsmann sagt: „Zeit 

ist Geld.“ Wir aber sagen: „Zeit ist Gnade, Vorbereitung auf die 

Ewigkeit!“ Viele Menschen wollen das nicht wahrhaben. Unterdrü-
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cken alle Gedanken daran. Es ist bezeichnend, dass an diesem 

Abend viele einen Heidenlärm verursachen, um die Gedanken an 

die flüchtige Zeit und die Ewigkeit zu verdrängen. 

Käthe Walther: „Des Lebens Jahre uns entgleiten gleich einem 

Strom nach ew‘gem Rat. Du wendest wieder, Herr der Zeiten, im 

Buch des Lebens nun ein Blatt. Es steht die Zeit in deinen Händen. 

Lass sie uns füllen gut und treu. Und wenn du dieses Blatt wirst 

wenden, so gib, dass es kein leeres sei. Schreibst du darauf  mit 

heil’gen Zügen, was unser Herz hier nicht versteht, so lass den 

Glauben in uns siegen, der auch im Dunkel mit dir geht.“ 

2. Wir wollen aus Irrungen und Wirrungen zum Vaterherzen 

Gottes 

Ja, wo wollten wir sonst auch hin? Vielleicht hast du im vergange-

nen Jahr erfahren, wie wenig Verlass auf Menschen ist. Vielleicht 

gehört das in deinen lebensplan hinein, dass du dich immer weniger 

an Menschen klammerst, um zu lernen, dass man allein unter der 

Führung Gottes sicher wandert. 

 Unsere Väter sprachen gern davon, dass der Glaube eine heilige 

Rechenkunst sei, bei der man alle vier Arten des Rechnens täglich 

neu studieren müsse: 

- Zuerst das Addieren, bei der man zu jeder not und Verlegenheit 

den allmächtigen Gott hinzu rechnet. Dann kommt eine Summe 

heraus, bei der das Herz ruhig wird. 

- Dann das Abziehen. Wohl die Hauptkunst des Glaubens: Dass 

man den morgigen Tag mit all seinen Sorgen beiseite lässt. Täglich 

sprechen lernen: Heute aushalten, heute treu bleiben. Der morgige 

Tag wird für das Seine sorgen. 

- das Multiplizieren, (Malnehmen). Dabei lernt man, dass aus fünf 

Broten und zwei Fischen, wenn nur der Segen Gottes dabei ist, der 

Endvers heraus kommt: „Sie wurden alle satt.“ 

- Das Dividieren, (Teilen). Wenn wir bei allem, was uns widerfährt, 

diese Teilung vornehmen, erkennen wir, dass uns alle Dinge zum 

Besten, nämlich zur Seligkeit dienen müssen. 

Mit diesen Augen des Glaubens die Lebensführung betrachten. Er-

kenntnis: Alle Wege haben nur das eine Ziel: Uns näher ans Vater-

herz Gottes zu bringen. 

Gustav Warneck: „Wir brauchen keine Pläne zu machen, wie es 

heute und in den nächsten 10 Jahren werden soll: Das ist Gottes 
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Sache. Aber wir wollen ihm die leere Hand entgegen strecken und 

ernst machen mit dem Glauben, dass Gott wirklich alles kann und 

dass er uns in Jesus Christus alles schenken will.“ 

3. Aus Sünde und Schuld zum Kreuz Jesu Christi 

 Wenn wir innerlich recht stehen, können wir das alte Jahr nicht be-

schließen, ohne zu bekennen, dass es in ihm viel Sünde und Schuld 

gab. Wie viel Unterlassungen, Gedanken-, Wort- und Tatsünden. 

Wie viel Zeit versäumt, wie viel Gnade verträumt. 

 Der muss schon sehr oberflächlich veranlagt sein, der nur tändelnd 

und spielend die letzten Stunden des alten Jahres verlebt. Unser 

Text stammt ja auch aus einer sehr ernsten Verschuldung, die 

Hagar an ihrer Herrin begangen hat. Sie ist darüber in die Wüste 

geflohen und kauert nun an einem Brunnen, um zu sterben. Da fin-

det sie der Engel des Herrn und ruft sie mit den beiden Fragen: 

„Wo kommst du her, wo willst du hin?“ zur Besinnung. 

 Ob Gott dich jetzt nicht auch noch einmal zur Besinnung rufen 

will? Gibt es in deinem Leben nicht doch noch etwas, das in Ord-

nung gebracht werden muss und dich in die Buße treibt?  Wir soll-

ten keine ungeordnete Sache mit in das neue Jahr nehmen! 

 Für uns, als gläubige Menschen, bleibt darum am Schluss des Jah-

res nur der Weg zum Kreuz Jesu. In einem Lied heißt es: „Darf ich 

wieder kommen mit derselben Schuld. Hast du nicht verloren end-

lich die Geduld?“  Und es wird die Antwort gegeben: Ja, ich darf 

wieder kommen. Dafür sind wir dankbar. Davon machen wir Ge-

brauch. Diesen Weg gehen wir. Die Vergebung Jesu ist umfassend. 

Nichts vom alten Jahr braucht uns im neuen Jahr zu belasten. 

Wo kommst du her? Gib dir selbst die Antwort, der du deinen Le-

bensweg gut kennst. Wo willst du hin? Gott gebe, dass auch deine 

Antwort heißt: Aus der flüchtigen zeit zur seligen Ewigkeit. Aus 

Irrrungen und Wirrrungen zum Vaterherzen Gottes. Aus Schuld 

und Sünde zum Kreuz Jesu Christi 
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1.Mose 18,9-15 u. 21,1-7 

Einstieg: Lachen mancherlei Art 

Persönliche Erfahrungen  

Ein französischer Satz: »Der verlorenste Tag ist der Tag, an dem du 

nicht gelacht hast.«  

Zeitungsausschnitte  

44 Prozent lachen oft herzhaft . Eine »lächerliche« Umfrage stellte 

der Automobilclub von Deutschland (AvD) in Düsseldorf vor: Nur 

44 Prozent aller Deutschen lachen oft herzhaft.  

Die Blitzumfrage des Wickert Instituts bei einer nicht genannten 

Anzahl Bundesbürger lässt sieben Prozent sogar immer eine bitter-

ernste Miene aufsetzen. Am fröhlichsten sind erstaunlicherweise 

die von hohen Arbeitslosenzahlen gebeutelten Einwohner Nord-

rhein - Westfalens. Möglicherweise ist die »Lachquote« von 52 

Prozent vom Karneval beeinflusst.  

Bestätigt sieht Wickert das Vorurteil über die »coolen« Norddeut-

schen. Schleswig - Holstein, Hamburg, Bremen und Niedersachsen 

sind mit nur 44 Prozent »Oftlachern« am Ende der Statistik. Selbst-

ständige sollen mehr als Angestellte lachen, Menschen unter 29 

Jahren mehr als ältere. Ob ein junger Unternehmer aus Nordrhein 

Westfalen demnach am meisten zu lachen hat, blieb offen.  

Lachen ist die beste Medizin, lautete die Überschrift eines anderen 

Artikels indem es u.a. hieß: »Es ist offensichtlich, wie Lachen und 

freudige Stimmung auf den menschlichen Körper einwirken; Die 

Augen leuchten, das Herz schlägt freudiger, und man fühlt sich 

frei...  

Alles hat seine Zeit  

Nun hat alles seine Zeit, wie es schon der Prediger Salomo sagt (3, 

34):»Weinen hat seine Zeit, lachen hat seine Zeit.« - Vgl.: Zum 

Heimgang meiner Frau schrieb mir Andreas Malessa: »Ich wün-

sche Dir Zeiten und Orte, wo Du ausatmen und Dich ausweinen 

kannst nicht ´stark´ und nicht Pastor sein musst, sondern in den 

Armen Jesu einfach ausruhen darfst. Deine lebenszugewandte, hu-
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morvoll fröhliche Art mag verletzt, sollte aber nie zerstört werden, 

hoffe ich. Dein Freund Andreas Malessa.« - Ich bin Gott von Her-

zen dankbar, dass mir bei aller Trauer und allen anderen Erfahrun-

gen der vergangenen Jahre das Lachen nicht vergangen ist.  

Thielicke  

Der Hamburger Theologe Helmut Thielicke hat ein Buch geschrie-

ben mit dem Titel: »Das Lachen der Heiligen«. Er schreibt dort: 

»Wenn - nach Nietzsche - der Mensch das einzige Tier ist, das 

lacht, dann wird dieses Lachen ganz gewiss bezeichnend und ent-

hüllend für sein tieferes Wesen sein.«  

Lachen kann  sehr unterschiedlich sein. In unserm Text ist auch 

von sehr unterschiedlichem Lachen die Rede ist:  

Die Geschichte von der Geburt Isaak hat es in sich. Von dem Na-

men »Isaak« bin ich zu unserem heutigen Predigtthema gekommen: 

»Wer zuletzt lacht ...«  

Der Name Isaak heißt auf deutsch: »Er lacht« oder, hier im Zu-

sammenhang: »man lacht«. Ein vieldeutiger Name. Er kann dreier-

lei bedeuten: 1. Man lacht aus Unglauben 2. Man lacht zu Hohn 

und Spott. 3. Man lacht vor Freude. Man kann also mindestens auf 

dreierlei Weise lachen.  

1. Lachen aus Unglauben - »Erscheint das nicht lächerlich?«  

Nun sind wir schon eine ganze Wegstrecke mit dem Abraham ge-

zogen. 

Merkwürdig, wie vertraut einem eine solche Gestalt werden kann. 

Wer den Weg mitgegangen ist, den überfällt geradezu die überra-

schende Entdeckung, dass es sich bei all den Geschichten nicht um 

»alte Kamellen« dreht. Nein es geht um die eine Frage, die heute 

genauso wie zu den Zeiten des Abraham die entscheidende Sache 

unseres ganzen Lebens ist: Wie kann mein einsames, oft so sinnlo-

ses Leben ein rechtes Ziel, Weg und Klarheit bekommen? Wie 

kann ich Gott begegnen?  

Darum ist die Geschichte mit dem Abraham immer aufs neue die 

aktuellste Angelegenheit, die ein Mensch erfahren und erleben 

kann. Hier wird zum ersten Mal deutlich, wie ein Mensch sein gan-

zes Leben an eine anscheinend so unsichere Sache wagt, an die Zu-

sage seines Herrn. Stell dir doch bitte einmal vor, was das bedeute-



 185 

 

te, als der Abraham Heimat und Familie, sicheres Einkommen und 

gemütliches Dasein riskierte. Und das alles, nur weil Gott ihm ei-

nen neuen Befehl gegeben hatte. Der Abraham hat es gewagt und 

ist sehr glücklich dabei geworden.  

Nun dreht sich die ganze Abrahamsgeschichte eigentlich um eine 

Zusage: Du, Abraham, wirst einen Sohn bekommen, der das Se-

genserbe weiter trägt. Von ganzem Herzen und mit allem Sehnen, 

zu dem ein Mann fähig ist, hat sich Abraham an dieses Verspre-

chen seines Gottes geklammert.  

Da passiert etwas Schreckliches: Der Sohn wird nicht geboren. Es 

vergeht Jahr um Jahr, und die Zusage trifft nicht ein. Was hat Ab-

raham durchlitten, als er schließlich nach menschlichem Ermessen 

kein Kind mehr erwarten konnte. Wer von uns vielleicht schon 

einmal so gerungen hat, dass er an Gott verzweifelte, der kann ah-

nen, was Abraham durchgemacht hat.  

Wie mag es ihm das Herz zerrissen haben: Lügt denn Gott? War 

mein Glaube Wahnsinn? Der Herr hat daraufhin nicht geschwie-

gen, sondern hat dem Abraham unentwegt geantwortet: Fürchte 

dich nicht, du darfst meinem Wort glauben, auch wenn du gar 

nichts siehst.  

Es gibt eine erschütternde Stelle, die davon berichtet, dass der Ab-

raham mit seinem verzweifelten Herzen ein schauerliches Geläch-

ter anstimmte: »Da fiel Abraham auf sein Angesicht und lachte und 

sprach in seinem Herzen: Soll mir mit hundert Jahren ein Kind ge-

boren werden, und soll Sara neunzig Jahre alt gebären?« (1. Mose 

17, 17). 

Das ist ein Lachen der Verzweiflung, in das dann auch Sara ein-

stimmt, wie wir in 1. Mose 18, 12 gelesen haben: »Darum lachte 

sie bei sich selbst und sprach: Nun ich alt bin, soll ich noch der 

Liebe pflegen, und mein Herr ist auch alt.«  

Hast du das auch schon erlebt, dass du nur lächeln kannst, wenn dir 

einer vom Vertrauen auf den lebendigen Gott und seine Verhei-

ßungen spricht? Kennst du das bittere Lachen, wenn man es nicht 

mehr recht glauben kann, dass Gott alles vermag?  

Und dann hat der Abraham gegen das Gelächter seines eigenen 

Herzens im Glauben hinüber gegriffen und hat sich an die Zusage 

seines Gottes gehalten. Er hat nicht mehr auf die Unmöglichkeiten 
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gesehen, sondern hat nur noch auf die Hände Gottes gesehen. Da-

rum schreibt Paulus von ihm:  

»Er hat Gott geglaubt, der da lebendig macht die Toten und ruft 

dem, was nicht ist, dass es sei. Und er hat geglaubt auf Hoffnung, 

da nichts zu hoffen war ... er ward nicht schwach im Glauben, sah 

auch nicht an seinen eigenen Leib, auch nicht den erstorbenen Leib 

der Sara; denn er zweifelte nicht an der Verheißung Gottes durch 

Unglauben, sondern ward stark im Glauben und gab Gott die Ehre 

und wusste aufs allergewisseste: Das, was Gott verheißt, das kann 

er auch tun.«  

Die Art dieses Glaubens wird in einem alten Jungscharlied so be-

sungen:  

Der Glaube ist ein trutzig Schiff, drin fährt sich’s gut gradaus; und 

ob die See auch nach uns griff, und drohen Klippen auch und Riff,  

wir fahren doch nach Haus!  

2. Man lacht zu Hohn und Spott - »Die anderen werden über 

mich lachen.«  

Nun wissen wir, der Abraham hat nicht vergeblich geglaubt. 

Das war nicht umsonst, dass er sich einfach an das Wort seines 

Herrn hielt, auch wenn alles andere dagegen sprach. Man kann 

wirklich nur mit tiefer Bewegung lesen, was hier berichtet wird: 

»Und der Herr suchte heim Sara, wie er geredet hatte und tat mit 

ihr, wie er geredet hatte.« Gott hält sein Wort! Dazu hat Er sich mit 

seiner göttlichen Majestät verpflichtet:  

Amen, Amen, lauter Amen hat des treuen Gottes Mund; ewig füh-

ret er den Namen, dass in ihm der Wahrheit Grund. Was er sagt, 

trifft alles ein: es muss Ja und Amen sein.  

Der Abraham hat die Situation richtig erkannt, als er seinem Sohn 

diesen fröhlichen Namen gab: »man wird lachen«. Man wird kräf-

tig in den Zelten durchs ganze Land hindurch gelacht haben über 

diesen Narren Abraham, der sich auf die so seltsamen Wege seines 

Gottes eingelassen hatte. Das konnte ja nicht anders sein.  

Bei einem bunten Abend balancierte ein junger Mann mit tödli-

chem Ernst mit einer Stange. Er machte dazu alle krampfhaften 

Bewegungen, die nötig sind, diese Stange zu halten, ja lehnte sich 
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endlich auf diese Stange - aber in Wirklichkeit war überhaupt keine 

Stange vorhanden. Darum sah das ganze höchst komisch aus.  

Genauso erschienen die Jünger Jesu all denen, die nichts von Gott 

wissen, total verrückt. Sie sehen ja nicht das Seil, auf dem uns Gott 

gehen lässt und täglich hält. Als der Lot am Vorabend des gewalti-

gen Gerichts seine Verwandten warnte erschien er ihnen wie ein 

guter Spaßmacher: »Es war ihnen lächerlich« (1. Mose 19, 14). 

Wenn du davon sprichst und danach lebst, dass Jesus Christus lebt 

und gegenwärtig ist, dann steht für alle anderen über deinem Le-

ben: Man wird lachen.  

Es ist mir nur interessant, dass das dem Abraham offenbar nichts 

ausgemacht hat. Und die Sara hat das auch fröhlich getragen. Die 

Freude darüber, dass Gott nun doch sein Wort gehalten hat, war so 

übermächtig, dass sie das Gelächter in den anderen Zelten gar nicht 

hörten. Sie hatten ja selbst ein Lachen der Freude im Herzen, dass 

ihnen Glück aus den Augen strahlte: 

Gott hat uns sein Wort gehalten, der Herr hat uns nicht vergessen! 

»Gott hat mir ein Lachen zugerichtet.« Der Glaube geht mitten 

hindurch durch das Hohngelächter der Welt und singt in trotzigem 

und fröhlichem Glauben: »Die Welt ist mir ein Lachen mit ihrem 

großen Zorn ...«   

3. Man lacht vor Freude - »Wer zuletzt lacht..«  

Die Geschichte von Abraham, dem Vater der Glaubenden, ist uns 

zur Lehre, zur Warnung geschrieben. 

Die wunderbaren Geheimnisse des Glaubens sind so eingehüllt in 

Anfechtungen und Kämpfe, dass es sich jeder sehr ernst überlegen 

muss, der das Wagnis des Glaubens auf sich nimmt. Dass ich es dir 

nur gleich sage: Wer einmal den lebendigen Gott gefunden und die 

Kraft seines Wortes erfahren hat, der möchte mit keinem König 

mehr tauschen. Aber man muss wirklich ganz in diese Geborgen-

heit am Herzen Gottes eindringen, sonst bist du ein verlorener 

Mann. Sonst werfen dich deine eigenen Zweifel um. Sonst erträgst 

du das nicht, wenn alle über dich lachen.  

Es kommt einmal ein Tag, da wird der Welt das Lachen vergehen. 

Es gibt gar nichts Gewisseres in der Welt als dies, dass Jesus Chris-

tus wiederkommt und diese ganze Welt zum Gericht ruft. Ich 

möchte das allen heute schon sagen. Dann ist das Hohngelächter 

ein für allemal vorbei und wir werden bis ins Herz hinein erschre-



 188 

 

cken vor dem herrlichen Gott, der gestern, heute und alle Tage der 

Herr ist.  

Aber von jenem Tage heißt es für die Kinder Gottes so geheimnis-

voll im 126. Psalm: »Dann wird unser Mund voll Lachens und un-

sere Zunge voll Rühmens sein. Dann wird man sagen unter den 

Heiden: Der Herr hat Großes an uns getan, des sind wir fröhlich.« 

Das wird ein Lachen werden.  

Darum ziehen wir schon heute fröhlich mit Jesus Christus unsere 

Straße und laden andere ein, mit zu singen und mit zu erfahren:  

Die Sonne, die mir lachet, ist mein Herr Jesus Christus Christ. Das, 

was mich singen machet, ist, was im Himmel ist.«   
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1. Mose 18,16-33 

Priesterliche Menschen sein. 

1. Was kennzeichnet sie? 

Im AT ist die Rede von Priestern. Ihre Aufgabe war, für Israel vor 

Gott einzutreten: Fürbitte, Gnade und Vergebung erflehen, Heil 

und Segen vermitteln. 

NT: 1.Tim 2,5: Ein Mittler = Jesus Christus. Ist der Hohepriester. 

Davon viel im Hebräerbrief die Rede. Hat eine Priesterschar um 

sich. Das ist seine Gemeinde: 1.Petr 2,9: „Ihr seid --- die königliche 

Priesterschaft.“  Oder Offbg 1,6: Jesus Christus hat uns zu Königen 

und Priestern gemacht vor Gott, seinem Vater.“ 

2. Voraussetzungen zum priesterlichen Dienst 

Nicht jeder kann diesen Dienst tun. Sicher, Gott möchte, dass es 

viele oder gar alle Menschen wären. Aber nicht alle lassen Gott an 

sich wirken, erfüllen die Voraussetzungen, die dafür erforderlich 

sind. Am Beispiel Abrahams deutlich machen: 

Abraham, der Mann des Glaubens, Vertrauens: 1.Mose 12,1ff; 

15,6; Hebr 11,19. Wir schon angefangen zu glauben? 

Abraham, der Mann des Gehorsams: 1.Mose 12,4 u.a. 

Abraham, der Freund Gottes: Jak 2,23; 1.Mose 18,1-8; 16f u.20-22.  

Mit Abraham redet Gott persönlich, nach Sodom sendet er seinen 

Boten. Als Freund Gottes ist er ein Wissender. Weiß um die Pläne, 

die Absichten Gottes. NT: Joh 15,14f. Wir wissen um das Heil, 

aber auch um das Gericht! 

 Wir sind aufgerufen, in den Riss zu treten, in die Bresche zu sprin-

gen, Fürbitte zu üben. Überaus wichtige Aufgabe! Sicher hat die 

Gemeinde noch andere Aufgaben: Verkündigung, Mission, Diako-

nie. Bleiben wir heute Abend bei diesem einen Punkt. „Nur“ beten, 

das ist nicht wenig, sondern viel. Dadurch wird der Arm Gottes 

bewegt. 

 Vers 22b: „Abraham blieb stehen vor dem Herrn und redete mit 

ihm.“ Er ist beunruhigt. Gott hat vom Gericht gesprochen. Abra-

ham geht es um die Rettung der Menschen. Sicher hat er besonders 

an Lot gedacht. Aber auch an die übrigen Bewohner von Sodom 

und Gomorra. Für sie tritt er ein. Welch eine Liebe muss ihn erfüllt 
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haben. Welch ein Verantwortungsbewusstsein muss in ihm vorhan-

den gewesen sein. Dass das doch auch bei uns so wäre! Reden oft 

nur negativ über die böse Welt. Das ist zu wenig! 

3. Wie sah die Fürbitte Abrahams aus? 

 Er betet: demütig: Vers 27 

- freimütig. Wir dazu Berechtigung durch Jesus 

- vertrauensvoll: Jak 1,6a 

- anhaltend. Vater betet für den Sohn. Stirbt darüber. Dann kommt 

der Sohn zum Glauben 

- konkret. Gebetsliste für uns 

Dabei trotzt er Gott nichts ab. Sieht seine Grenze. Weiß, wann die 

Grenze erreicht ist. 

 Ist die Fürbitte Abrahams erhört worden? Gebet bricht ab. Wie 

ging es weiter? Sie war nicht vergeblich!: 19,27-29. Auch unsere 

Fürbitte ist nicht vergeblich. Sicher, das Gericht über diese Welt 

kommt. Aber wenn ein Mensch, vielleicht durch unser Dazutun ge-

rettet wird, dann ist viel gewonnen. Eine gerettete Seele wiegt in 

den Augen Gottes sehr sehr schwer. Karl von Pfeil: „O der uner-

kannten Macht von der Heil‘gen Beten!“ 

4. Schluss 

Ich kann nicht schließen, ohne darauf hinzuweisen, dass sich da-

mals keine 10 Gerechten fanden, die das gericht über Sodom hätten 

abwenden können. Aber Jahrhunderte später wurde in Jesus Chris-

tus der gefunden, der Stellvertreter und damit Retter für alle Welt 

sein konnte und noch immer sein kann. Es ist Karfrweitag gewor-

den. Damals hat er unsere Strafe auf sich genommen. Er, der Sünd-

lose, hat für uns, die Sünder, gebüßt. 

 Bedeutet das nun, dass das Gericht Gottes nicht stattfindet und alle 

Menschen automatisch gerettet werden? Nein! Es geht so, wie bei 

der Rettung des Lot und der Seinen damals: 1.Mose 19,12-

14.15f.17.22a.24-26. 

 Heute: Botschaft der Bibel hören, ihr Glauben schenken. Jesus in 

einer persönlichen Entscheidung als Herrn und Heiland annehmen 

und sich allezeit zu diesem alleinigen Retter halten. 

 Hast du das schon getan? Jeder von uns ist jetzt eingeladen, ganze 

Sache mit Jesus zu machen. Und als Menschen mit Jesus wollen 

wir jeden Tag neu priesterlich eintreten für diejenigen, die noch in 

der Welt leben, so wie es Abraham in alter Zeit tat für die Bewoh-

ner von Sodom und Gomorra. 
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1. Mose 18,16-33 

Geschichte aus alter Zeit. Wollen hören, was sie uns heute zu sagen 

hat. 

Abrahams Fürbitte für Sodom 

1. Abraham – der Vertraute Gottes 

Vers 1-15 u.16f. u.20-22. Mit Abraham redet Gott selber; nach So-

dom schickt er einen boten. 

Bildet Abraham darin eine Ausnahme? Ja und nein. Psl 103,7; A-

mos 3,7. NT Apostel z.B. Briefe des Paulus, Petrus, Offbg des Jo-

hannes. Joh 15,14f. Nicht auf die Apostel beschränkt. Gilt auch 

uns. Als Glaubende sind wir Kinder Gottes und damit auch Wis-

sende. Gott hat uns seinen Willen offenbart, seinen Heilsratschluss 

kundgetan. Dürfen wissen, wie es weiter geht mit uns, der Gemein-

de und der Welt. Mögen die anderen etwas anderes sagen, wir hal-

ten an den Aussagen der Schrift fest. 

Ist jeder Glaubende ein Wissender? Nein. Abraham Vers 18. Vor-

her hat er den Ruf Gottes gehört, ist gehorsam geworden, empfing 

die besonderen Segensverheißungen. Nahm dieselben an und ernst, 

obwohl ihrer Verwirklichung große Schwierigkeiten entgegen 

standen. Er hatte keinen Sohn. Vers 19b u.a. Abraham weiß um 

Recht und Gerechtigkeit. Er wird seinen Kindern „befehlen.“ Joh 

15,14. Sind wir solche Leute? Für uns kommt hinzu: Beschäftigung 

mit der Bibel, Gemeinschaft in der Gemeinde, Führung durch den 

heiligen Geist. Dann sind auch wir Wissende und brauchen uns 

keiner Illusion hinzugeben. 

2. Abrahams Fürbitte für Sodom 

Abraham - der Beter. 

 Vers 22b u.23a. Warum übt Abraham Fürbitte? Er ist beunruhigt. 

Gott hat vom Gericht gesprochen. Es geht ihm um die Rettung die-

ser Menschen. 

Für wen übt Abraham Fürbitte? Sicher ging es auch um Lot: Kap 

14. Aber nicht nur um ihn. Die Bewohner von Sodom und Gomorra 

= Welt. Abraham – der Glaubende – sieht seine Verantwortung für 

die ungläubige Welt und tritt für sie ein. Darin ist er uns ein großes 

Vorbild. Wir wissen aus der Schrift, dass Gott die Welt bestrafen 
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wird, der Sünder geht ewig verloren. Lässt uns dieser Gedanke kalt, 

oder treibt er uns in die Fürbitte? Oft reden wir nur negativ über die 

Gottlosen. Ist viel zu wenig: 1.Tim 2,1ff. 

Wie sah die Fürbitte Abrahams aus? 

Ist übrigens das erste überlieferte Gebet in der Bibel. Eine einzige, 

eindringliche Fürbitte. Warnen konnte Abraham Lot und seine Fa-

milie nicht mehr, darum betet er für sie und die Stadt. 

 Er betet: demütig: Vers 27 

- freimütig. Wir dazu Berechtigung durch Jesus 

- vertrauensvoll: Jak 1,6a 

- anhaltend. Vater betet für den Sohn. Stirbt darüber. Dann kommt 

der Sohn zum Glauben 

- konkret. Gebetsliste für uns 

Dabei trotzt er Gott nichts ab. Sieht seine Grenze. Weiß, wann die 

Grenze erreicht ist. 

Ist die Fürbitte Abrahams erhört worden? Gebet bricht ab. Wie 

ging es weiter? Sie war nicht vergeblich!: 19,27-29. Auch unsere 

Fürbitte ist nicht vergeblich. Sicher, das Gericht über diese Welt 

kommt. Aber wenn ein Mensch, vielleicht durch unser Dazutun ge-

rettet wird, dann ist viel gewonnen. Eine gerettete Seele wiegt in 

den Augen Gottes sehr sehr schwer.  

 

3. Was stand hinter der intensiven Fürbitte Abrahams? 

Die Frage nach der Gerechtigkeit Gottes: Vers 25 Schluss. Gott 

muss das Böse bestrafen. Aber wenn 50, 45 oder 10 Gerechte in der 

Stadt wären und Gott würde sie mit vernichten, wäre er dann noch 

gerecht? Sicher, das AT kennt den Gedanken der Schuldverhaf-

tung: Josua 7: Achans Diebstahl. Man kann auch fragen, warum 

ging Lot nach Sodom? Was hatte er dort zu suchen? „Mitgegangen 

mitgefangen.“ 

Es fällt auf, dass in Kapitel 19 Lot nicht nur als ein Bewohner von 

Sodom behandelt wird, sondern auch als der andere. Ob auf ihn 

nicht das Wort aus Jes 42 u. Mt 12,20 zutrifft, das Wort vom zer-

stoßenen Rohr und dem glimmenden Docht? 

Andererseits sagt schon das AT z.B. Hesk 18, dass jeder nur für 

seine eigene Sünde bestraft werden soll. Ja, wie steht es dann um 

die Gerechtigkeit Gottes, wenn Gerechte und Gottlose gleicherma-

ßen bestraft werden? 
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Zum andern die Frage nach der Liebe Gottes. Gott ist ja nicht nur 

ein heiliger und gerechter Gott. Findet seine Liebe einen Weg, z.B. 

den Weg der Stellvertretung, auf dem die Gerechten für die Gottlo-

sen eintreten und so das Gericht abgewendet wird? Das sind die 

beiden schwerwiegenden Fragen, die hier im Hintergrund stehen. 

Sie haben die Glaubenden durch Jahrhunderte hindurch beschäftigt. 

Sind hier nicht beantwortet worden. Wohl einer Antwort näher ge-

führt. 

In späteren Schriften des AT deutet sich eine Lösung an: Hose 

11,8f; 5.Mose 29,22; Jes 53,4f u.11b. Im NT volle Klarheit: Gott ist 

ganz der gerechte Gott und Ganz der Gott der Liebe. Damals fan-

den sich keine 10 Gerechten, die das Gericht über Sodom hätten 

abwenden können. Jahrhunderte später aber wurde in Jesus Chris-

tus der gefunden, der Stellvertreter und damit Retter für alle Welt 

sein konnte. Freilich, er kam nicht von uns Menschen, sondern von 

„oben.“ 

 Bedeutet das nun, dass das Gericht Gottes nicht stattfindet und alle 

Menschen gerettet werden? Nein! Es geht so, wie bei der Rettung 

Lots und seiner Familie: 1.Mose 19,12-14.15f.17.22a.24-26. 

Heute: Sich warnen lassen. Das Gericht Gottes über die Menschheit 

kommt bestimmt. Viele Bibelstellen sprechen davon. Sich retten 

lassen. Sich allezeit zu diesem Retter Jesus Christus halten. 

So wollen wir unseren Weg gehen: Als Menschen, die sich haben 

warnen und retten lassen. Die nun Jesus nachfolgen und dabei an-

dere warnen, ihnen den Weg der Rettung zeigen und immer wieder 

Fürbitte für die andern üben. 
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1.Mose 18,16-33 

 

1. Einstiegsfragen 

Gefundenes Fressen für Antisemiten?  

Ist diese Geschichte nicht ein gefundenes Fressen für Antisemiten? 

Diese merkwürdige Geschichte hat schon manchen Spott herausge-

fordert. Voltaire lachte darüber, dass dieser alte Schacherjude sogar 

seinem eigenen Gott gegenüber das Feilschen nicht lassen kann.  

Der ungerechte Gott, die gerechten Menschen?  

Darüber hinaus erweckt diese merkwürdige Geschichte den Ein-

druck, als sei Gott hier der Ungerechte und der Mensch der Gerech-

te. Es erscheint, als sei Gott der Lieblose und der Mensch der Lie-

bevolle - also ganz so, wie es uns selbst ja oft in Stunden bitterer 

Anfechtung vorkommt, in denen einer denkt: Wenn ich jetzt Gott 

wäre - ich könnte das Elend nicht mit ansehen, ich würde nicht un-

tätig im Himmel sitzen, sondern eingreifen und helfen! 

Die Bibel ist ein merkwürdiges Buch, sie kennt kein frommes 

Schema, sie spricht so von Gott, dass den frommen Menschen, die - 

wie Hiobs Freunde - meinen, Gott verteidigen und rechtfertigen zu 

müssen, die Haare zu Berge stehen.  

In diesem Gespräch scheint es darum zu gehen, Gott durch die 

Vorhaltungen eines Menschen mühsam von einer grausamen, wahl-

losen Vernichtungsabsicht abzudrängen, was am Schluss dann lei-

der doch scheitert. Der Mensch scheint hier von besserer Gemütsart 

zu sein als sein göttlicher Gesprächspartner. Hören wir aber genau-

er hin, dann ist alles ganz anders.  

Der »Richter aller Welt« - wo bleibt die Gerechtigkeit?  

Wir müssen die Vorstellung korrigieren, es handle sich um einen 

Gott, der dreinschlagen will, weil irgend jemand ihn beleidigt hat. 

Dass zu den Ohren Gottes gekommene »Geschrei« (wie Luther 

übersetzt hat) sind Hilferufe: In Sodom werden Menschen getreten 

und ausgebeutet; dort herrscht Willkür der Mächtigen und Verge-

waltigung der Niedrigen. »Der Herr ist ein Richter« - dieser Satz ist 

eine große Verheißung. Er sagt: Die Hilferufe, die von der Erde 

aufsteigen, aus den Slums der Großstädte dieser Welt, aus den hun-
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gernden Massen der Dritten Welt und auch aus unserem Land, wo 

hinter der Kulisse von Wohlstand und Recht manches Unrecht ge-

schieht - diese Hilferufe verhallen nicht ungehört, sie finden das 

Ohr eines überlegenen Richters.  

Und dieser Richter kümmert sich um die Erniedrigten und Entrech-

teten. Wo wir ungerührt an Hilferufen vorbeigehen, scheiden wir 

uns von Gott, wird Gottes Wort uns zur Anklage.  

2. Lässt Gott mit sich reden? 

Der Herr blieb stehen und Abraham trat dicht heran.  

In dieser Geschichte begegnet uns Abraham als Beter. Den Satz in 

Vers 22 habe ich mir schon früher einmal unterstrichen: »Aber Ab-

raham blieb stehen vor dem Herrn«. Demnach liegt also die Initia-

tive bei Abraham. Das ist aber nicht der ursprüngliche Text; der 

heißt: »Aber der Herr blieb stehen vor Abraham.«  

Fromme Schriftgelehrte in späterer Zeit fanden, es sei nicht gezie-

mend zu sagen, dass der Herr abwartend vor einem Menschen ste-

hen bleibe, und drehten das um. Leider haben sie damit den tieferen 

Sinn verdorben. Denn wozu bleibt der Herr hier stehen, worauf 

wartet er, wozu gibt er damit Gelegenheit? Zu eben dem, was nun 

geschieht, zu der Fürbitte, mit der er nun bestürmt wird.  

Wir können nicht den ganzen Sinn von Gottes Walten durchschau-

en; aber eines bekommen wir hier gesagt und sollen es uns sagen in 

allen Zeiten, in denen Gottes Verheißung auf seine Verwirklichung 

warten lässt: er wartet auf unsere Fürbitte. Und da sollen wir und 

wollen wir von Abraham lernen, von dem es hier wörtlich heißt: 

»Abraham trat dicht heran und sprach.  

Abraham hatte die Aufforderung Gottes verstanden »und trat an 

sein Gegenüber dicht heran wie einer, der etwas ebenso Dringliches 

wie Diskretes vorbringen möchte.« (v. Rad). Und weil Gott stehen 

blieb, konnte erst Abraham stehen bleiben vor Gott - und von daher 

hat auch die korrigierte Übersetzung ihren Sinn.  

Ein Mann, der nicht schuldig werden wollte.  

Wir haben den Abraham schon in den verschiedenartigsten Situati-

onen gesehen. Hier aber wird er mir am eindrücklichsten: »Aber 

Abraham blieb stehen vor dem Herrn.« Was ist denn los? Da waren 
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drei Männer, Boten Gottes, in das Haus des Abraham gekommen 

und hatten nun die furchtbare Mitteilung gemacht, dass Gottes Ge-

duld mit der Stadt Sodom zu Ende sei. Gott erklärte, dass jetzt sein 

Gericht über diese Stadt kommen würde, in der die Gottesfurcht 

mit Füßen getreten wurde.  

Warum war Abraham denn so betroffen, war das so schlimm für 

ihn? Sodom lag ziemlich weit weg. In einem alten Volkslied heißt 

es: »O heiliger Sankt Florian, verschone unsre Häuser, steck andere 

ihre an.« Ist das nicht so eine typisch menschliche Haltung. Haupt-

sache, wir kommen gut weg, mag das Unglück dann auch getrost 

über andere gehen.  

Der Abraham hat nicht so gedacht. Er konnte nicht einfach fröhlich 

weitermarschieren, während sich die Wetter Gottes über Sodom 

zusammenballten. In Sodom wohnten doch Menschen, die jetzt in 

Gefahr waren, verloren zu gehen. Wenn Menschen um uns herum 

in Not geraten, haben wir uns da nicht oft eine Gleichgültigkeit zu-

gelegt? 

Haben wir da nicht so Entschuldigungen parat wie: Man kann sich 

ja schließlich nicht um alles kümmern und »das Hemd ist uns näher 

als der Rock«. Du und ich, wir haben das fertig gebracht, dass wir 

sehr zufrieden unseren Weg gingen, während andere neben uns 

vom Verderben bedroht waren. Abraham blieb stehen.  

Er hat für seine Mitmenschen das Wichtigste getan: Er blieb nicht 

in einer unverbindlichen und oft so billigen Barmherzigkeit stehen, 

er blieb stehen vor dem Herrn. Er ringt vor Gott, um die Menschen 

dieser verdorbenen Stadt.  

Ein Mann, der mit Gott reden konnte  

Ich sagte schon zu Anfang, dass viele in dieser Geschichte in Abra-

ham einen typisch feilschenden Juden erkennen. Abraham handelt 

mit Gott. Aber nicht wie ein feilschender Jude, sondern wie einer 

dem der heilige und lebendige Gott die einzige echte Wirklichkeit 

dieses Lebens ist. Er spricht so innig und anhaltend mit dem Herrn, 

weil er ganz genau weiß, dass dieser Herr allein die Geschicke der 

Völker und Menschen regiert und bestimmt und dass man mit Ihm 

darüber reden darf. Ich möchte von Abraham lernen! So möchte ich 

beten können!  
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Es sind zwei Dinge, die mir an dem Beten des Abraham so ein-

drücklich werden: Mit welch einer Demut beugt sich dieser gewal-

tige Mann vor Gottes Angesicht. »Ach siehe, ich habe mich unter-

wunden zu reden mit dem Herrn, wiewohl ich Erde und Asche 

bin.« Wie liegt doch in dieser Anrede die ganze Hingabe eines 

Menschen, der eins ganz gewiss weiß, dass der Herr allein der all-

mächtige König ist. Hier spricht einer, der es in bitteren Schlägen 

erfahren hat, dass er nichts anderes ist als ein armer Sünder. Wer 

auf diesem Boden steht, der darf mit Freimut beten.  

Das tut denn auch der Abraham mit kühnem Mut. Abraham tastet 

sozusagen die Güte Gottes ab. Ich möchte es immer und immer 

wieder lesen, wie er sich vom Herrn die Stadt Sodom erbettelt: »Es 

möchten vielleicht fünfzig Gerechte in der Stadt sein.« Als sich 

herausstellte, dass diese fünfzig nicht in Sodom sind, wagte Abra-

ham eine geringere Zahl zu nennen. Schließlich redet er nur noch 

davon: »Man könnte vielleicht zehn Gerechte finden.« Aber auch 

zehn Gerechte sind in Sodom nicht vorhanden.  

Wisst ihr, was das Schönste an diesem Gebet ist? Ich habe oft bei 

unseren Gebeten den Eindruck: Wir sprechen wohl unsere Worte 

dahin, aber in Wirklichkeit rechnen wir ja gar nicht damit, dass dort 

drüben der Herr aller Herren diese Worte hören mag. Abraham 

spricht wirklich mit Gott, »O der unerkannten Macht von der Heil-

gen Beten! Ohne das wird nichts vollbracht so in Freud als Nöten.«  

Wo sind denn in der Not und Wirrnis unserer Tage, die die heute 

noch in den Riss treten für unser Volk, die stellvertretend Fürbitte 

tun? Wo sind die Beter? Johannes Busch schreibt in seiner Ausle-

gung zu dieser Stelle: »Schwätzer und Schreier haben wir genug, 

aber die Beter sind es doch in Wirklichkeit, die die Geschicke der 

Völker bestimmen.«  

Gott lässt durchaus mit sich reden  

Bei dieser Zwiesprache sehen wir in Abraham nicht die Gestalt des 

feilschenden Juden, sondern die priesterliche Gestalt des Erzvaters. 

Gott stellt in sodomitische Umgebung hinein, damit wir in all unse-

rer Machtlosigkeit anfangen zu beten.  

Der Verlauf dieser Zwiesprache sollte uns aber noch viel mehr er-

mutigen, in den Spuren Abrahams für »Sodom« einzutreten. Zeigt 

sich´s doch, dass der Herr durchaus mit sich reden lässt.  



 198 

 

Er fährt seinem Knecht nicht über den Mund: »Was geht das dich 

an, was mit Sodom geschieht! Kümmere dich gefälligst um deine 

Angelegenheiten, ich brauche keine Belehrung darüber, wie ich 

Gerechtigkeit üben, Ernst und Güte in meinem Urteil verknüpfen 

soll!«  

Der Herr leiht Abraham sein Ohr; mehr noch, er kommt seiner Bit-

te weit und immer weiter, Schritt um Schritt entgegen.  Er lässt im 

buchstäblichen Sinn des Wortes mit sich handeln, bis Abraham die 

Tragkraft Seiner gnädigen Gerechtigkeit immer kühner belastend, 

die Zahl der Gerechten auf ganze Zehn verringert hat.  

Gott beendet das Gespräch  

Man hat sich darüber gewundert - und wir tun es zunächst wohl 

auch - , dass mit dem Erreichen der Zehnzahl das Gespräch endet. 

Warum unternimmt Abraham keinen weiteren Versuch, die Zahl 

der Unschuldigen, die Sodom vor dem Untergang bewahren sollen, 

noch mehr herabzudrücken, auf fünf etwa oder gar auf einen Einzi-

gen. Ist er des Glaubens, zehn Unschuldige würden sich gewiss 

finden lassen? Oder meint er, die Grenze des Zumutbaren erreicht 

zu haben? Oder beginnt er einzusehen, dass doch alles vergeblich 

ist? Oder ist seine Bittkraft erschöpft? 

Nichts von alledem. Man dürfte sich doch nur dann über den Ab-

bruch des Gesprächs wundern, wenn Abraham es gewesen wäre, 

der ihn herbeigeführt hätte. Aber nicht er, sondern Gott beendet ja 

das Gespräch: »Und der Herr ging weg, nachdem er aufgehört hat-

te, mit Abraham zu reden. Und Abraham kehrte wieder um an sei-

nen Ort.« So steht es da. Und nur so hat es seinen tiefen Sinn: 

»Nachdem ER aufgehört hatte, mit Abraham zu reden.« Nur so.  

3. Christologischer Ausblick 

Jesus Christus im Alten Testament:  

Nicht zehn, sondern ein Gerechter  

Um die ganze Abgründigkeit und Weite des AT zu erkennen, muss 

man es vom NT, von Christus her betrachten. Wie sich ja auch die 

Ereignisse des NT nur dem in ihrer ganzen Bedeutungsfülle er-

schließen, der vom AT herkommt. Beide gehören unteilbar zu-

sammen. So auch hier. Offensichtlich hat es dem Erzähler der Ge-
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schichte vom Ringen Abrahams um Sodom den Atem verschlagen, 

als er die letzte Folgerung bedachte, die sich ergeben hätte, wenn 

Abraham mit seinem Bitten und Drängen fort gefahren wäre. 

Dann hätte schließlich ein Einzelner die Sünden aller andern tragen 

und Gott dazu bringen müssen, das zerstörte Verhältnis der Men-

schengemeinschaft zu sich wiederherzustellen. Dann wäre Einer 

der Retter der Vielen geworden. Wer dächte da nicht an die Jesajas-

telle: »Wir gingen alle in die Irre wie Schafe. Ein Jeder sah auf sei-

nen Weg. Aber der Herr warf unser aller Sünde auf ihn»? Auf den 

Einen!  

Wer das Alte Testament vom Neuen löst oder das Neue vom Alten, 

der kann freilich nicht umhin, sich über die plötzliche Beendigung 

des Gesprächs zwischen Abraham und Gott zu wundern. Wer aber 

beides zusammennimmt und das eine aus dem andern deutet, der 

erkennt, dass hier voller Ehrfurcht vor einem Wunder halt gemacht 

wird, das sich nur ahnen lässt, vor einem Liebeswunder, dessen 

Stunde noch nicht gekommen ist, dessen atemberaubende Stunde 

aber mit Gewissheit kommen wird.  

Auf dies Liebeswunder werden auch wir verwiesen wenn wir nach 

Gottes Gerechtigkeit fragen. Steht es um uns denn anders als um 

die Leute von Sodom und Gomorra? Gibt es etwa unter uns fünf-

zig, vierzig, dreißig, zwanzig oder zehn Gerechte, die uns vor Gott 

vertreten und uns vor seinem Zorn retten könnten?  

Schlimmer noch: fürchten wir denn überhaupt den Zorn Gottes, 

fürchten wir ihn wirklich? Wir fürchten uns heute ja vor allem 

Möglichen: vor Krankheit, vor dem Verlust des Besitzes, vor 

Krieg, vor der Atombombe, vor dem Tod. Aber fürchten wir uns 

auch vor dem Zorn Gottes? Gewiss, es leben gute Menschen unter 

uns, Menschen, die sich durch ihre Hilfsbereitschaft, durch ihre 

Selbstlosigkeit, durch ihren Opfermut aus der Menge herausheben. 

Aber Unschuldige? Aber Gerechte? Aber solche, die das Gericht 

Gottes abzuwenden vermögen? Ein Gerechter ist doch ein Mensch, 

der immer und unter allen Umständen nach dem Willen Gottes 

fragt, sich ihm unterstellt, ihm gehorcht. 

Mag daraus werden, was will, ein Mensch, der bei Tag und Nacht 

sein Gespräch mit Gott hat, der von keiner Sünde, nämlich von 

keiner Absonderung, von keiner Trennung von Gott weiß. Gibt es 

zehn, gibt es fünf, gibt es auch nur einen einzigen solchen Gerech-
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ten unter uns? Die Frage beantwortet sich selbst; es gibt keinen. 

Und das heißt, dass auch wir dem Zorn Gottes verfallen würden, 

wenn wir unsere Hoffnung auf uns selbst oder auf irgendeine Men-

schenhilfe setzen.  

Auch über uns würde dann etwas Ähnliches kommen wie über So-

dom und Gomorra, von denen es heißt, dass der Herr Schwefel und 

Feuer auf sie herabregnen ließ und die Städte vernichtete und die 

ganze Gegend und alle Einwohner der Städte und was auf dem 

Lande gewachsen war...«Abraham aber machte sich früh am Mor-

gen auf an den Ort, wo er vor dem Herrn gestanden hatte, und 

wandte sein Angesicht gegen Sodom und Gomorra und alles Land 

dieser Gegend und schaute. Und sieh, da ging ein Rauch auf von 

dem Lande wie der Rauch von einem Ofen.« (1. Mose 19, 27 u. 

28).  

Uns kann tatsächlich kein Mensch helfen. Nur der Eine vermag das 

Gericht Gottes von uns abzuwenden, der Gottesknecht, der um un-

serer Abtrünnigkeit willen verwundet und um unserer Sünde willen 

zerschlagen worden ist. »Die Strafe liegt auf ihm, dass wir Frieden 

hätten. Und durch seine Wunden sind wir geheilt.«  

Ist unsere Fürbitte dann überflüssig?  

Davon allein leben wir, dass in Jesus Christus dieser eine Gerechte 

sich fand, dass er sich für uns und alle Welt geopfert hat und nun, 

heimgekehrt zu Gott, als ein ewiger Hoherpriester und Fürsprecher 

vor dem Thron des Allmächtigen für alle eintritt, für die er sein 

Blut vergossen hat (vgl. 1. Timotheus 2, 5.6; Hebr. 4, 14f).  

Besagt dies, dass unsre Fürbitte überflüssig geworden ist? Keines-

wegs. Wie der Herr und das Haupt des neuen Gottesvolkes, so sind 

auch seine Glieder zu solcher Fürsprache aufgerufen und ermäch-

tigt. Uns, die wir an Jesus Christus glauben und deren Glaube kraft 

seiner Fürsprache nicht aufhören soll (vgl. Lukas 22, 32), ist gebo-

ten, für »Sodom« einzutreten, und solche Fürbitte tut auch heute 

Not, nachdem Gott die Welt mit sich selbst am Kreuz versöhnt hat.  

Denn das Opfer Christi schließt nicht aus, dass an der Verhöhnung 

der Gnade neuer Zorn entsteht. Sein Sühnetod hebt auch nicht auf, 

dass der lebendige Gott der menschlichen Bosheit und Gewalttat 

innerhalb der Geschichte nach wie vor mit heiligem Ernst wider-

steht, damit man erkenne, dass er noch Richter auf Erden ist.  
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Wo immer ein solches Gottesgericht über einer Stadt, einem Land 

oder Volk zusammenzieht, ist uns erlaubt und geboten, im Namen 

Jesu vor den Allmächtigen zu treten und vor ihm stehen zu bleiben, 

wie Abraham vor dem Herrn stehen blieb: Zürne nicht, Herr! Lass 

Gnade walten um Jesu Christi, des einen Gerechten willen! Viel, 

ungleich mehr als wir bis zur Stunde erprobt haben, vermag solches 

Gebet, wenn es ernstlich ist.  

Was kann das für uns bedeuten? 

Die Menschen in Sodom und Gomorra forderten durch ihre sexuel-

le Verkommenheit Gottes Gericht heraus. Was schreit heute in der 

Welt zum Himmel?  

Abraham ließ sich durch sein Wissen um das drohende Gericht zur 

leidenschaftlichen Fürbitte herausfordern. Wissen wir, welches 

Schicksal der Welt droht? Warum gibt es in unseren Gemeinden 

dann so wenige, die in anhaltender Fürbitte für die bedrohte 

Menschheit vor Gott eintreten?  

Überlegt, für welche verlorenen Menschen ihr beten solltet. Lässt 

Gott mit sich reden? So lautete das Predigtthema. Wir haben einen 

Gott mit dem wir reden können, weil er nicht stur ist. Weil er den 

Menschen als Gesprächspartner ernst nimmt. Weil Gott mit sich 

reden lässt, bleibt das Gespräch mit ihm nicht wirkungslos.  
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1. Mose 20,1-18   

Vers 7: Abraham wird Prophet genannt.  Hatte einen vertrauten 

Umgang mit Gott: Kap.18; Hebr. 11,8-19. Ja, Abraham war schon 

ein besonderer Gottesmann. Aus seiner Nachkommenschaft ist das 

Volk Israel, also das alttestamentliche Gottesvolk entstanden. Nun 

wird in unserm Text deutlich, dass Abraham auch nur ein Mensch 

war, behaftet mit menschlichen Schwächen. Hat versagt, ist schul-

dig geworden. Erschwerend kommt hinzu: Kap. 12,10-20. 

Hier sehen wir: die Bibel ist das Buch der Wahrheit. Sie betreibt 

keine Menschenverherrlichung. Sollten auch wir nicht tun.  Keine 

falsche Vorstellung haben von den Glaubenden in der Bibel, auch 

nicht von den Großen im Reiche Gottes. Und so auch nicht von den 

Glaubenden in unsern Tagen.  

Sollten auch nicht zu sehr auf Menschen schauen, sonst werden wir 

enttäuscht. Zwar schreibt Paulus manchmal: „Folgt mir, liebe Brü-

der…“ Aber das darf nicht falsch verstanden werden.  Auf Jesus 

schauen uns an ihn hängen, von ihm lernen, das ist richtig und gut. 

Er enttäuscht uns nicht. 

Mit dem, was wir bisher gesagt haben, haben wir die eigentliche 

Spitze unseres Textes noch nicht erfasst. Die Zielrichtung geht wo-

anders hin; nämlich weg von Abraham auf Gott. Nicht das Versa-

gen Abrahams steht im Mittelpunkt, sondern das Handeln Gottes. 

Gott bewahrt seinen Mann gerade auch im Versagen, hält ihn fest, 

lässt ihn nicht gänzlich fallen. Auch als Versager bleibt Abraham 

der Gottesmann, um den sich der Herr kümmert. Ja, der als Versa-

ger noch Fürbitte üben darf und den Gott erhört: Vers 17f. Gott 

lässt sich durch nichts von der Durchführung seines Heilsplanes 

abbringen, auch nicht durch das Versagen seiner Leute. Aus der 

Nachkommenschaft des Abraham und der Sara soll das Volk Israel 

entstehen. So hat Gott es beschlossen. Nun sorgt er auch dafür, dass 

dieser Plan nicht durchkreuzt wird.  Gott erweist sich als der treue, 

gnädige, barmherzige, liebevolle Gott. 

Frage: dürfen wir das so auch für uns glauben und erfahren, oder ist 

Abraham hier die große Ausnahme? Es gilt auch für uns! So gewiss 

auch wir (leider) immer wieder versagen, so gewiss hält Gott auch 

uns fest, bewahrt uns, hilft uns, lässt uns seine Treue, Barmherzig-

keit und Liebe erfahren. 1.Petr. 1,5 und Joh. 10,28f.  Vergebung, 

Neuanfang. 
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Das alles darf uns aber nicht in eine falsche Sicherheit bringen, darf 

uns nicht mutwillig sündigen lassen, darf uns nicht zur Oberfläch-

lichkeit verleiten. Wer es ehrlich und aufrichtig meint, wer seinem 

Herrn vertraut und ihm gehorcht, der darf das erfahren, was ich 

eben erwähnt habe. So kann und will dieses Wort zu einem trösten-

den, stärkendem und Mut machenden Wort für uns werden. 

Die Treue Gottes bringt den versagenden Abraham wieder zurecht 

1. Gott schützt im Versagen: V.1-8 

 Damals hat Abraham gehandelt. 

- Sara hat gehandelt; blieb ihr wohl nichts anderes übrig 

- Abimelech hat gehandelt: Vers 2b 

- hinter allem stand sicher auch der Teufel, der Abraham und Sara 

Schaden zufügen und Gottes Plan durchkreuzen wollte. 

Aber vor allem hat Gott gehandelt: Vers 3a. 

Gott stellt sich vor Sara und schützt die heilige Ordnung der Ehe: 

Vers 3b u. 4a. Das verstand auch der Heide Abimelech. Auch 

ihm und seinem Volk war die Ehe heilig und galt als unantast-

bar. 

Gottes Schutz gilt auch dem ahnungslosen Heiden: Vers 6 

Gott stellt sich vor  Abraham, der versagt hat, und lässt ihn nicht 

fallen: Vers 7. 

Gott stellt sich vor seinen Heilsplan: Israel – Messias – Heiland der 

Welt! So umfassend handelt und bewahrt Gott. Er greift überall 

dort ein, wo es nötig ist. Das dürfen wir ihm zutrauen; Damit wol-

len wir im Alltag unseres Lebens rechnen. Wir, die wir in mannig-

facher Hinsicht gefährdet sind. 

Vielleicht erinnern wir uns jetzt auch an die eine oder andere Situa-

tion, in der wir in besonderer Weise die Bewahrung unseres Herrn, 

seine Hilfe erfahren haben. Er hat eingegriffen und die Wende zum 

Guten geschenkt. Hat trotz unseres Versagens uns festgehalten. Da-

für dankbar sein und darum ihm für die Zukunft vertrauen. 

2. Gott führt den Versagenden in die Besinnung: Vers. 8-13 

Der Heide reagiert (sofort) auf das Reden Gottes, zunächst be-

spricht er die Angelegenheit mit seinen Leuten: Vers 8. 
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Dann lässt er Abraham rufen. Wie beschämend für diesen, von ei-

nem Heiden zurechtgewiesen zu werden. Kap. 12,10-20. Es kann 

ihm nicht erspart werden, auf sein Versagen angesprochen zu wer-

den: Vers 9f.  

Es wird das Gesetz der Sünde deutlich. Ihr Fluch besteht darin, 

dass sie nie für sich allein geschieht, sondern immer andere Men-

schen hineinzieht in ein Kraftfeld nicht nur des Unglücks, sondern 

auch der Versündigung. Hier: Abraham, Sara, Abimelech, sein 

Haus und alle seine Untertanen. 1.Mose 3,6b: Eva, Adam. Mit der 

Sünde darf man nicht spielen. Sie gewinnt bald Macht über uns und 

hat ansteckende Wirkung. „Das ist der Fluch der bösen Tat, dass 

sie fortzeugen böses muss gebären.“ 

Vers 9 Schluss: „…Taten, die nicht getan werden dürften, hast du 

mit mir getan.“ Das ist der Höhepunkt der Anklage. Wir hören Gott 

aus dem Wort Abimelechs gegen Abraham sprechen. Der Gottes-

mann, von dessen persönlichem Umgang mit Gott wir in den bei-

den vorhergehenden Kapiteln lesen - der Prophet, dessen eigentli-

cher Beruf es ist, Mund Gottes zu sein, empfängt aus dem Mund 

eines Heiden das Urteil Gottes. Hierin liegt die ganze Tiefe der der 

Demütigung und die Not des gefallenen Beters Abraham. Der 

Glaubensmann, dessen Beruf es war, fürbittend ein Segen für ande-

re zu sein, ist ein Fluch für andere geworden. 

Vers 10: „Was hast du dir dabei gedacht?“ Abraham antwortet. 

Seine Antwort lässt uns in Ursprung und Werden seiner Glaubens-

not hineinblicken, die der Verschuldung voran ging. 

Vers 11: Das erste ist Furcht. Sie ist häufig der Grund unserer Ver-

sündigung: Angst um die eigene Person, Angst um sein Leben; 

Angst, die Gott nicht zutraut, dass er auch in einem heidnischen 

Land, auch an heidnischen Wesen sich mächtig erweisen und Got-

tesfurcht wecken kann. Das ist die Angst, durch deren Brille das 

Sehen und die Welt noch dunkler, die Menschen noch schlechter 

werden, als sie in Wirklichkeit sind. Diese Angst fühlt überall die 

eigene Person angegriffen und bedroht, auch wo keine wirkliche 

Bedrohung vorliegt. 

Aus dieser Angst kam die Lüge: „Sag von mir, er ist mein Bruder.“ 

Vers 12 zeigt uns wie die Lüge zu einer Macht werden kann. Vers 

12a Beteuerungen des Abraham darüber kann man fast den kleinen 

Nachsatz überhören: „So ist sie meine Frau geworden.“ 
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Aus Angst log Abraham. In den Ursprung der Angst lässt uns Vers 

13 schauen. Eigentlicher Text: „Es geschah, als die Gottheiten 

mich hinaus irren ließen aus meinem Vaterhaus.“ Ein Doppeltes 

fällt auf: Abraham spricht nicht von seinem persönlichen Gott und 

Herrn, sondern verschwommen von Gottheiten. Zum andern nennt 

er seinen Auszug ein hinaus irren, hinaus taumeln, hinaus schwan-

ken. Welch eine Veränderung! Wie ganz anders kann doch dieselbe 

Sache, dieselbe Erfahrung aussehen mit den Augen des Glaubens 

oder mit den Augen des Unglaubens gesehen! Wir blicken in Tie-

fen der Dunkelheit, durch die Abrahams Glaube gegangen ist. 

Halten wir fest: Bei Abraham ging das Vertrauen zu Gott verloren, 

Kleinglaube kam auf; es folgte die Angst um das eigene Leben, er 

kam zur Lüge und zur bösen Tat.  Das alles spricht Gott an durch 

den Heiden, Abimelech.  Abraham lässt es aussprechen. Wendet 

sich nicht ab (Geht ins Gebet: Vers 17a) So wird die Angelegenheit 

bereinigt. Vom N.T. her ist mehr dazu zu sagen! 

 Hier ist für uns einiges zu lernen. 

- Wenn wir Gott nicht mehr vertrauen, kommt eins zum andern. 

- Wenn wir auf diese oder andere Weise schuldig werden, muss die 

Sache wieder in Ordnung gebracht werden. Von nichts regelt sich 

nichts!  

- Gott hat Mittel und Wege genug, uns darauf anzusprechen: unser 

Gewissen, sein Wort, andere Glaubende, „Heiden“. Lassen wir uns 

darauf ansprechen! Suchen wir keine Ausreden. Stellen wir uns da-

zu und bitten wir um Vergebung. Dann kommt die Angelegenheit 

wieder in Ordnung. 

Wenn Gott uns gebrauchen will, mit jemandem zu reden, dann wol-

len wir hingehen. Im Geist der Liebe mit ihm reden. Nicht von 

oben herunter. Nicht drum herum reden! 

3. Gott erhört die Fürbitte des (bußfertigen) Abraham: V.14 -

18 

Vers 14f. Abimelech gibt Abraham Sara wieder zurück. Dazu gro-

ße Geschenke: Vers 14a und erlaubt ihm in seinem Land zu wei-

den, wo es ihm gefällt: Vers 15. Das ist erstaunlich. Was hat ihn 

dazu veranlasst? Das Verhalten Abrahams? Wohl kaum! Wohl 

aber: Vers 3-7: Die Großmacht Gottes; sein Reden zu ihm. 

Vers 16 folgt noch ein besonders Wort an Sara. 1000 Silberlinge ist 

eine außerordentliche hohe Summe. 30 Silberlinge war damals der 
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Kaufpreis eines Sklaven. Warum überhaupt die Zahlung einer 

Summe? Die nach den Rechtsverhältnissen jener Zeit wahrschein-

lichste Bedeutung ist: Saras Ruf soll wieder hergestellt werden. 

Damit will der Schreiber unseres Textes zeigen, wie Gott gründli-

che Arbeit tut. Zuerst bewahrt er Sara. Dann holt er sie aus der 

Gewalt Abimelechs heraus und gibt sie Abraham wieder zurück. 

Schließlich stellt er öffentlich und rechtlich ihren Ruf wieder her. 

Es soll kein Schatten und kein Fluch auf Sara, dem Gefäß der Ver-

heißung zurückbleiben. 

Abimelech führt das alles aus, aber er tut es in der Furcht Gottes. 

Die Großmacht Gottes ist es letztlich, die es schafft. Wie demüti-

gend für Abraham, dass sie es durch die Hand des Heiden und nicht 

durch seine Hand schafft. 

Halten wir fest: Gott tut gründliche Arbeit. Gilt heute noch: Wenn 

er vergibt, dann tut er dies umfassend. Wenn er etwas regelt, dann 

bleibt er nicht auf halbem Wege stehen. Das dürfen wir glauben, 

festhalten und erfahren.  So sollten wir es auch halten, wenn je-

mand an uns schuldig geworden ist. 

Vers 17f. Eine eigenartige Wendung nimmt der Schluss der Ge-

schichte. Abraham betet für Abimelech, und dieser wird gesund, 

auch seine Frau und seine Mägde. Wir erfahren bei dieser Gele-

genheit welche beängstigende Krankheit über sie gekommen war.  

Abimelech hat alles, was in seiner Macht stand, getan, er hat her-

ausgegeben und wieder gut gemacht. Aber die Schuld mit ihren 

Folgen ist damit noch nicht fort. Sie kann nur Gott fortnehmen. Er 

gibt Vergebung und Heilung. 

Wir hörten eben schon, dass Gott heute noch umfassende Verge-

bung schenkt. Aber wie ist es mit den Folgen der Sünde? Oft müs-

sen wir sie trotz erlangter Vergebung tragen.  Jemand hat seine Ge-

sundheit ruiniert. Bekommt Vergebung; es kann aber sein, dass er 

krank bleibt. Warum Gott das so hält? Wer vermag das zu sagen. 

Sicher gehört es mit zur Erziehungsarbeit Gottes an uns.  Aber auch 

im Tragen und Ertragen der Folgen der Sünde dürfen wir seine Hil-

fe erfahren! 

Das Eigenartige am Schluss unseres Textes ist: Abraham, der die 

ganze Misere verursacht hat und zwar aus Kleinglauben heraus und 

aus Angst um sein eigenes Leben, darf wieder Fürbitte üben und 

Gott hört darauf. Für Abraham bedeutet das: Er darf seinen eigent-
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lichen Beruf wieder ausüben. 18,16 ff. Gott hat ihm vergeben und 

ihn wieder eingesetzt in seinen Dienstauftrag. Gott kann es sich al-

so leisten, mit unvollkommenen Menschen, mit Menschen die ver-

sagen, sein Werk zu treiben! 

Beispiel: Joh.21,15 ff. Hier an der Stelle möchte der Feind gerne 

ansetzen und uns Schaden zufügen. Z.B. „Du hast in einer Angele-

genheit versagt. Nun bist du nicht mehr würdig, auch nur noch 

einmal den Mund in der Gemeinde aufzutun!“  Wie gesagt: Solche 

und ähnliche Gedanken kommen von dem Feind und nicht von 

Gott! 

Unser Gott handelt anders. Er schützt und hält fest, selbst im Ver-

sagen. Er führt den Versagenden in die Besinnung, wenn wir uns 

nur führen lassen wollen. Er schenkt neu Vergebung und lässt uns 

neu in seiner Gemeinde tätig sein. Dafür dass das so ist, wollen wir 

Gott danken und wollen uns ihm immer wieder anvertrauen! 
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1.Mose 22,1-14  

»Befehl zum Kindermord« so hat der Theologe Heiko Rohrbach 

die Überschrift zu unserem Predigtabschnitt formuliert. In seinem 

Buch »Befreiung von biblischen Alpträumen« schreibt er: »Uns 

Kindern wurde die Geschichte von der Opferung Isaaks so erzählt, 

dass wir den Abraham bewundern sollten, weil er seinem Gott so 

anstandslos gehorcht. Aber im Stillen habe ich gedacht: Was für 

ein grausiger Gott! Wenn Gott wirklich so sein sollte, dann kann 

ich nicht an ihn glauben. Dann will ich nichts mit ihm zu tun ha-

ben. ... Nein, das war für mich keine Geschichte von Gott, das war 

ein Alptraum.«  

Kennen wir nicht auch ähnliche Gedanken und Empfindungen? Ei-

ne spätjüdische Überlieferung berichtet: Als Abraham von diesem 

Opfergang auf den Berg Morija zurückkehrte und Sara wissen ließ, 

was geschehen war, da habe Sara sechs Schreie ausgestoßen und 

sei gestorben! Das stimmt zwar mit dem Text der Bibel nicht über-

ein; wie Sara diese Information aufnahm, wenn sie überhaupt da-

von erfuhr, wird uns nicht erzählt. Trotzdem ist diese legendäre Er-

gänzung des biblischen Berichts der Erwähnung wert.  

Hier wird uns doch durch die sechs Schreie, die Sara ausgestoßen 

haben soll, das Ungeheuerliche des ganzen Geschehens zum Be-

wusstsein gebracht. Wir sind in Gefahr, dass wir uns den furchtba-

ren Ernst der Geschichte von der Opferung Isaaks gar nicht klar 

machen, nicht nur weil sie den meisten von uns von Kindheit an 

vertraut ist, sondern auch deshalb, weil uns der Erzähler von An-

fang an wissen lässt, dass es nur eine Glaubensprobe war, die der 

Herr mit Abraham vorgenommen hat.  

Ehe sie noch beginnt, ist uns ihr gnädiger Ausgang schon bekannt. 

Nicht so Abraham! Er geht durch eine Tiefe der Anfechtung, die in 

der Geschichte Gottes mit den Menschen ohne Beispiel ist. Ihm 

wird Gott selbst völlig dunkel. Lasst uns auf diesen Text achten, 

den ein bedeutender Bibelausleger als die »größte und gewaltigste 

Geschichte des AT« bezeichnet hat.  

1. Versuchung im Sinne einer Erprobung  

Am Anfang unserer Geschichte steht ein Wort, das uns wie ein 

Schlüssel zu der ganzen Geschichte gegeben wird: »Gott versuchte 

den Abraham«. Unser deutsches Wort »versuchen« drückt das 
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nicht so klar aus, was hier geschieht. Es geht hier nicht darum, dass 

Gott einen Versuch anstellt, wie etwa der Chemiker in seinem La-

bor Versuche macht. Unser Herr macht keine Experimente mit sei-

nen Kindern.  

Wenn hier von Versuchung die Rede ist, dann im Sinn einer Erpro-

bung. Gott stellt mit dem Glauben Abrahams eine Belastungs- und 

Zerreißprobe an, um zu erforschen, was er vermag und wie er sich 

bewährt, und in diesem Sinne versucht Gott allerdings! Zwar ist 

uns erlaubt, ihn zu bitten, dass er uns, seine Kinder, mit solcher 

Versuchung gnädig verschone: »Führe uns nicht in Versuchung»; 

aber diese Bitte, die uns Jesus Christus im Vaterunser beten lehrte, 

wäre ja überflüssig, wenn solche Versuchung durch Gott selbst 

nicht ernsthaft zu befürchten wäre. 

So wenig er uns zur Sünde verleitet, so wahr ist und bleibt es, dass 

er Proben schickt, auf dass unser Glaube darin wachse und sich 

bewähre, dass er »rechtschaffen und viel köstlicher erfunden werde 

als das vergängliche Gold, das durchs Feuer bewährt wird« (1. Pet-

rus 1, 7) Das Beispiel Abrahams zeigt, dass wir allen Grund haben, 

uns in der Schule des Glaubensgehorsams auf solche Proben ge-

fasst zu machen.  

2. Widerspruch zwischen Befehl und Verheißung  

Zwar ist es tröstlich, dass die Geschichte Gottes mit Abraham kei-

neswegs mit dieser furchtbaren Prüfung begann. »Nach diesen Ge-

schichten« versuchte er seinen Knecht, das heißt doch, dass Abra-

ham zuerst die Verheißung Gottes hören und in der Geburt Isaaks 

ein Stück der Verheißung sehen durfte. Erst dann lud der Herr diese 

Last auf seine Schultern. Auch ist es nicht die erste Probe, die er 

auf seinem Glaubensweg zu bestehen hat.  

Der Befehl zum Auszug aus Haran, die Hungersnot in Kanaan, vor 

der Abraham nach Ägypten ausgewichen ist, die Einkehr der Got-

tesboten in seiner Hütte, dies alles waren ernste Anfragen Gottes an 

seinen Knecht: Was vermag dein Glaube, wie weit reicht dein Ge-

horsam? Die ganze Zeit des Wartens, die der Geburt Isaaks voraus-

ging, war eine tägliche Glaubensprobe für Abraham. In deutlicher 

Steigerung der Schwierigkeiten hat ihn der Herr von einer Lektion 

zur andern geführt; nun aber wird der Bogen bis zum zerreißen ge-
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spannt, jetzt kommt die schwerste aller Proben, die eigentliche 

Feuerprobe!  

Sie spielt sich in einer großen Einsamkeit ab. Niemals zuvor und 

hernach hat Gott einem Menschen ähnlich Schweres auferlegt, und 

man versteht, dass ein großer Ausleger dieser Erzählung, Sören 

Kierkegaard, der Schrift, die er darüber schrieb, den Titel »Furcht 

und Zittern« gab; denn nur mit Furcht und Zittern können wir Ab-

raham, den Vater aller Glaubenden auf seinem schwersten Weg be-

gleiten.  

Er beginnt damit, dass der Herr seinen Knecht anruft: »Abraham!« 

Ohne Zögern meldet sich Abraham zur Stelle wie ein Soldat, der 

auf Posten steht: »Hier bin ich« Die knappe, unverzügliche Ant-

wort wirft ein Licht auf seine innere Haltung um so mehr, als die-

ses »Hier bin ich« noch zweimal in der Erzählung wiederkehrt. In 

jedem Augenblick ist bereit für den Befehl seines Herrn.  

Auch der Herr, der ihn mit Namen rief, macht nicht viele Worte. 

Sein Befehl besteht in einem einzigen Satz. Er sprach: »Nimm 

Isaak, deinen einzigen Sohn, den du lieb hast und gehe in das Land 

Morija und opfere ihn dort zum Brandopfer auf einem Berge, den 

ich dir sagen werde.« Was für ein unbegreiflicher, schrecklicher 

Befehl!  

Wir wissen zwar, dass Gott auf dieser Tötung und Opferung Isaaks 

nicht bestanden hat, wie denn im AT überhaupt das Menschen - 

bzw. Kinderopfer, das bei den Heiden gängig war, grundsätzlich 

verworfen wird (vgl. Jeremia 19, 5); aber Abraham selbst wusste 

nicht, dass Gott mit diesem Befehl nur eine letzte, radikale Gehor-

samsprobe einleitete. Ihn trifft er mit tödlichem Ernst, und kein an-

derer Befehl ist denkbar, der ihn furchtbarer treffen konnte: Isaak 

soll sterben, sein einziger Sohn, auf den er bis zum hundertsten Le-

bensjahr gewartet hat, den er lieb hat, wie nur je ein Vater seinen 

»Einzigen« geliebt hat. 

Mehr noch: Er selbst soll Isaak töten, um ihn dem Herrn zum 

Brandopfer darzubringen. Wie kann Gott solch Furchtbares von 

ihm verlangen! So schwer es zu tragen ist, wenn Eltern im Krieg 

durch einen Unglücksfall oder durch frühen Tod ihren einzigen 

Sohn verlieren, so wird doch von Abraham ungleich Schwereres 

gefordert. Durch seine eigene Hand soll er sterben. Warum? - Nur, 

weil Gott es so will. Aber das Schlimmste ist, dass dieser Befehl ja 
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nicht nur gegen alle Liebe streitet, die Abraham mit seinem Sohn 

verbindet. Nein, mehr noch: seinem Glauben springt Gott gleich-

sam an die Kehle! Isaak ist ja der Träger und Erbe der Verheißung.  

Alles Heil, das Gott versprach, hängt für Abraham an diesem Kna-

ben. »Es handelt sich nicht nur darum, dass ein heiß geliebtes Kind 

und der einzige Sohn sterben soll und dass er vor den Augen des 

Vaters eines gewaltsamen Todes sterben soll, dass menschliches 

Leid und menschliche Schmerzen das Herz Abrahams verwunden, 

sondern es handelt sich um die Zerstörung seines Glaubens und al-

ler Hoffnung, die er für sein Heil hatte. 

Es sieht so aus, als wollte Gott, dass er alles, was er ihm an Hoff-

nung auf seine Gnade und seine Güte gegeben hatte, „mit Füßen 

treten.“ (Calvin). Ja Gott selbst scheint mit diesem Befehl der Tö-

tung Isaaks, seine Verheißungen wieder durchzustreichen. Und Ab-

raham bekommt nicht die geringste Erklärung dafür, was dieser 

Widerspruch zwischen Gottes Befehl und seiner Verheißung be-

zwecken soll. Er versteht seinen Gott nicht mehr; Gottes Heil ent-

schwindet ihm. Es ist, »als ob ihn Gott im tiefsten Abgrund der 

Verzweiflung stürzen wollte, den wir erdenken können« (Calvin)  

3. Wortloser Gehorsam  

Wie nimmt Abraham diesen Befehl auf? So, dass er ihn in wortlo-

sem Gehorsam auf seine Hände und Füße übersetzt. »Da stand Ab-

raham früh am Morgen auf und gürtete seinen Esel und nahm mit 

sich zwei Knechte und seinen Sohn Isaak und spaltete Holz zum 

Brandopfer, machte sich auf und ging an den Ort, von dem ihm 

Gott gesagt hatte.« Mit keiner Silbe versucht der Erzähler zu schil-

dern, was in der Seele Abrahams vorging, welchen inneren Kampf 

ihn dieser Gehorsam gekostet hat; nur soviel ist deutlich: Abraham 

befragt sich nicht mit Fleisch und Blut.  

Er fängt nicht an, zu grübeln und mit der Warumfrage sein Herz zu 

zerquälen. Er tut nicht, was man erwarten möchte: dass er aufbe-

gehrt und mit zum Himmel geballter Faust den Gehorsam verwei-

gert. Auch jetzt, da ihm Gott völlig dunkel wird, führt er aus, was 

des Herrn Mund befahl. In der Art und Weise, wie er seine Vorbe-

reitungen trifft und aufbricht, spürt man den festen Schritt des Ge-

horchenden. Gibt er uns damit nicht einen wichtigen Fingerzeig, 

wie wir die Proben, die uns Gott schickt, bestehen können - auch 
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wenn sie mit der Glaubensprobe des Patriarchen nur aus weiter 

Ferne zu vergleichen sind?  

Tue die ersten, nächstliegenden Schritte des Gehorsams und wirf, 

was du nicht verstehst auf die Macht und Weisheit Gottes! Wer 

nach dieser Regel handelt, auch wenn ihm Gottes Führung völlig 

unbegreiflich wurde, der geht in der Fußspur Abrahams. Und er 

darf damit rechnen, dass er auch auf dem dunkelsten Pfad von Gott 

nicht verlassen ist.  

Wo alles verloren scheint, kann der Herr einen rettenden Ausgang 

schaffen. Noch gilt, was ein anderer seiner Knechte, der Apostel 

Paulus, in tausend Bedrängnissen erfuhr: »Gott ist getreu, der euch 

nicht lässt versuchen über euer Vermögen, sondern macht, dass die 

Versuchung so ein Ende gewinne, dass ihr´s ertragen könnt.«  

4. Das lastende Schweigen Gottes  

Allerdings, dieser rettende Ausgang öffnet sich meist nicht so 

schnell, wie unser Herz dies wünscht; denn nicht nur die Bereit-

schaft zum Gehorsam, sondern den wirklich gelebten Gehorsam 

will der Herr an seinen Knechten sehen. So bleibt Abraham nichts 

erspart. Drei Tage ist er unterwegs unter dem lastenden Schweigen 

Gottes - drei Tage, in denen jeder Schritt eine Qual, jeder Augen-

blick eine Folter ist. »Am dritten Tag hob er seine Augen auf und 

sah die Stätte von ferne.« 

Am Fuß des Berges angelangt, befiehlt er den Knechten, mit dem 

Tragtier zurückzubleiben. Denn was er mit Gott, bzw. was Gott mit 

ihm auszumachen hat, das duldet keine menschlichen Zeugen. Da-

rin kann ihn ja niemand verstehen, dahin kann ihn ja niemand be-

gleiten außer dem Knaben, den der Herr als Opfer verlangt. Und 

die Begleitung seines Sohnes gereicht Abraham in der Tat nicht 

zum Trost, sondern macht seine innerste Einsamkeit doppelt 

schrecklich.  

Abraham legt ihm die Holzscheite auf den Rücken, die zum Brand-

opfer nötig sind, während er selbst fürsorglich das Feuer und das 

Messer trägt, mit denen sich Isaak verletzen könnte. »So gingen die 

beiden miteinander« Zweimal findet sich diese kurze, schlichte und 

doch so viel sagende Bemerkung im Text (6+8). Und sie wirkt er-

schütternder als das wortreiche Gerede über Abrahams unsagbare 

Last und Not. Isaak ist es, der schließlich das Schweigen bricht: 
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»Mein Vater! Hier ist Feuer und Holz; wo aber ist das Schaf zum 

Brandopfer?« Diese Frage liegt nahe, und sie kommt aus ahnungs-

losem Herzen. Um so tiefer trifft sie den Vater, der nicht über die 

Lippen bringt, was ihm Gott befahl. »Gott wird sich ein Schaf zum 

Brandopfer ersehen, mein Sohn.«  

Ist ein Fünklein Hoffnung in dieser Antwort, Gott werde es nicht 

zum Äußersten kommen lassen? Oder weicht Abraham aus, weil er 

den Knaben schonen will und sich nicht anders zu helfen weiß, als 

das Furchtbare zu verschleiern? (vgl. 5)? Fest steht, dass Abraham 

zu solcher Hoffnung nicht den geringsten Anlass hat. Nirgends 

zeigt sich ein Ausweg, als er auf der Spitze des Berges angelangt 

ist. 

Mit »schrecklicher Genauigkeit« (G. von Rad) wird uns erzählt, 

wie er zum Opfer schreitet: »Und als sie an die Stätte kamen, die 

ihm Gott gesagt hatte, baute Abraham dort einen Altar und legte 

das Holz darauf und band seinen Sohn Isaak, legte ihn auf den Al-

tar oben auf das Holz und reckte seine Hand aus und fasste das 

Messer, dass er seinen Sohn schlachtete.«  

5. Gehorsam durch Glauben  

An dieser Stelle des Textes ist, so scheint es uns, eine Grenze aller 

menschlichen Auslegungskunst erreicht. Der Erzähler selbst wagt 

es nicht, in das Innere Abrahams zu blicken, um zu schildern, in 

welcher Haltung er den Arm ausreckte und das Messer hob. Er 

zeigt nur eins: den Gehorchenden! In jene Einsamkeit mit Gott, die 

Abraham auf diesem Berg umgibt, hat menschliche Neugier keinen 

Zutritt.  

Im Brief an die Hebräer wird der Gehorsam Abrahams als eine Tat 

des Glaubens beschrieben: »Durch den Glauben opferte Abraham 

den Isaak, als er versucht ward, und gab dahin den einzigen Sohn, 

obwohl er schon die Verheißungen empfangen hatte« (Hebr. 11, 

17). Wenn er auch das Kind der Verheißung dahingab, so hat er da-

rum doch auf die Verheißung selbst nicht verzichtet: denn »er 

dachte, Gott kann auch wohl von den Toten erwecken« (Hebr. 11, 

19). 

In diesem Sinne habe sowohl Luther wie Calvin der Regel getreu, 

dass die Schrift ihr eigener Dolmetscher ist, dieses Opfer Abrahams 

als die Tat eines Glaubens verstanden. Dieser Glaube traut dem 
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Allmächtigen das Größte zu. Er setzt sich über den Widerspruch 

von Befehl und Verheißung hinweg und vertraut auf seine Treue.  

6. Gott fürchten  

Was nun folgt, ist rasch erzählt. Im rechten, wenngleich letzten 

Augenblick hält Gott selbst durch den Mund des Engels Abraham 

zurück, das schreckliche Opfer zu vollziehen. Er hat ja von Anfang 

an nicht gewollt, dass Isaak sterben soll; nur den Gehorsam Abra-

hams wollte er erforschen. So nimmt er dessen Bereitschaft, auch 

sein Liebstes um Gottes willen dranzugeben, als das gültige Opfer 

des Gehorsams an:  

»Lege deine Hand nicht an den Knaben und tu ihm nichts; denn 

nun weiß ich, dass du Gott fürchtest und hast deines einzigen Soh-

nes nicht verschont um meinetwillen.« Dass du Gott fürchtest - 

nicht eine sklavische Furcht ist hier gemeint, mit der sich der 

Mensch, seiner Ohnmacht bewusst, in den Staub duckt. In freiem, 

nicht in erzwungenem Gehorsam hat Abraham den Befehl Gottes 

ausgeführt.  

Darin besteht seine Gottesfurcht, dass er die Verfügungsgewalt des 

Herrn sowohl über sein eigenes Leben wie über seinen teuersten 

Besitz anerkennt. Er enthält ihm nichts vor, vielmehr gibt er dem 

Befehl aus Gottes Mund gegenüber allen Überlegungen und Wün-

schen seines eigenen Herzens den unbedingten Vorrang. Der Herr 

hat ja nur gefordert, was Ihm ohnehin gehört.  

7. Exkurs: John Claypool - Der Weg der Danksagung  

John Claypool, ein Gemeindepfarrer in USA hat eine Tochter, die 

an Leukämie erkrankt war, im Alter von 10 Jahren verloren. Als er 

vier Wochen nach der Beerdigung zum ersten Mal wieder predigte, 

sprach er ganz bewusst über diesen Text: «...Abraham kam vom 

Berg zurück, sein lebendes Kind an seiner Seite. Wie muss sein 

Herz vor Freude gesungen haben, nachdem alles so gut ausgegan-

gen war. Aber bei mir ist das ganz anders. Hier stehe ich, allein, auf 

jenem Berg. Mein Kind, und nicht ein Widder liegt auf dem Altar.«  

In seiner verzweifelten Lage hat er drei verschiedene Wege erprobt, 

die aus diesem dunklen Tag führen können:  

- »den Weg der schweigenden Resignation«  
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- »den Versuch eines vollständigen intellektuellen Verstehens«  

- Auf diesen Wegen fand er keine Hilfe, wohl aber auf dem dritten:  

- »den Weg der Danksagung«  

Und das ist ihm bei diesem Text aufgegangen: Leben ist Geschenk 

- nicht mehr und nicht weniger. (Und Isaak war ja in ganz besonde-

rer Weise ein Geschenk des Himmels)  

Sehr persönlich sagte er in seiner Predigt: »Glauben Sie mir, Dank-

sagung ist der einzig mögliche Ausweg. Bitterkeit ändert nichts, 

sondern macht es nur noch schlimmer. »Der Weg der Danksagung« 

nimmt nicht die Schmerzen, aber irgendwie durchdringt er die 

Dunkelheit mit einem Licht und baut Kräfte auf, die einem helfen, 

weiterzugehen.«  

8. Der Herr sieht  

Gnädig nimmt der Herr an Isaaks Statt den Widder an, der sich - 

von höherer Hand bereitgestellt - unweit der Opferstätte mit seinen 

Hörnern im Gebüsch verhangen hat. Und dann bestätigt er mit fei-

erlichem Schwur seinem Knecht die Verheißung, die in unvermin-

derter Herrlichkeit und Größe über ihm und seinen Nachkommen 

leuchten soll.  

»Und Abraham nannte die Stätte: Der Herr sieht« In diesem Namen 

»der Herr sieht« fasst er die Glaubenserfahrung zusammen, die für 

ihn selbst und für die kommenden Geschlechter hinfort unvergess-

lich mit dieser Stätte verbunden ist. Warum gerade dieser Name?  

Weil der Herr im rechten Augenblick noch ein Einsehen hatte, ehe 

des Messers Spitze das Herz des Knaben traf? Oder darum, weil 

ER, der Herzenskündiger, nicht nur sah, was vor Augen war, son-

dern um den Gehorsam wusste, den er sich in klaglosem Schmerz 

abgerungen hatte, und dessen Bewährung als Opfer gelten ließ? 

Beides ist möglich. Vielleicht aber hat Abraham auch erkannt, dass 

ihn der Herr auf dem ganzen Wege nicht einen Augenblick verges-

sen, aus den Augen verloren hatte.  

Er selbst verstand seinen Gott nicht mehr. Um ihn war das Dunkel 

ratloser, auswegloser Verlassenheit. Aber - so erkannte er im 

Rückblick - der Herr sah ihn doch, er verfolgte genau, was er tat 

und wie es inwendig um ihn stand.  

So verstanden, enthält diese seltsam schillernde Bezeichnung einen 

starken Trost für alle, denen Gott dunkel, seine Führung unbegreif-
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lich wird. Es ist so, sagt Luther einmal, als ginge der Herr einen 

Augenblick hinaus und ließe dich allein. Du fühlst dich gänzlich 

verlassen, aber »Gott sieht durchs Fenster«, um zu sehen, ob du 

dennoch gehorchst und Glauben hältst. Verzage nicht, wie aus-

sichtslos Deine Situation auch erscheinen mag - auch dir gilt: der 

Herr sieht!  

9. Morija - Golgatha  

Wohl bleibt es war, dass wir diese »Feuerprobe« auf dem Berg Mo-

ria nicht so schnell mit den Proben vergleichen sollten, die uns ver-

ordnet sind. Es ist die Versuchung eines Patriarchen, die ihre ein-

malige furchtbare Größe hat. Niemals danach hat Gott ähnlich 

Schweres von einem Menschen verlangt. Insofern würden wir der 

Botschaft dieser »abgründigsten aller Vätergeschichten« (G. von 

Rad) schwerlich gerecht, wenn wir sie nur als eine Anleitung zum 

echten Glaubensgehorsam begreifen wollten.  

Derselbe Paulus, der Abraham den Vater aller Glaubenden genannt 

hat, hat sich im Brief an die Römer an dieser Geschichte noch ganz 

anders klar gemacht: die Größe des Opfers, das Gott selbst zu uns-

rem Heil sich abrang, als er seinen Sohn dahingab. »Ist Gott für 

uns, wer mag wider uns sein? Welcher auch seines eigenen Sohnes 

nicht hat verschont, sondern hat ihn für uns alle dahingegeben; wie 

sollte er uns mit ihm nicht alles schenken?« (Römer 8, 31.31)  

Wurde Abraham dazu auf diesen Berg Morija geführt, damit wir 

begreifen möchten, was auf Golgatha geschah, als sich Gott selbst 

seinen einzigen Sohn vom Herzen riss und das Opfer brachte, das 

er Abraham dann doch so gnädig erspart hat?  

Auch hier ist der große jüdische Maler Marc Chagall, mit seinem 

hinreißenden Bild von der Opferung Isaaks ein tiefgründiger Inter-

pret der biblischen Aussage. Er hat das Bild, auf dem Abraham 

eben das Messer hebt, in einer durchaus christlichen Auslegung 

dadurch zu einem Wahrzeichen des Heilsplanes Gottes gemacht, 

dass er von oben rechts her den gekreuzigten Gottessohn auf den 

Morija Altar herniedersehen lässt, den Sohn, durch dessen Opfer 

erst Abraham, Isaak und wir alle herausgetauscht sind aus ewigen 

Tod.  

Es bleibt ein Geheimnis in dieser Geschichte, das ist höher denn al-

le Vernunft. Aber eins ist gewiss, dass wir als Christen diese Erzäh-
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lung nicht mehr lesen und hören können, ohne an jenes Opfer zu 

denken, durch das Gott selbst unsre Rettung schuf. Was diese Ret-

tung für uns bedeutet, hat Luther einmal so formuliert:  

»Soll´s denn erlogen sein, dass Gott seinen Sohn für uns gegeben 

hat, so sei der Teufel an meiner Statt ein Mensch oder eine seiner 

Kreaturen! Ist´s aber wahr, was machen wir dann mit unsrem leidi-

gen Fürchten, Zagen, Sorgen und Trauern?«  

Keine Nacht ist so dunkel, dass man sie mit dieser Gewissheit nicht 

durchschreiten könnte.  
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1.Mose 22,1-14 

Isaak ein Hinweis auf Jesus Christus 

1. Die Übereinstimmungen zwischen beiden 

 Isaak war der einzige Sohn Abrahams: Vers 2. 

  Ebenso Christus. 

  Isaak war der Geliebte seines Vaters: Vers 2. 

  So auch Christus 

 Isaak war der gehorsame Sohn seines Vaters: Er ging mit nach 

Morija, ließ sich dort binden und auf den Opferaltar legen. Auch 

Christus. 

 In Bezug auf die Person des Isaak waren Abraham große Verhei-

ßungen gegeben worden. Auf Christus anwenden. 

 Auch in der Vorbereitung des Opfers gibt es Parallelen: 

- Abraham hatte noch drei Tage Zeit, um sich innerlich auf dieses 

Opfer einzustellen. Gott aber bestimmte vor Grundlegung der Welt 

seinen Sohn zum Opfer für alle Menschen. Welch eine Beharrlich-

keit uneigennütziger Liebe zeigt sich hier! 

 Abraham bereitete mit Umsicht alles für das Opfer vor: Feuer, 

Holz, Messer, Altar usw. Gott hat das Opfer seines Sohnes durch 

Jahrtausende hindurch vorbereitet. 

 Abraham gebot seinen Knechten am Fuß des Berges Morija zurück 

zu bleiben: Vers 5b. Bei Jesus gehen elf Jünger mit nach Gethse-

mane; nach Golgatha noch weniger; schließlich ist er allein mit 

dem Vater. 

 Isaak trug das Holz zum Brandopfer: Vers 6. Jesus trug sein 

Kreuz. 

 Isaak wurde gebunden: Vers 9. Vgl Jesus! 

 Isaak wurde seinem Vater wieder zurückgegeben. Jesu Auferste-

hung! 

2. Die Unterschiede zwischen beiden; Christus ist der Größere 

 Isaak hätte nach dem Lauf der Natur doch sterben müssen. Jesus 

aber hatte Unsterblichkeit. 
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 Es erging an Abraham ein Befehl, Isaak zu opfern. Gott aber gab 

seinen Sohn freiwillig dahin 

 Isaak starb überhaupt nicht; ein Widder wurde sein Stellvertreter. 

Jesus aber ist wirklich gestorben. 

 Wenn Isaak wirklich gestorben wäre, dann hätte er uns dadurch 

nicht das heil erwerben können. Wie ganz anders bei Jesus. 

 Dank und Anbetung für dieses stellvertretende Leiden und Sterben 

Jesu. 
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1. Mose 28,10-22  

Alte Geschichte. Uns allen bekannt. Mehr als eine alte Geschichte. 

Heute Gott durch sie zu uns sprechen. Könnte unsere Geschichte 

werden. Fünf Gedanken sollen uns beschäftigen. 

Jakob und die Himmelsleiter 

1. Gott sieht uns 

Er sah damals Jakob auf der Flucht vor seinem Bruder Esau: 

- Kap. 25,29-34: Er bringt Esau um das Erstgeburtsrecht mit einem 

Linsengericht. 

- Kap. 27,1-40: Er gewinnt mit List den Erstgeburtssegen. Bes. 

Vers 35f. und 41-46: Er muss fliehen. 

Spannungen mit dem Bruder bedeutet Schuld (auf beiden Seiten). 

Aber auch Spannungen mit Gott. Handeln gegen sein Wort und den 

Heiligen Geist. Er ist also nicht nur auf der Flucht, sondern auf der 

Flucht mit einem schuldbeladenen Herzen. Vgl. Vers 11: Er kam an 

eine Stätte, da blieb er über Nacht, denn die Sonne war unterge-

gangen.“  

Gott sieht auch uns auf allen unsern Wegen - auch auf unsern 

Fluchtwegen. Viele Menschen sind heute auf der Flucht: 

- in den Krisengebieten dieser Welt 

- vor dem Bruder, dem Mitmenschen, an dem sie schuldig gewor-

den sind. In der Ehe, Familie, Verwandtschaft, am Arbeitspatz, in 

der Gemeinde. Nicht unbedingt äußerlich auf der Flucht, aber doch 

im Herzen. Sich zurückziehen, aus dem Weg gehen, nicht mehr in 

die Augen schauen. 

- vor Gott, wie einst Adam im Paradies: 1.Mose 3,8f. Gott hat ihn 

gesehen und gerufen. So sieht Gott und ruft Gott auch uns. 

Nicht den Fehler begehen zu denken, dieser Text ginge nur Un-

gläubige an. Vgl. Jakob! Nein, auch uns. Auch wir sind manchmal 

auf der Flucht vor Mitmenschen, vor uns selber, vor Gott. Gott 

sieht uns auf allen unsern Wegen. 

-  Vgl. Psl.139,1-5: „Herr, du erforschst mich und kennst mich. Ich 

sitze oder stehe auf, so weist du es; du verstehst meine Gedanken 

von ferne. Ich gehe oder liege, so bist du um mich und siehst alle 

meine Wege. Denn siehe, es ist kein Wort auf meiner Zunge, das 

du, Herr, nicht schon wüstest. Von allen Seiten umgibst du mich 

und hältst deine Hand über mir.“ 
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Diese Erkenntnis hat: 

- etwas Tröstliches 

- etwas Beugendes und Demütigendes. Wir können Gott nichts 

verbergen, nichts vormachen. Aber bei allem will er uns helfen! 

2. Gott ist uns nahe 

Er sieht uns nicht nur, sondern ist uns auch ganz nahe. Vgl. 

Psl.139! Er ist also kein ferner, fremder Gott. 

Er war damals dem flüchtenden Jakob nahe und das hat Jakob auch 

gespürt.  

- Vers 13a: „Der Herr stand oben auf der Leiter und sprach: Ich bin 

der Herr, der Gott deines Vaters Abraham, und Isaaks Gott.“ Er of-

fenbarte sich dem Jakob also als der bekannte Gott, der Gott der 

Väter. Wie wird das Jakob getroffen, bewegt und gestärkt haben. 

Vgl. Vers 16f und 19: „Als Jakob vom Schlaf aufwachte, sprach er: 

Fürwahr, der Herr ist an dieser Stätte und ich wusste es nicht! Und 

er fürchtete sich und sprach: Wie heilig ist diese Stätte! Hier ist 

nichts anderes als Gottes Haus, und hier ist die Pforte des Himmels. 

Er nannte die Stätte Bethel, d.h. Haus Gottes. 

Gott hat sich auch uns geoffenbart, ist uns ganz nahe gekommen. 

Auch wenn wir nichts sehen und oft nichts fühlen von seinem Na-

hesein. In besonderer Weise ist er uns nahe gekommen in seinem 

Sohn, unserm Herrn und Heiland, Jesus Christus. 

Er ist für uns nicht mehr nur der Gott Abrahams, Isaaks und Ja-

kobs, sondern zugleich auch der Vater Jesu Christi und um Jesu 

willen auch unser Vater. Als Vater meint er es gut mit uns. Sein 

Nahesein in jeder Situation bedeutet für uns Hilfe in jeder Situati-

on. Einige Beispiele: 

- Er ruft zur Buße und zum Glauben: „Tut Buße und glaubt an das 

Evangelium.“ 

- Er tröstet uns: „Siehe, ich bin bei euch alle Tage..“ 

- Er beschenkt uns mit der Hoffnung des ewigen Leben: „Wer den 

Sohn hat, der hat das Leben……“ 

- Er warnt uns: „Die Sünde lauert vor der Tür deines Herzens. Sie 

hat nach dir Verlangen. Du aber herrsche über sie.“ 

- Er gibt uns Aufträge: „Ihr werdet meine Zeugen sein.“ 

3. Gott begegnet uns als der Gnädige und Barmherzige 
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Jakob war schuldig geworden  

- an seinem Bruder Esau. Doppelt: Erstgeburtsrecht und Segen. 

- an seinem Vater: Sich den Segen erschwindelt. 

Betrüger. Ein Mensch, der sich auf seine Schlauheit, sein Können, 

seine Kraft verlässt. Kommt nichts Gutes dabei heraus. Muss flie-

hen, da ihm sein Bruder nach dem Leben trachtet: Kap. 27,41 

Diesen Jakob mit seiner Schuld holt Gott ein. Ja Gott überholt ihn 

mit seiner Gnade und Barmherzigkeit; vgl. Vers 13b – 15:  Vers 

13b: „Das Land, darauf du liegst, will ich dir und deinen Nach-

kommen geben. Vers 14: Und dein Geschlecht soll werden wie der 

Staub auf Erden, und du sollst ausgebreitet werden gegen Westen 

und Osten, Norden und Süden, und durch dich und deine Nach-

kommen sollen alle Geschlechter auf Erden gesegnet werden.  

- Vers 15: Und siehe, ich bin mit dir und will dich behüten, wo du 

hinziehst, und will dich wieder herbringen in dies Land. Denn ich 

will dich nicht verlassen, bis ich alles tue, was ich dir zugesagt ha-

be.“ 

Gott gewährt ihm also eine persönliche Offenbarung. Dabei be-

straft er ihn nicht. Wäre verständlich gewesen! Nein, er gibt ihm 

eine Zusage für die Gegenwart (Vers 15b) und eine Verheißung für 

die Zukunft (Vers 13b-15a): Land, Nachkommenschaft, Segen für 

alle Geschlechter auf Erden.  

Diese Segenszusage liegt allein in Gottes freier Absicht begründet. 

Ein erschreckender Gegensatz dazu ist das allzumenschliche Be-

mühen um den Segen durch Betrug; vgl. Kap 27. Wie wird das Ja-

kob bewegt haben, aber auch getröstet und beschämt. 

Auch wir werden (leider) immer wieder schuldig. Schuldig an un-

sern Mitmenschen, an uns selber, an Gott. Begeben uns auf die 

Flucht, wollen ausweichen, verheimlichen oder verniedlichen, die 

Schuld daran anderen geben. 

Gott geht uns nach. Lässt uns nicht einfach in das Verderben lau-

fen. E stellt uns. Spricht uns an. Nicht um uns zu verurteilen, son-

dern um uns seine Gnade und Barmherzigkeit zuzuwenden. So ist 

unser Gott! 

Andere Beispiele dafür, dass Gott so handelt: 

- Jona: Kap. 4,2 „Ich wusste, dass du gnädig, barmherzig, langmü-

tig und von großer Güte bist.“ 
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- Petrus: Luk.  5,8. 

- Johannes: Kap. 21,15ff. 

- Psl. 103,8-13: „Barmherzig und gnädig ist der Herr, …“ 

- 2.Mose 34,5-7. 

Das gilt auch für uns. Im Glauben fassen und festhalten. Darauf 

auch für die Zukunft vertrauen. 

- Darf allerdings nicht zu einem Ruhekissen oder zu einer Ent-

schuldigung für uns werden! 

4. Gott zeigt uns unsere wahre Lebensbestimmung 

Vers 12: Jakob sieht im Traum eine Leiter, die bis zum Himmel 

reicht. Was bedeutet sie? Verschiedene Auslegungen, deren sich 

Jakob damals sicher nicht bewusst war. Will sie mal nennen:  

- Gibt nicht nur die sichtbare Welt, sondern auch die Unsichtbare. 

Jakob, trachte nicht nur nach irdischen Gütern, sondern auch nach 

den Himmlischen. 

- Die sichtbare und unsichtbare Welt sind miteinander verbunden. 

Jakob, suche und pflege diese Verbindung. 

Der Himmel steht über uns offen. Gott wirkt in unsere Welt hinein. 

Und es gibt für uns einen Weg in den Himmel, dorthin, wo Gott ist. 

Und das trotz menschlicher Sünde und Entscheidungen ohne Gott. 

Jakob hatte die Tür zum Vaterhaus, zum Bruder und zur Heimat 

zugeschlagen. Nun wird ihm gezeigt und gesagt: Die Tür zu Gott, 

zur Vergebung und zu einem neuen Anfang ist und bleibt offen. 

Wie mag das Jakob getröstet und gestärkt haben. 

Vom NT her denken wir daran, dass Gott uns mit der Sendung sei-

nes Sohnes den Himmel in besonderer Weise geöffnet hat. Der 

Weg dorthin ist für uns frei. Durch Buße, Bekehrung und Glauben 

an Jesus Christus finden wir den Weg dorthin. Gehen wir ihn 

schon? Gehen wir ihn noch? Einladung! 

Schließlich will die Leiter, die Jakob im Traum gesehen hat, uns 

sagen: Schau nach oben! Deine wahre Lebensbestimmung, dein 

Lebensziel liegt im Himmel. Heute sind viele Menschen gebunden 

an das Irdische. Große Gefahr auch für uns.   

Da ist es gut, wenn uns von der Schrift her immer wieder gesagt 

wird, das Irdische ist nicht alles, ja nicht einmal die Hauptsache. 

Schau nach oben. Lass von daher dein Leben bestimmen. Vgl. Kol. 

3,1ff.:  „Seid ihr nun mit Christus auferstanden, so sucht, was dro-
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ben ist, wo Christus ist, sitzend zur Rechten Gottes.“ Dann ist da 

die Rede vom Ablegen, Töten und Anziehen.  

- Oder Mat.6,33: „Trachtet zuerst nach dem Reich Gottes und sei-

ner Gerechtigkeit.“ So bekommt unser Leben den rechten Inhalt 

und Sinn. 

Wollen uns jetzt auch erinnern an Phil. 3,20:“Unser Bürgerrecht ist 

im Himmel.“ Wir sind nicht nur für das irdische Leben geschaffen. 

Der Himmel, die neue Welt Gottes ist unsere letzte Bestimmung. 

Als Bürger der neuen Welt Gottes sollen wir uns in dieser Welt 

verhalten. Dass wir das doch immer wieder neu erkennen und be-

folgen wollten. 

5. Die Antwort Jakobs auf die Offenbarung Gottes 

Er hält das Ganze nicht für eine Einbildung. Sagt nicht: „Träume 

sind Schäume.“ Er sagt, Vers 16-19: „Fürwahr, der Herr ist an die-

ser Stätte, und ich wusste es nicht. Er fürchtete sich und sprach: 

Wie heilig ist diese Stätte. Hier ist nichts anderes als Gottes Haus 

und die Pforte des Himmels.“ Dann richtet er ein Steinmal auf und 

gibt dem Ort den Namen Bethel, d.h. Haus Gottes. 

Dann die Verse 20-22. Er tut ein Gelübde: Wenn … dann. Wenn du 

mich wieder zu meinem Vater zurückbringst, dann sollst du mein 

Gott sein, dann will ich hier ein Gotteshaus bauen und dir den 

Zehnten geben. Das klingt für uns befremdlich. Tritt hier die alte 

Art des Jakob zutage. Der Handelsmann, der kühle Rechner? 

Aber vielleicht müssen wir ihm zugute halten, dass jeder mit Gott 

redet von der Erkenntnisstufe aus auf der er steht. Wir könnten heu-

te so nicht mehr mit Gott reden, mit ihm handeln. 

Auf jeden Fall schließt die Antwort Jakobs auf Gottes Offenbarung 

im Traum die persönliche Hingabe an Gott ein: Dann soll der Herr 

mein Gott sein Vers 21b. Wie anders klang das noch in Kap. 27,20 

bei der Erschleichung des Erstgeburtsrechtes: „Isaak sprach zu sei-

nem Sohn Jakob: Wie hast du so bald gefunden, mein Sohn? Er 

antwortete: Der Herr, dein Gott, bescherte mir’s.“ 

Dazu kommt das Versprechen, nach glücklicher Rückkehr hier ein 

Gotteshaus zu bauen und die Gaben Gottes zeichenhaft mit dem 

Geber in Verbindung zu bringen: „Alles werde ich treu verzehn-

ten.“ - Jakob hat Wort gehalten: Vgl. Kap. 35,6-15. Daraufhin hat 

Gott ihn neu gesegnet und die Verheißung einer zahlreichen Nach-
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kommenschaft und den Besitz des Landes erneuert. Was erwartet 

Gott von uns? Gott, der auch uns sieht, der uns nahe ist, der uns 

begegnet als der Gnädige und Barmherzige und uns unsere wahre 

Lebensbestimmung zeigt? 

- Nun, dass wir seinem Wort glauben, ihn ernst nehmen, ihm ver-

trauen. Dass wir im Glauben das annehmen, was er uns anbietet. 

- Aber auch, dass wir stets daran denken, alles, was wir sind und 

haben, verdanken wir ihm, unserm Gott. 

- Darum auf unserer Seite Hingabe, Opferbereitschaft, Dank und 

Anbetung. 

Am Anfang habe ich gesagt, diese Geschichte könnte unsere Ge-

schichte werden, unsere Geschichte sein. Ist sie unsere Geschichte? 

Im Leben Jakobs sehen wir das Ineinander von menschlicher 

Schuld und menschlichem Versagen und göttlicher Gnade und 

Barmherzigkeit. Gottes Gnade ist größer als alle unsere Schuld. 

Durch die Irrungen und Wirrungen unseres Lebens hindurch bringt 

Gott uns ans Ziel.  

Dafür wollen wir dankbar sein und darin unserm Gott allezeit ver-

trauen! 
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1.Mose 32,7-21 

Zeit heilt Wunden, sagt man. Dieses Sprichwort hat eine gewisse 

Berechtigung. Wir verwenden es, wenn jemand einen Menschen 

verloren hat, den er sehr lieb hatte. Wir meinen damit: Wenn Mo-

nate und Jahre ins Land gegangen sind, kann diese Wunde heilen. 

Zeit heilt Wunden. Ob das wirklich umfassend und in jedem Fall 

gilt? Auch von den Wunden, die wir andern zugefügt haben? „Ha-

ben wir nicht ein Recht darauf, dass man uns vergibt?“ 

Zeichen der Versöhnung 

1. „Wenn doch Gras darüber gewachsen wäre“ 

sich in die Arbeit gestürzt, um auf diesem Weg die Stimme Hinter 

all diesem Satz steht die Erwartung: Die Dinge rücken von uns 

weg, wenn die Zeit ins Land geht. 

Jakob hatte offensichtlich auch diese Erwartung. Wie schön wäre 

es, wenn über manches Gras gewachsen wäre. Jakob zählt auf die 

20 Jahre, die vergangen sind. Er meint, nach diesen 20 Jahren kann 

ich es mir leisten, meinem Bruder Esau, den ich betrogen habe, mit 

einer demütigen Haltung zu begegnen, und der Rat meiner Mutter 

Rebekka wird sich erfüllen: Mein Bruder wird gutmütig sein, und 

wir werden in Frieden miteinander leben können. 

So denken ja viele, auch im Blick auf unsere eigene Vergangenheit. 

Wenn doch über manches Gras gewachsen wäre! Gewiss denken so 

die Mitglieder der Einsatzkommandos, die in den Vernichtungsla-

gern des 3. Reiches tätig waren und die den Zeitpunkt nicht erwar-

ten können, wo solche Straftaten verjährt sind. 

Aber vielleicht denken auch manche Christen so. Es wäre gut, 

wenn Gras darüber wüchse, dass Christen damals im 3. Reich nicht 

deutlicher geredet, sondern vielfach geschwiegen haben. Oder in 

der Zeit der DDR. Wenn doch Gras darüber gewachsen wäre! 

Nehmen wir unser Volk heute und unser Verhalten als Christen: 

- Legalisierte Abtreibungen in den ersten Wochen 

- Legalisierte Homoehen 

- Missachtung der Gebote Gottes weithin 

- Leben ohne Gott vieler Menschen. 
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Oder denken wir an unangenehme Dinge in unserm Leben. Wir 

sind an anderen schuldig geworden. Haben ihnen Leid zugefügt 

oder gar materiellen Schaden. Wenn doch Gras darüber gewachsen 

wäre! 

Plötzlich kommt das jähe Erschrecken: Die alten Dinge stehen 

wieder auf. Das jähe Erschrecken packt auch Jakob. Man sagt ihm: 

Esau zieht dir entgegen. Man kann die Entfernung nachrechnen, die 

Esau zurücklegt: Zweihundert Kilometer, mit 400 Mann!  

Das sieht nicht nach freundlicher Begrüßung aus, eher nach Rache. 

Freilich, die Erzählung lässt alles offen, nur, sie beschreibt, wie Ja-

kob erschrickt und wie die Vergangenheit, die er vergessen glaubte, 

so vor ihm steht, als wäre der Betrug an seinem Bruder gestern ge-

schehen. 

2. Der Geschichte entrinnen? 

Wir können unserer Geschichte nicht entrinnen. Unserer deutschen 

Geschichte Wir sind hinein verwoben in unser Volk und die Ge-

schehnisse in ihm. Auch unserer persönlichen Lebensgeschichte 

können wir nicht entrinnen. Wer bis zu dem Punkt kommt, den 

kann die Verzweiflung packen.  

Dann kommt man manchmal auf ganz törichte Dinge. Jakob rech-

net damit: Mein Bruder Esau wird zuschlagen, und das wird nicht 

harmlos abgehen. Er wird die Mütter mit den Kindern niederma-

chen. Da bleibt keiner übrig. 

Er verfällt auf eine törichte Idee: „Ich teile meinen Besitz in zwei 

Lager auf. Vielleicht kommt die eine Hälfte davon.“ Aber der Esau, 

der die eine Hälfte erreicht, wird auch die andere zu finden wissen. 

So zu handeln ist Torheit. So wird man nicht damit fertig. 

3. Handeln aus Verzweiflung 

Aber in der Verzweiflung kommt man auf merkwürdige Gedanken. 

In der Verzweiflung sucht man zu retten, was zu retten ist. Und 

dann nimmt man seine Zuflucht zu unglaubwürdigen Entschuldi-

gungen oder zur Aggression und geht zum Angriff über.  

Mancher benutzt das alte bewährte Mittel und verdrängt. Man tut 

vieles andere, wird aktiv im Reiche Gottes und vergisst wieder oder 

versucht zu vergessen. 



 228 

 

So werden wir nicht mit Wunden fertig, die wir anderen Menschen 

geschlagen haben. Hier muss anderes geschehen. Die Wende in der 

Jakobgeschichte tritt ein, wo Jakob anfängt zu beten. Da fällt Got-

tes Licht auf die Wunden, die er geschlagen hat. 

In der Jakobgeschichte ist ja viel von Verschlagenheit und List die 

Rede. Wenn man diese Persönlichkeit auf sich wirken lässt, kann 

man schon auf den Gedanken kommen: Ist dieser Mann nicht ein 

durchtriebener Bursche? Was hat der mit Gott zu tun? Wieso ist er 

ein Vater Israels? Die Verzweiflung lässt Jakob beten. 

4. Die Wende 

Wir wissen, dass das nicht immer so ist. Manche fangen in der 

Verzweiflung an zu fluchen. Aber Jakob lernt in der Verzweiflung 

das Beten, und das ist die Wende. Man kann das in seinem Gebet 

beobachten. Er beginnt sehr behutsam, sehr distanziert. „Gott mei-

ner Väter, Gott Abraham, Gott Isaaks.“ Aber indem er betet, pas-

siert etwas mit ihm. 

Auf einmal kann er sagen: „Du Gott“ und „ich, dein Knecht“. Ja-

kob steht vor Gott, dankt für Gottes Barmherzigkeit in seinem Le-

ben und sieht: „Ich bin nicht wert dieser Barmherzigkeit, die Gott 

mir erwiesen hat. Gott hat mich zu einem reichen Mann gemacht. 

Ich habe es nicht verdient.“ Und er fleht darum: „Gott, erweise mir 

dein Erbarmen.“ 

Hier wird etwas in Gottes Licht geklärt. Es fällt in diesem Zusam-

menhang das Wort „Schuld“ nicht. Und dennoch steht die Schuld 

des Jakob überdeutlich vor ihm. „Gott, erweise mir deine Barmher-

zigkeit.“ 

5. Ein gutes Angebot 

Wir kommen mit unserer Geschichte nicht zurecht, wenn wir nicht 

diesen Weg wählen. Wir sind als glaubende Menschen hinein ge-

woben in dieses Unrecht. Wir sollten Gott bitten: „Vergib uns un-

sere Schuld; reinige uns von dieser Vergangenheit. Wir sind schul-

dig geworden durch Schweigen und vielleicht auch noch auf die ei-

ne oder andere Weise mehr.“ 

Wir können nirgendwo anders hin fliehen als zu dem Gott, der oh-

nehin unsere Geschichte wertet, die Geschichte jedes einzelnen, 

wie die Geschichte unseres Volkes. Wir haben nur eine Chance des 



 229 

 

Überlebens und der Rettung: Wenn wir annehmen, was uns das 

Evangelium so deutlich sagt: „Wenn wir unsere Sünden bekennen, 

ist Gott treu und gerecht, dass er uns die Sünden vergibt und reinigt 

uns von aller Ungerechtigkeit“ (1. Johannes 1,9). 

Das ist ein gutes Angebot. Jeder, der an alte Schuld erinnert wird, 

sollte aus der Jakobgeschichte lernen: Es lohnt sich nicht, durch tö-

richte Versuche die alten Dinge zu verdrängen.  

Um Chisti willen wird er vergeben. Es steht ja in Gottes Wort: 

„Und wenn eure Sünde auch blutrot wäre, sie soll schneeweiß wer-

den“ (Jesaja 1, 18). Umkehr, Bekenntnis und Bitte um Vergebung 

sind notwendig, wenn wir Vergebung erfahren wollen. 

6. Ist Jakob Jakob geblieben? 

Damit haben wir das Kernstück dieser Geschichte angesprochen. 

Aber die Jakobgeschichte geht ja weiter, und da werden wir noch 

einmal unsicher. Was ist das für ein Mann? Nachdem er vor Gott 

gestanden hat, seine Vergangenheit in Gottes Licht gesehen hat, in-

szeniert er diesen Aufmarsch. Fällt er zurück in die alte Rolle des 

trickreichen, listigen Nomaden? 

Er bietet Esau gewaltige Geschenke an. Wie klug werden diese Ge-

schenke überreicht! Nicht alles auf einmal. Eine Gruppe nach der 

anderen und nach jeder Gruppe eine ausdrückliche Botschaft: „Das 

gehört deinem Knecht Jakob. Er sendet es seinem Herrn Esau.“  

Das ist, so könnte man meinen, psychologische Kriegsführung. Er 

macht den Esau fertig. Wer kann danach noch mit dem Schwert 

dreinschlagen, wenn so viele Geschenke aufmarschiert sind? Ist Ja-

kob Jakob geblieben? 

Bleiben wir, was wir schon immer waren? Manche meinen: Wir 

klären das Vergangene vor Gott, und den Rest klären wir mit Geld. 

Doch ich bin unsicher. 

Wir sollten auf den Schlussvers achten. Da spricht Jakob vom Ver-

söhnen. „Ich will ihn versöhnen mit dem Geschenk“ (Vers 21). 

Und er benutzt ein Wort, das sonst in der Opfersprache verwendet 

wird. Wenn man ihm nicht böse will, dann kann man es schon so 

verstehen: „Ich will Frieden stiften.“ 

Und der Vers 21 zeigt: Jakob ist seiner Sache ja überhaupt nicht si-

cher. Er stellt sich vor: Ich falle vor meinem Bruder Esau auf die 
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Knie und ich drücke mein Gesicht in den Staub. Vielleicht wird er 

mein Gesicht aufheben, wird er mich annehmen. 

7. Zeichen der Versöhnung sind nötig 

Wenn man diesen Vers beachtet, dann ist eine andere Deutung 

wahrscheinlich. Jakob begreift im Licht Gottes: Hier muss etwas 

geklärt werden. Ich muss auch etwas aussprechen. Aber mit dem 

Aussprechen allein ist es nicht getan; Zeichen der Versöhnung sind 

nötig. 

Wenn wir das aufgreifen, dann können wir sicher nicht bei der 

oberflächlichen Haltung stehen bleiben: Wir haben mit Gott über 

unsere Vergangenheit gesprochen, er hat uns vergeben, und den 

Rest machen wir mit Geld. Nein, es kommt auf Zeichen der Ver-

söhnung an. 

Vielleicht so, dass wir nach all dem besser verstehen, warum Juden 

im Staat Israel so um ihre Sicherheit ringen, wie sie es tun, weil sie 

mit dem Rücken an der Wand stehen. Wir sollten mit einer tiefen 

Solidarität, aus einem tiefen Verstehen heraus an ihrer Seite sein. 

Vielleicht auch so, dass da, wo wir beobachten, dass Minderheiten 

entrechtet werden, wir an der Seite dieser Minderheiten stehen und 

für ihr Recht eintreten. Es sind ja nicht nur die Juden gewesen. Es 

waren auch die Zigeuner. 

Gewiss ist das auch ein Zeichen der Versöhnung, wenn wir neu an-

fangen, in der Gemeinde Jesu Christi dafür zu beten, dass dieses 

Volk der Juden, das Gottes Volk ist, Jesus als seinen Messias er-

kennt. Sicher gehört zu dem Zeichen der Versöhnung, dass wir als 

Volk wieder-gut-machen bei allen, die gelitten haben, was immer 

man wieder-gut-machen kann. Und auch das ist ein Zeichen der 

Versöhnung, dass wir sehr demütig vor unserem Gott über all das 

reden und denken. 

Zeit heilt keine Wunden, die Menschen einander geschlagen haben. 

Gottes Vergebung heilt solche Wunden, und sie ist darauf angelegt, 

dass wir Zeichen der Versöhnung geben. 

Wir beten vielleicht um Erweckung unseres Volkes durch Gott.  

Wenn Erweckung passieren soll, dann ist Beugung vor Gott, Buße 

und Demut eingeschlossen. Nur Gottes Vergebung heilt Wunden. 

Darum wollen wir in sein Licht treten und ihn die Wunden heilen 

lassen 
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1. Mose 32,10-13 

 Ein Gebet Jakobs 

 Was wir davon lernen können. 

1. Jakob bezieht sich auf Gottes Verheißungen: Vers 10 u.13 
 Vers 10; vgl 31,3 u.13; 28,15. 

 Verheißungen für unser Beten im Allgemeinen: Joh 14,13; Mk 

11,24 u.a. 

 Verheißungen für die Verkündigung des Evangeliums: Jes 55,10f. 

Gotteskraft, Hammer. Hebr 4,12. Herzen auftun. Segen dazu geben. 

Wort mit Vollmacht verkündigen lassen. 

2. Jakob vergisst den Dank und die Beugung nicht: Vers 11 
Dank: 

- Vers 11. 

- Unser Dank im Allgemeinen: Phil 4,6; Eph 5,20. Die Briefein-

gänge des Apostels Paulus. Wir haben Grund genug zur Dankbar-

keit. 

- Unser besonderer Dank für die Verkündigung des Evangeliums. 

Noch Gnadenzeit. Dürfen noch evangelisieren. Gott gebraucht uns 

noch usw. 

 Beugung: 

- Vers 11. 

- Unsere Beugung im Allgemeinen und Besonderen: Haben uns 

manches zu Schulden kommen lassen. Lieblosigkeit, Kleinglaube 

udglm. Josua 7: Achans Diebstahl. Bann auf Israel. „Reinigt euch, 

die ihr des Herrn Geräte tragt.“ 

3. Jakob bringt dem Herrn sein spezielles Anliegen, nämlich die 

Rettung aus Esaus Hand: Vers 12. 

 Vers 12 

Unsere Bitten im Allgemeinen: Persönliche Dinge. Anliegen des 

Reiches Gottes. 

Unsere Bitten im Besonderen: Evangelisation. Verkündigung mit 

Weisheit und Vollmacht. Dass Menschen kommen, hören und sich 

bekehren. Geist der Erweckung. Wir können sie nicht bewirken, 

aber der Herr kann es. Er will gebeten sein. Dass die Gemeinde ge-

segnet wird. 

Jakobs Gebet wurde in wunderbarer Weise erhört. Auch wir dürfen 

in  der Gewissheit der Erhörung beten! 
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1. Mose 32,23-32 

Da hat jemand große gesundheitliche Probleme. Er geht zum Arzt. 

Der sagt ihm, hier muss eine gründliche Untersuchung bei einem 

Facharzt vorgenommen werden, um die Ursache der Beschwerden 

herauszufinden. Die Untersuchung wird vorgenommen. Nun wartet 

der Patient gespannt auf das Ergebnis. Er befürchtet eine schlimme 

Diagnose. Eine unheilbare Krankheit könnte bei ihm vorliegen. 

Dann kommt der Arzt und gibt Entwarnung. Es ist alles nicht so 

tragisch. Die Krankheit kann geheilt werden.  

Das ist einer der großen, unvergesslichen Augenblicke im Leben 

eines Kranken, der zwischen Hoffen und Bangen seine Tage zählt, 

wenn ihm der Arzt das so mitteilt. Die Welt sieht auf einmal ganz 

anders aus. Man schaut alles mit neuen Augen an. Die Befürchtun-

gen und Sorgen sind vertrieben, die Nacht der Ungewissheit ist 

vergangen. Neues Leben ist da, Leben wie nach der Genesung. Ich 

bin geheilt, genesen, gerettet. Ich bin von meiner last befreit und 

neu dem Leben geschenkt. 

„Mein Leben wurde gerettet.“ In der alten Übersetzung Martin Lu-

thers hieß es: „Meine Seele ist genesen.“ Dieser Satz steht in der 

Mitte jener merkwürdig dunklen Erzählung von Jakobs Kampf am 

Jabbok, die uns so fremdartig anmutet und zu der wir nicht leicht 

den Zugang finden. Mein Leben wurde gerettet, meine Seele ist ge-

nesen. Ein Hinkender ist er zwar, der Mann mit dem Namen Jakob 

- aber er geht in ein neues Leben hinein, der Sonne entgegen.  

Die Hüfte hat er verrenkt aber Gott hat ihn zurecht gebracht. Ge-

zeichnet ist er von diesem nächtlichen Kampf - aber er wurde von 

Gott gesegnet. Die von Gott Gezeichneten sind immer die von ihm 

Gesegneten. Wenn wir in die Apostelgeschichte hineinschauen, 

machen wir bei Paulus die gleiche Beobachtung: Als ein Blinder ist 

er aus der Gottesbegegnung bei Damaskus hervorgegangen. Und 

doch war er sehend geworden, waren ihm die Augen aufgegangen 

für eine andere, völlig neue Dimension seines Lebens. 

Mein Leben wurde gerettet, meine Seele ist genesen. Das ist der 

Spitzensatz dieser alten Jakoberzählung. Fragen wir nun, was in 

seinem Leben vorlag und wie es zuging, dass sein Leben gerettet 

wurde. 

1. Ja, was lag in seinem Leben vor? 
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Schuld, seinem Bruder Esau gegenüber. Vgl. Kap.27.  

Er gehörte zwar zu den Frommen des AB. Er war der Träger der 

Verheißung. Gott hatte ihn, den Jüngeren, dem Älteren vorgezogen. 

Und doch wird er an seinem Bruder schuldig. Nun erlebt er nach 

vielen Jahren die Auferstehung seiner Schuld. 

Anwendung: 

- Schuld im Leben aller Menschen. Muss bereinigt werden. Bei der 

Bekehrung. 

- Schuld im Leben glaubender Menschen. Kann sich keiner aus-

schließen. Belastet. Schuld am Bruder ist zugleich auch Schuld an 

Gott. Nicht auf die leichte Schulter nehmen. 

- Es gibt auch für uns eine Auferstehung der Schuld. Oft im irdi-

schen Leben schon. Ist unangenehm, aber heilsam. Schlimm ist es, 

wenn es für einen Menschen die Auferstehung der Schuld am Tag 

des Gerichts gibt. 

- Keine Nabelschau betreiben!  

Wie wurde Jakob damals geholfen – wie wird uns geholfen? 

2. Er wurde nicht gerettet durch eigene Anstrengung. 

Ein
 
körperlich Kranker wird nicht dadurch gesund, dass er sich 

vornimmt oder einredet, gesund zu sein. Und einer, der krank ist an 

seinem schlechten Gewissen, krank an der Sünde, die ihn von Gott 

trennt, kann das erst recht nicht. Denn gegen das schlechte Gewis-

sen ist kein Kraut gewachsen. Und gegen konkrete Schuld gibt es 

keine Tabletten. 

Jakob hat zunächst versucht, mit seinem schlechten Gewissen sel-

ber fertig zu werden. Er hatte sich an seinem Bruder Esau schwer 

vergangen. Nun war er vor ihm geflohen und hatte den Ort ge-

wechselt. Vielleicht würde das gestörte Verhältnis zum Bruder 

durch diese Ortsveränderung wieder ins Lot kommen. Man schafft 

einen Abstand zwischen sich und seinem Esau, dem Menschen al-

so, mit dem man nicht im reinen ist - dann wird sich alles wieder 

klären. 

Es klärt sich nicht. Ortsveränderungen können zwar einen Abstand 

herstellen, können auch die Lage etwas entspannen, indem neue 

Eindrücke das Alte zurücktreten, vielleicht sogar vergessen lassen. 

Aber ein Auslandsaufenthalt schützt keinen vor der Auferstehung 

seiner Schuld. Auf diesem Wege werden wir nicht mit den Dingen 

fertig, die unser Leben belasten.  
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Jakob hat‘s versucht. Es ist ihm nicht gelungen. Denn durch eine 

Ortsveränderung lässt sich keine Wesensveränderung erzwingen. 

Wohin wir auch fliehen, unser Wesen geht mit und unsere Schuld 

geht mit. Denn vor uns selber können wir nicht auswandern. 

Einen zweiten Fluchtversuch hat Jakob vorgenommen. Und auch 

darin ist er typisch für uns Menschen. Er hat seines Gewissens zum 

Schweigen zu bringen und - wenn möglich - seine Schuld abzubü-

ßen. Zwanzig lange Arbeitsjahre hat er auf sich genommen. 

Von Martin Luther wissen wir, dass er sich als Mönch unsäglich 

kasteit, gegeißelt und gequält hat, um dadurch mit Gott ins reine zu 

kommen. Auch ihm ist es nicht gelungen. Denn ein schlechtes Ge-

wissen kann man sich nicht auspeitschen, und begangene Schuld 

lässt sich nicht abarbeiten. So ist Jakob bei seiner Arbeit zwar reich 

geworden, aber nicht froh. Er kam in Wohlstand, aber die Angst 

wich nicht von ihm. 

Darum versucht er es auch noch auf eine dritte Weise. Er wählt den 

Weg der Verbrüderung, fast müsste man sagen, den Weg der Be-

stechung. Er schickt seinem Bruder, an dem er schuldig geworden 

war, Geschenke; große, wertvolle Geschenke, die Esau für ihn ein-

nehmen und ihn zur Verzeihung bewegen sollen: „Ich will ihn ver-

söhnen mit dem Geschenk, das vor mir hergeht. Danach will ich 

ihn sehen; vielleicht wird er mich annehmen.“ (V.21). 

Wie einen schützenden Schild hält er seine Geschenke vor sein 

schlechtes Gewissen. Aber die Schuld bleibt. Die Lebenslast wird 

nicht geringer, weil er das Wort nicht findet, mit dem er sein Ver-

gehen eingesteht.  

Der Mann, der an seiner Frau schuldig wurde, kann das nicht mit 

einer Packung Pralinen aus der Welt schaffen. Und Eltern, die den 

Kindern ihre Liebe und ihre Zeit vorenthalten haben, können diesen 

Mangel nicht durch den teuersten Schiurlaub kompensieren. Es 

braucht das Wort, das Schuld zugibt, das Wort, das um Verzeihung 

bittet.  

Auf all diesen Wegen ist Jakob nicht zum Ziel gekommen. Seine 

Schuld blieb. Und auch seine Angst. Auf der Höhe seines irdischen 

Reichtums konnte er das nicht abschütteln, was sein Leben in der 

Tiefe belastete. Durch eigene Anstrengung wird unser Wesen nicht 

gesund, kommen wir mit Gott und den Menschen nicht in Ordnung. 
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Das sehen wir an Jakob, dieser so typischen Gestalt für uns Men-

schen. 

Es ist bedauerlich, wenn glaubende Menschen, wenn wir, diese o-

der ähnliche fragwürdige Wege gehen. Führen immer in eine Sack-

gasse. Warum gehen wir diese Wege? Dahinter steht immer der 

Teufel! 

2. Er wurde gerettet, weil Gott ihm in den Weg trat 

Die biblische Erzählung zeigt uns, dass Jakob mitten in der Nacht, 

in der Sterneneinsamkeit am Flussufer des Jabbok von einem un-

bekannten Mann überfallen wurde. Von einem heftigen, leiden-

schaftlichen Ringen zwischen Jakob und dieser dunklen Gestalt 

wird berichtet. Merkwürdig ist das alles, was uns hier begegnet, 

und wir werden es in seinen Einzelheiten nie ganz ergründen kön-

nen.  

Es ist zu abgründig. Ein Blick in den hebräischen Text lässt erken-

nen, dass auch die Überlieferung dieser Textstelle ihre Schwierig-

keiten hat. Schon die ersten Erzähler und Schreiber des Textes wa-

ren eigenartig tastend und zurückhaltend. Was ist hier nur gesche-

hen? Gott selbst ist Jakob in den Weg getreten. Er hat die Initiative 

ergriffen. Er nimmt ihn besonders, ringt mit ihm um sein Leben 

und führt ihn zurück an den Nullpunkt seiner Existenz. 

Erst allmählich erfährt Jakob, dass er es nicht mit einem menschli-

chen Gegner, auch nicht mit einem Dämon der Nacht, mit einer 

Flussgottheit zu tun hat, sondern mit dem Gott seiner Väter, mit 

dem lebendigen Gott. Wie ein Gegner fällt dieser Gott über ihn her, 

kämpft mit ihm, ohne dass er sich zu erkennen gibt, beugt Jakob zu 

Boden und demütigt ihn an der empfindlichsten Stelle, an seiner vi-

talen Kraft: „Und das Gelenk der Hüfte Jakobs wurde über dem 

Ringen mit ihm verrenkt.“ (Vers 26). 

So kann Gott uns begegnen, wenn er unser Leben retten will aus 

Sünde und Angst. Nein, so muss er uns in vielen, vielleicht sogar in 

den meisten Fällen begegnen, weil wir anders nicht klein beigeben. 

Weil wir anders uns nicht vor ihm beugen. Weil wir anders nicht 

vom hohen Ross der Selbstgerechtigkeit heruntersteigen.  

Darum muss Gott mit uns kämpfen und ringen, muss uns an der 

empfindlichsten Stelle treffen, da, wo wir am stärksten gefesselt 

sind. Darum muss er unser stolzes Ich zerbrechen, uns etwas weg-
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nehmen, woran unser Herz hängt und uns bis an die Grenze des 

Tragbaren belasten.  

Martin Luther, an diesem Punkt selbst ein Gezeichneter, hat einmal 

geschrieben: „Die Gott gebrauchen will, denen begegnet er eine 

Zeitlang wie ein Gegner, der sich verstellt mit seinem Angesicht, 

als wäre er ihm mit allem im Wege.“ Und ein Dichter des vorigen 

Jahrhunderts, Gerhard Fritzsche, hat es so gesagt: 

„Dass wir deine Herrlichkeit können recht erfassen, wirfst du über 

uns das Leid, führst uns dunkle Straßen. Wer noch nicht zerbrochen 

ist, findet nicht die Türen, die zu dir, Herr Jesus Christ, in die Freu-

de führen.“ 

So wie ein Chirurg, wenn er ein Menschenleben retten will, oftmals 

zu einem tiefen und schmerzhaften Eingriff gezwungen ist, 

manchmal sogar sich genötigt sieht, ein Glied des Körpers oder ein 

inneres Organ zu entfernen, so ist Gott oft genug gezwungen, im 

Kampf gegen das Ich, das uns beherrscht, ganz empfindlich einzu-

greifen, vielleicht einmal unser Leben an einer bestimmten Stelle 

zu amputieren.  

Da verbaut er uns einen Weg, den wir gehen wollten. Oder er 

nimmt uns einen Menschen von der Seite, den wir lieb haben und 

auf den wir unsere Hoffnung gesetzt haben. Er legt uns krank oder 

lässt Eltern leiden an ihren Kindern und Kinder an ihren Eltern. 

Und in dem allem ringt Gott um uns, führt er seinen Kampf gegen 

die Widerstände in unserem Leben, die dem Zug seiner Gnade wi-

derstreben. „Bald mit Lieben, bald mit Leiden kamst du, Herr, mein 

Gott, zu mir; nur mein Herze zu bereiten, ganz sich zu ergeben dir, 

dass mein gänzliches Verlangen mög’ an deinem Willen hangen.“ 

So muss Gott mit uns in die Tiefe gehen, wenn er unser Leben er-

neuern will. Denn unsere schuldhafte Vergangenheit werden wir 

nicht nebenbei los. Wir können nicht genesen, solange wir uns dem 

Zugriff Gottes entwinden und uns seine herbe Gnade nicht gefallen 

lassen. „Mir hast du Arbeit gemacht mit deinen Sünden und hast 

mir Mühe gemacht mit deinen Missetaten“ - so lautet Gottes Klage 

über Israel beim Propheten Jesaja.  

Ja, Gott hat Arbeit mit uns, bis er uns eingeholt, erneuert und auf 

einen guten Weg gestellt hat. Denn es ist so vieles in uns und an 

uns, das ihm widerspricht und widerstrebt. Darum haben wir es nö-

tig, dass Gott uns so in den Weg tritt, wie er es bei Jakob getan hat. 
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Anders kommen wir nicht zur Genesung. Ja, es geht Gott bei allem 

um unsere Genesung, unsere Rettung. Wie betrüblich ist es, wenn 

Glaubende, wenn wir, dieses Handeln Gottes nicht verstehen, oder 

ihm widerstreben! 

4. Er war gerettet, als er Gottes Gnade annahm 

Jetzt, am Nullpunkt seiner Existenz, als alles Eigene ihm aus der 

Hand genommen ist, kapituliert Jakob: „Ich lasse dich nicht, du 

segnest mich denn.“ Endlich ist er soweit, dass er sich ganz in Got-

tes Hand gibt. Das deutsche Wort segnen kommt von dem lateini-

schen signare und bedeutet: bezeichnen, kennzeichnen. Segne 

mich! - das heißt also zunächst einmal: kennzeichne mich mit ei-

nem Zeichen, an dem jedermann erkennt, wem ich gehöre!  

So wie eine Herstellungsfirma einem fertigen Produkt ihr Firmen-

zeichen aufprägt, so ist der Segen das Zeichen, das Gott denen auf-

prägt, die ihm gehören. Wenn wir also nachher beim Schluss des 

Gottesdienstes um den Segen Gottes bitten, so bitten wir nicht um 

Glück und Gedeihen, sondern um das Kennzeichen, das uns für ei-

ne ganze Woche als die ihm Gehörenden ausweist.  

Dieser Segen hat im Leben Jakobs eine ganz besondere Form. Er 

bekommt einen neuen Namen. Jakob - so hat er ursprünglich ge-

heißen, der Betrüger, der Mann der Schläue und der Schleichwege, 

der Mann des Manipulierens und der unklaren Verhältnisse. Indem 

Gott Jakob nach seinem Namen fragt und er gezwungen ist, ihn zu 

nennen, steht die ganze schuldhafte Vergangenheit noch einmal vor 

ihm auf. Die Nennung seines Namens ist die Lebensbeichte des 

Mannes Jakob.  

Doch nun wird diese Vergangenheit von Gott abgetan: „Du sollst 

nicht mehr Jakob heißen, sondern Israel“, Gottesstreiter, der für 

Gott und in Gottes Kraft Kämpfende. Durch diesen neuen Namen 

trennt Gott den Jakob von seiner Schuld, schenkt ihm Vergebung 

und setzt einen neuen Anfang. Neutestamentlich gesprochen: „Ist 

jemand in Christus, so ist er eine neue Kreatur. Das Alte ist ver-

gangen, siehe, es ist alles neu geworden.“ (2. Kor. 5,17). 

Das Alte ist vergangen. Ist es wirklich vergangen? Ganz und gar 

vergangen? Ja, ganz! Denn Gottes Vergebung ist immer eine ganze 

Sache. Aber Jakob behält einen Denkzettel an seine Vergangenheit: 

„Und er hinkte an seiner Hüfte.“ Noch einmal ein Zeichen. Wenn 
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Gott unser Leben erneuert, dann bleiben wir nicht die Alten. Aber 

wir bleiben dennoch bis an unser Ende Menschen aus Fleisch und 

Blut und damit versuchliche, umkämpfte, gefährdete Menschen.  

Dieses zweite Zeichen, das Jakob bekam, war ihm eine ständige Er-

innerung daran, seine Versuchungen und Anfechtungen jetzt nicht 

mehr im Vertrauen auf seine eigene Kraft, sondern im Vertrauen 

auf seinen Herrn zu bestehen. Er war ja ein Gottesstreiter gewor-

den, einer, der nun in Gottes Namen und in Gottes Kraft gegen die 

Sünde, gegen die Trägheit seines Herzens und gegen seine alte 

Veranlagung kämpfen konnte. Wir bleiben hier weiter gefährdet. – 

Kampf mit der Sünde, dem Versagen nicht mehr in eigener Kraft 

kämpfen. Nicht mehr versuchen, auf menschliche Weise mit Span-

nungen fertig zu werden. 

„Und Jakob nannte die Stätte Pniel; denn, sprach er, ich habe Gott 

von Angesicht gesehen, und doch wurde mein Leben gerettet.“ 

Pniel - das Angesicht Gottes. Dieses Pniel des Alten Bundes ist ein 

Vorbild, ein Hinweis auf das Pniel des Neuen Testamentes, auf das 

Kreuz, wo Jesus, der Mensch ohne Sünde, sich von Gott hat über-

fallen und zerbrechen lassen, wo er bis an den Nullpunkt geführt 

wurde:  „Fürwahr, er trug unsere Krankheit und lud auf sich unsere 

Schmerzen ... Er ist um unserer Missetat willen verwundet und um 

unserer Sünde willen zerschlagen. Die Strafe liegt auf ihm, auf dass 

wir Frieden hätten, und durch seine Wunden sind wir geheilt.“ (]es. 

53, 4-5). Pniel heißt: Gottes Angesicht. Wo sehen wir Gottes Ange-

sicht klarer und reiner, wo schauen wir ihm tiefer ins Herz als am 

Kreuz seines Sohnes? 

Nur hier finden wir volle Vergebung. - Angesichts des Gekreuzig-

ten wird es auch uns möglich, dem Bruder umfassend zu vergeben. 

Mein Leben wurde gerettet. Meine Seele ist genesen. „Und als er 

an Pniel vorüber kam, ging ihm die Sonne auf.“ Auch über unse-

rem Leben kann die Sonne aufgehen. Auch wir können genesen, 

wenn wir unter Jesu Kreuz Vergebung und Befreiung suchen und 

empfangen. 

Gottes großes Angebot, mit Schuld und Versagen und einem ge-

störten zwischenmenschlichen Verhältnis fertig zu werden, besteht. 

Gehen wir doch darauf ein. Dann kommt alles wieder ins Reine 

und wir können mit Jakob aus Erfahrung bekennen: „Mein Leben 

wurde gerettet. Meine Seele ist genesen!“   
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1. Mose 32,25-29 u. Hosea 12,5 

Wie wird man ein Überwinder? 

1. Jakob weinte; Zeichen der Buße 

Was bedeuten diese Tränen? Rührende Gefühle? Dann gäbe es vie-

le Überwinder. 

Sie bedeuten Schmerz. Worüber? Seine sündhafte Vergangenheit. 

Hatte Grund, darüber zu weinen. Jetzt steht Gott vor ihm als sein 

Gegner. 

 Was soll Jakob tun?: 

- Sich selbst rechtfertigen und entschuldigen; der Mutter die Schuld 

geben? 

- Auf seine ehrliche, mühevolle Arbeit bei Laban hinweisen? 

- Sich darauf berufen, dass er dem göttlichen Befehl gehorsam, von 

Laban weggezogen war? 

Durch Selbstentschuldigung überwindet man Gott nicht. Adam und 

Eva im Paradies. Saul in 1.Sam 15,10ff. 

Aber wenn Gott bei einem Menschen Schmerz und Reue sieht, 

dann lässt sich der heilige Gott von einem schwachen Geschöpf 

überwinden. Luk 7,36ff: Die große Sünderin. Petrus u.a. Bei unse-

rer Bekehrung und danach. 

2. Jakob bat den Herrn; Zeichen seines Glaubens 

Während die Tränen auf die reuige Abkehr von der Sündigen Ver-

gangenheit hindeuten, weist der Ausdruck „ bitten“ auf die ausge-

streckte Hand des Bittenden hin, die den neuen Segen aufnehmen 

möchte. 

Um diesen neuen Segen bittet Jakob. So auch der verlorene Sohn in 

Luk 15. Für uns bei der Bekehrung und jeden Tag neu. 

3. Jakob ließ sich die eigene Kraft lähmen 

Seine Hüfte wurde ihm verrenkt bei dem Kampf mit Gott. 

Wie verschieden sind doch die Helden im irdischen Leben von den 

Helden vor Gott. 

Die Hüfte, die gelähmt werden muss, ist bei dem einen diese, bei 

dem andern jene verkehrte Eigenschaft: Ichsucht, Selbstvertrauen, 
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Hochmut, Rechthaberei, Selbstgerechtigkeit, Unversöhnlichkeit 

usw. 

 Gottes Kraft ist nur in den Schwachen mächtig: 

- Erst als Mose in seinen Augen unb rauchbar geworden war, konn-

te Gott ihn brauchen. 

- Jeremia in Kapitel 1,4ff 

- Paulus hatte seinen Pfahl im Fleisch: 2.Kor 12,7-10 

Wie ist das bei uns? 

Durch Weinen, Bitten und Schwachwerden hat Jakob den Namen 

eines Gotteshelden bekommen. Wohl uns, wenn wir uns auch die-

sen Jakobsweg führen lassen! 
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1. Mose 33,17-20 

Ist das Gebet in guten Tagen überflüssig? 

1. Hinführung 

Dieses Wort führt uns in Jakobs Leben in die Zeit nach der Ver-

söhnung mit seinem Bruder Esau. 

Jakob sorgte dann für einen Ort, an dem er Gemeinschaft mit Gott 

haben konnte: Vers 20. 

Das war für ihn der wichtigste Platz. Was hätte das reiche und 

fruchtbare Land ihm genützt, wenn er die Gemeinschaft mit Gott 

nicht hätte haben können? 

2. Jakob rief den Namen des Herrn an, obwohl die schlimmsten 

gefahren glücklich vorüber waren 

 Die Not,  

- die von Esau ausging. 

- um seine Mutter 

- um seinen Vater 

- die Sache mit Laban. Rahel. 

Wie mancher würde nun an Jakobs Stelle gedacht haben: Jetzt ist 

das Beten nicht mehr nötig! 

Anders Jakob. Gott ist nicht nur sein Helfer in Notzeiten. 

Die Verbindung mit Gott sollte zu allen Zeiten auch für uns das 

Wichtigste sein. 

3. Jakob ließ sich nicht durch seinen Wohlstand vom Gebet ab-

halten 

Einst war er als armer Mann nach Haran geflohen. 

Nun ist er reich. 

Aber er findet seine Befriedigung nicht im irdischen Reichtum. 

Sein Herz braucht mehr. Er sucht trotz der irdischen Besitztümer 

weiter nach solchen Schätzen, die weder Motten noch Rost fressen 

können. Er sucht sich einen Platz, an dem er täglich von Gott un-

vergänglichen Reichtum empfangen kann. So sollte es auch bei uns 

sein! 

4. Jakob lässt sich nicht durch die Nähe heidnischer Nachbarn 

vom Gebet abhalten 
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Er wohnte vor der Stadt Sichem: Vers 18. Die Einwohner waren 

Heiden. 

Durch die Errichtung des Altars und durch das Gebet zu dem star-

ken Gott Israels trat Jakob in einen Gegensatz zu dem Glauben und 

Gottesdienst seiner Nachbarn. Der Gebetsplatz war ein Bekenntnis 

und Zeugnis gegenüber den benachbarten Heiden. 

Lassen wir uns doch auch nicht durch unsere ungläubige Umge-

bung davon abhalten, Gemeinschaft mit Gott zu pflegen. 
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1. Mose 33,19bf 

Unser Text lässt uns einen Blick tun in Jakobs Gebetsleben. 

Jakob, der Anrufer Gottes 

1. Das Beten Jakobs war ein ernstes Beten 

 Er rief an. Nicht jedes Gebet ist ein Anrufen Gottes: 

- es gibt ein Plappern: Mt 6,7 

- es gibt ein Prahlen mit der Gebetsfrömmigkeit: Mt 6,5f 

- es gibt ein mattes Gewohnheitsgebet 

- viele auswendig gelernte Gebete sind kein Anrufen des Namens 

Gottes 

 Jakob aber rief den Namen des Herrn an: 

- Darauf kommt es an 

- Beispiele für dieses Anrufen: 1.Kön 17,20ff: Elia erweckt den 

Sohn der Witwe. 1.Chron 4,10: Jaebez. Psl 88,10: Hemann, der Is-

raelit, Psl 18,4 u.a.: David. Jeremia Klagel 3,55ff. 

- Verheißungen für dieses Anrufen: Psl 91,15: „Er ruft mich an, so 

will ich ihn erhören.“ Psl 145,18: „Der Herr ist nahe allen, die ihn 

anrufen, die ihn ernstlich anrufen.“ Jerem 33,3: „Rufe mich an, so 

will ich dir antworten.“ Apg 2,21: „Wer den Namen des Herrn an-

rufen wird, der soll gerettet werden.“ Röm 10,12: „Es ist für alle 

ein Herr, reich über alle, die ihn anrufen.“ 

- Die Erfüllung dieser Verheißungen: bei Jakob, Elia, David u.a. 

2. Das Gebet Jakobs war ein zuversichtliches Gebet 

Er rief nicht den Namen eines unbekannten Gottes an, von dem es 

höchst fraglich war, ob er wirklich helfen könne. 

Er vertraute darauf, dass der Gott, zu dem er betete, eine starke 

Hand habe, die mächtig sei zu helfen. 

Er hatte ihn als solchen erfahren in seiner Bewahrung vor dem 

Zorn Labans und Esaus, und vertraute darauf, dass diese starke 

Hand über seinem Leben bleiben würde. 

Die eigene Kraft war Jakob in Pniel zerbrochen, die Hüfte ihm ge-

lähmt worden. Umso besser konnte er jetzt den starken Gott Israels 

anrufen. 

 Gott hat sich uns noch viel mehr geoffenbart als Jakob. Seine Na-

men: 

- Jahwe = der Ewig - Seiende 

- Zebaoth = Herr der Heerscharen 
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- Elohim = Gott, Herr und Gebieter 

- der Allmächtige, der Allherrscher 

- der Schöpfer und Vollender, Anfang und Ende 

- in Jesus sich uns offenbart als die Liebe! Will um Jesu willen un-

ser Vater sein! 

- Hat sich auch in unserm Leben geoffenbart. 

Das alles gibt uns ein großes Vertrauen zu Gott bei unserm Beten: 

„Vater unser, im Himmel.“ 

3. Jakobs Gebet war ein regelmäßiges Gebet 

Man richtet sich nicht einen besonderen Gebetsplatz ein, wenn man 

nur einmal beten will. 

Daniel hatte seine bestimmte dreimalige Gebetszeit. Die Apostel 

gingen „um die neunte Stunde, da man pflegt zu beten in den Tem-

pel.“ Apg 3,1. 

Wo sind unsere „neunten Stunden“? Wo ist in unserm Haus der 

Platz, an dem die Engel auf- und niedersteigen?  

Für uns ist wichtig, dass unser Gebet ernstlich ist: Jak 5,16b, dass 

wir zuversichtlich und regelmäßig beten. 
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1.Mose 39,1-6 

Joseph - ein Spiegelbild Jesu 

1.) 1.Mose 37,3: Er ist der geliebte Sohn seines Vaters. 

Jesus Mt. 3,17: „Dies ist mein lieber Sohn.“ 

2.) 1.Mose 37,13: Er ist dem Willen des Vaters gehorsam. 

Jesus Hebr 10,9: „Siehe, ich komme, zu tun, Gott, seinen Willen.“ 

3.) 1.Mose 37,13: Er ist der Gesandte des Vaters zu seinen Brü-

dern. 

Jesus Joh 3,17: „Gott hat seinen Sohn gesandt in die Welt.“ 

4.) 1.Mose 37,18: Seine Brüder verschwören sich gegen ihn. 

Jesus Mt 27,1: „Es hielten die H.P. und Ältesten einen Rat wider 

Jesus, dass sie ihn töteten.“ 

5.) 1.Mose 37,28: Er wird von seinen Brüdern verkauft. 

Jessu Mt 26,15: „Und sie boten ihm 30 Silberlinge.“ 

6.) 1.Mose 39,2f: Alles, was er tut gerät wohl. 

Jesus Jes 53,10: „Des Herrn Vornehmen wird durch seine Hand 

fortgehen.“ 

7.) 1.Mose 39,5: Alle sind um seinetwillen gesegnet 

Jesus Eph 1,3: „Gott hat uns gesegnet durch Christus.“ 

8.) 1. Mose 39,8f: Er widersteht der Versuchung. 

Jesus Mt 4,10: „Hebe dich weg von mir, Satan!“ Vgl Hebr 4,15. 

9.) 1.Mose 40,1-3: Er wird mit zwei andern verurteilt. 

Jesus Joh 19,18: „Allda kreuzigten sie ihn und mit ihm zwei ande-

re.“ 

10.) 1.Mose 40,15: Er leidet unschuldig. 

Jesus Joh 18,38: „Ich finde keine Schuld an ihm.“ 

11.) 1.Mose 40,20-22: Einer der mit ihm Verurteilten wird begna-

digt, der andere gerichtet.  

Jesus Luk 23,39-43 „Heute wirst du mit mir im Paradies sein.“ Der 

andere ging verloren. 

12.) 1.Mose 40,23: Er ist im Leid verlassen. 

Jesus Mk 14,50: „Die Jünger verließen ihn alle und flohen.“ 

13.) 1.Mose 41,14: Vom Höchst selbst (Pharao) wird er befreit. 

Jesus Apg 2,24: „Gott hat Jesus auferweckt.“ 
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14.) 1.Mose 41,25-36: Er ist ein Prophet. 

Jesus Mt 21,11: „Das ist Jesus, der Prophet aus Nazareth.“ 

15.) 1.Mose 41,40: ER ist wie ein König und hat nur den Höchsten 

über sich. 

Jesus Joh 18,37: „Ich bin ein König.“ Vgl 1.Kor 15,28. 

16.) 1.Mose 41,40-44: Alle Gewalt und Vollmacht ist ihm gege-

ben. 

Jesus Mt 28,18: „Mir ist gegeben alle Gewalt im Himmel und auf 

Erden.“ 

17.) 1. Mose 41,45: Er ist ein Priester. Sein priesterliches Eintreten 

für die Brüder: 1.Mose 47,1f. 

Jesus Hebr 6,20: „Jesus ist ein H. P. geworden in Ewigkeit.“ 

18.) 1.Mose 41,55: Was er euch sagt, das tut. 

Jesus Joh 2,5: „Was er euch sagt, das tut.“ 

19.) 1.Mose 42,6: Joseph speist die Hungrigen mit Brot. 

Jesus Joh 6,35: „Ich bin das Brot des Lebens.“ 

20.) 1.Mose 44,16: Seine Brüder können sich vor ihm, nicht recht-

fertigen. 

Jesus Röm 3,20: „Vor ihm ist kein Fleisch (kein Mensch) gerecht. 

21.) 1.Mose 45,5: Er vergibt seinen Brüdern. 

Jesus: Luk 23,34: „Vater, vergib ihnen.“ 

22.) 1.Mose 45,7: Er leidet für sein Volk. 

Jesus Seine Leiden. 

23.) 1.Mose 47,1: Er schämt sich nicht vor dem Höchsten, vor Pha-

rao, sich zu seinen Brüdern zu bekennen. 

Jesus Hebr 2,11: „Er schämt sich nicht, sie seine Brüder zu nen-

nen.“ 

24.) 1.Mose 50,24f: Er hält den Glauben an die Verheißung fest. 

Jesus Hebr 12,2: „Jesus, der Anfänger und Vollender des Glaubens. 

Vgl Psl 146,6 „.. der Glauben hält ewiglich.“ 
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1. Mose 41,37-57   

 

1. Josefs Erniedrigung und Erhöhung 

 Josef ist einen schweren Weg geführt worden:  

- von den Brüdern in die Grube geworfen:  Von Gott zugelassen, 

Mitschuld des Vaters und Josefs 

- nach Ägypten verkauft 

- im Haus des Potiphar verleumdet 

- ins Gefängnis geworfen 

- von den Mitgefangenen vergessen: 40,23 

- insgesamt dreizehn Jahre ! 37,2 und 41,46 

 Josef hat sich an Gott gehalten 

- 39,9 „wie sollte ich ein solch groß Übel tun und gegen Gott sün-

digen?“ 

- 39,23b „der Herr war mit Josef, und was er tat, dazu gab der Herr 

Glück.“ 

- 40,8b „Auslegen gehört Gott zu, doch erzählt uns.“ 

- 41,16 „Josef antwortete dem Pharao: das steht nicht bei mir, Gott 

wird jedoch dem Pharao Gutes verkünden.“  - Demut; in der Not 

gelernt. Zuhause war er hochmütig. 

Josef wird erhöht: Vers 39-43; 37; 41-43 

Der Weg Jesu: Phil. 2,5-11 

 Unser Weg - der Weg der Glaubenden:  

- Mit Jesus  geistlich sterben und auferstehen- Erhöhung = Kind 

Gottes sein! Röm. 6 u. Mat. 16,24f; 2.Petr. 5,5 bf.  

- Lebensweg:  Apg. 14,22; Röm.8,17. „Das ist gewisslich wahr: 

Sterben wir mit, so werden wir mit leben; dulden wir, so werden 

wir herrschen.“ 

- Leiblicher Tod und dann ewiges Leben. 

- Wichtig: In allem Gott vertrauen!  

2. Gott steht im Hintergrund und lenkt auch die Herzen und 

Gedanken der Politiker. Er öffnet ihnen die Augen, damit sie er-

kennen, von welchem Geist die Leute Gottes geleitet werden: Vers 

38f.  

Die Frage ist für uns heute: Gibt es im Raum der Gemeinde Jesu 

Menschen, die an dieser Stelle klug und einsichtig sind und Lösun-

gen anbieten können für die so sehr bedrängenden Weltprobleme? 

- Wer hier weise und verständig ist, sollte seine Gedanken formu-
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lieren und kundtun, damit es gehört wird, wie damals bei Josef. 

Führung. 

3. Aus der Einsicht: Josef ist verständig und weise, wächst das 

Vertrauen des Pharaos zu ihm. Er sieht in ihm den Mann, der das 

Land durch die kommende Krise hindurchretten kann: Vers 40-46. 

- Anwendung: Es ist wichtig, dass Gott einem Volk Menschen gibt, 

die mit Weisheit und Weitsicht die Geschicke einen Landes zu füh-

ren vermögen. Dass Menschenweisheit oft schnell am Ende ist, 

wissen wir. Darum lasst uns Gott bitten um solche Menschen. Und 

lasst uns für unsere Politiker beten, dass Gott ihnen die nötige 

Weisheit gibt, um dem Gesamtwohl unseres Volkes zu dienen. 

4. Josef befindet sich auf der Höhe seiner Macht: Vers 47-49  

Es fällt auf, dass er diese Macht nicht ausnutzt, um seinen Ruf wie-

derherzustellen, dem Mundschenk, Potiphar und dessen Frau zu be-

strafen. Das überlässt er Gott. 

Er zeigt auch kein Herrschergebaren, sondern bleibt demütig und 

hat das Wohl seiner Mitmenschen im Auge. Er ist ein kluger Ver-

walter der Lebensgüter, die Gott wachsen lässt und trifft in den sie-

ben reichen Jahren Vorsorge für die sieben Hungerjahre. So erweist 

er sich als ein verantwortungsvoller Landesvater! Und das alles, 

weil er ein Mensch unter Gott war. In der Tiefe des Lebens hat er 

Gott vertraut und auf der Höhe der Macht wusste er sich Gott ver-

antwortlich. 

 So wünschen wir uns unsere Politiker und vor allem die Regieren-

den: 

- dass sie nach Gott fragen 

- nicht in die eigene Tasche arbeiten 

-sich für das Gesamtwohl des Volkes einsetzen 

Wenn Gott dem einen oder anderen von uns Verantwortung über-

trägt im Raum der Gemeinde oder unseres Volkes, dann lasst uns 

darauf achten, der Verantwortung in diesem Sinn und diesem Geist 

nachzukommen. 

5. Josef wird von Gott reich beschenkt mit dem Segen der Fa-

milie: Vers 45b und 50-52  

 Über Josefs Ehe mit der ägyptischen Priestertochter Asenath wird 

kein wertendes Wort gesprochen. Ihr entstammen die künftigen 
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Väter der Stämme Israels, die nach dem Stamm Juda am bedeu-

tendsten sind. 

 Die Namen der beiden Söhne sind von Bedeutung:         

- Manasse = der vergessen macht (alle Not, alles Elend) 

- Ephraim = Doppelfruchtbarkeit; nach dem Willen seiner Brüder 

sollte Josef sterben. Aber nach dem Willen Gottes lebt er; ist er 

groß geworden und wird er eine zahlreiche Nachkommenschaft ha-

ben. So handelt Gott. So kann er einen Menschen fern der Heimat 

in einem fremden Land zufrieden, getrost, zuversichtlich und dank-

bar werden lassen. 

- Zugleich weisen diese Namen prophetisch in die Zukunft Israels  

Kap. 48. 

 Josef, der selber von Gott reich beschenkt worden ist, wird durch 

seine kluge Wirtschaftspolitik zum Retter vieler Menschen - weit 

über die Landesgrenzen hinaus: Vers 53-57. Der Gesegnete wird 

zum Segen für andere. 

- Das möchte Gott auch in uns und durch uns heute wirken. 

Dazu zwei Fragen: 

- Wie verhalten wir uns in den reichen Ländern des Westens, wenn 

wir von Hungersnöten in den armen Ländern der dritten Welt hö-

ren?  

- Wie halten wir es mit dem Brot des Lebens, das uns anvertraut 

worden ist? 

Möchte es doch so sein, dass wir als Einzelne und als Gemeinden 

unsere Verantwortung sehen und ihr nachkommen und zwar aus 

Liebe zu unserem Herrn und zu unseren Mitmenschen. 

 Wir dürfen darauf vertrauen, dass Gott der Herr der Geschichte ist. 

- dürfen damit rechnen, dass er uns Männer gibt, die unser Volk 

recht regieren. 

- Wollen darum bitten 

- Fürbitte üben für die Verantwortlichen in der Welt 

- Im Übrigen lasst uns getrost den Weg gehen, den der Herr uns 

führt. 
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1. Mose 50,15-21   

 Das wissen wir alle: Seit dem Anfang der Menschheitsgeschichte 

hat es niemanden gegeben, der ohne Schuld geblieben wäre, bis auf 

den Einen, der gefragt hat: „Welcher unter euch kann mich einer 

Sünde zeihen?“ Bei ihm lagen aber auch andere Vorrausetzungen 

vor. Noch einmal: Abgesehen von unserem Herrn Jesus Christus 

werden alle Menschen, die über diese Erde gehen, schuldig. Nun 

kann man im irdischen Leben Schulden abbauen.  

 Bei der Schuld aber, die das Gewissen belastet, ist das nicht mög-

lich. Die Menschen haben das zwar immer wieder versucht. Aber 

Luther: „…es ist doch unser Tun umsonst, auch in dem besten Le-

ben.“ Es gibt nur eine Möglichkeit, Schuld aus der Welt zu schaf-

fen und das ist die Vergebung. Darum wissen Jakobs Söhne. In 

schändlicher Weise haben sie sich an ihrem jüngeren Bruder Jo-

seph versündigt: 1.Mose 37: Die Sache mit dem bunten Rock:  

Vers 4 „Als nun seine Brüder sahen, dass ihn ihr Vater lieber hatte 

als alle seine Brüder, wurden sie ihm feind und konnten ihm kein 

freundliches Wort sagen.“ 

 Dann die Sache mit den Träumen Josephs: Vers 5b u. 11a „Da 

wurden seine Brüder ihm noch mehr feind; sie wurden neidisch auf 

ihn.“ Dann der Verkauf des Joseph nach Ägypten; aber das Verhal-

ten des Ruben war anders. Schließlich der Betrug an ihrem Vater 

Jakob: Vers 29-35. Ja, das alles waren böse Taten, das war eine 

große Schuld, die sie auf sich  geladen hatten.  

 Inzwischen sind Jahre vergangen. Es hat sich vieles ereignet. Gott 

hat auch an ihnen gearbeitet. Nun kommen sie zu Joseph und bit-

ten: Vers 17“Vergib doch deinen Brüdern die Missetat und ihre 

Sünde!“ Dabei hatte Josef ihnen längst vergeben. Beweise dafür 

hatten sie genug.  Kap. 45; besonders Vers 15. Aber jetzt wo ihr 

Vater Jakob gestorben ist, fürchten sie sich wieder. Josef antwortet: 

Vers 19 „Fürchtet euch nicht! Stehe ich denn an Gottes Statt?   

 Alte Lutherübersetzung: „Ich bin unter Gott!“ Bestrafung, Rache 

und Vergeltung stehen mir nicht zu. Sie sind Gottes Sache. Meine 

Sache wären sie, wenn ich an Gottes Stelle stünde. Doch da stehe 

ich nicht. Mein Platz ist „unter Gott.“  

- ich erkenne das Dasein Gottes an 

- ich erkenne Gottes Gott sein an 

- ich greife nicht in Gottes Amt ein 
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- ich höre auf ihn und ordne mich ihm unter 

- ich weiß mich vor ihm verantwortlich in Ehe, Familie, Gemeinde, 

Verwandtschaft, Arbeitsplatz und Staat. 

 Wir merken, von dieser Einstellung hängt viel ab. Sie hat weitrei-

chende Konsequenzen. Weil das so wichtig ist, wollen wir bei die-

sem Gedanken stehen bleiben und diese Predigt überschreiben mit 

den Worten:  

 Unter Gott leben und handeln (im Blick auf Schuld und Verge-

bung). Wir hörten, bei Joseph war das so. Doch was wäre gewor-

den, wenn Joseph eine andere Haltung eingenommen hätte? Fragen 

wir zunächst: Was ist es um Schuld und Vergebung, wenn einer 

nicht unter Gott steht? 

1. Nicht unter Gott 
 Da wird Schuld einfach geleugnet: Sie ist zwar da und man muss 

mit ihr irgendwie fertig werden. Sie wird einfach geleugnet. Man 

spricht von schicksalhaftem Versagen, von fehlerhaftem Verhalten, 

von einem Ausrutscher, von einem Betriebsunfall usw., nur nicht 

von Schuld. Liegt sie jedoch offenkundig zutage, weist man sie von 

sich und schiebt sie, dem schwarzen Peter gleich, einem andern zu. 

1.Mose 3,12f. 

 Nicht unter Gott kann man seine Schuld durchaus erkennen. Doch 

dabei versteht man sich als Opfer beispielsweise der Verhältnisse, 

der Umstände und Zeiten. Man ist schuldig geworden, ja, aber die 

Schuld ist verständlich. War damals der Vater Jakob nicht mit-

schuldig geworden dadurch, dass er den Joseph den andern Brüdern 

vorzog. Und war der Joseph nicht auch schuldig geworden durch 

seine anmaßende Träume und seine Arroganz mit denen er den 

Zorn der Brüder zur Weißglut brachte?  

 Sicher, sie hätten ihn nicht gleich als Sklaven zu verkaufen brau-

chen. Doch wer den Bogen überspannt, darf sich nicht wundern, 

wenn er bricht. Macht Jakobs und Josephs Verhalten die Schuld der 

Brüder nicht verständlich? Und wird Schuld nicht geringer, wenn 

sie zu begreifen ist? Sie liegt dann nicht in uns selbst. Sie ist in uns 

hineingekommen, wenn nicht durch Menschen und irdische Mäch-

te, sondern durch „überirdische“, von denen Goethe sagt, sie führen 

uns ins Leben hinein und lassen dann „den Armen schuldig wer-

den.“ 
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 Nicht unter Gott wird Schuld nicht ernstgenommen. Sie wird ver-

harmlost. Man fragt: Was ist schon dabei? Man sagt: Einmal ist 

keinmal. Man rechtfertigt sich mit dem Hinweis, dass das, was man 

getan hat, andere ja auch tun. Mit einem lakonischen „Na, und …?“ 

hat kürzlich ein Angeklagter auf die Vorhaltungen seines Richters 

reagiert und gesagt, er sei nicht der Erste dem das passiert ist, und 

andere hätten schlimmeres getan.   Schuld nicht ernst nehmen; 

Schuld verharmlosen.  Redensart: „Auf dem Geburtstag habe ich 

wieder gesündigt und Kuchen gegessen, obwohl der Arzt es verbo-

ten hat.“  Wer in diesem Zusammenhang von sündigen spricht, 

verharmlost die Sünde. 

 Nicht unter Gott wird Schuld auch von dem nicht ernst genommen, 

an dem sie begangen wurde. Lass gut sein, sagt er und Schwamm 

drüber, ich habe die Sache längst vergessen, reden wir nicht mehr 

davon; ich bin doch nicht kleinlich. Wer leichtfertig und vorschnell 

entschuldigt, nimmt die Schuld nicht ernst. Oder aber nicht unter 

Gott, nimmt er sie zu ernst. Das kann sich unterschiedlich äußern. 

Darin z.B.  dass er sich die Sache zu sehr zu Herzen gehen lässt, 

sich grämt, zurückzieht, den anderen meidet,  Komplexe bekommt 

und im äußersten Fall kann es zum Selbstmord kommen. 

 Oder er äußert sich so, dass er sich an Gottes Statt sieht und auf 

seine Weise Vergeltung und Rache übt. Auge um Auge, Zahn um 

Zahn; wie du mir, so ich dir. Nicht unter Gott sieht einer, dem Bö-

ses widerfahren ist, Rache und Vergeltung als seine Pflicht an. 

Blutrache. Verletzte Ehre, gekränkter Stolz, so meint man, könne 

nur mit Gewalt wieder hergestellt werden. Nicht unter Gott wird 

einer seine vergeltungssüchtigen Gedanken und Taten mit dem 

Hinweis rechtfertigen, dass Schuld Strafe nach sich ziehen muss, 

die so schwer zu sein hat, dass der Schuldige vor einer Wiederho-

lungstat zurückschreckt.  

 Fassen wir zusammen: Wer nicht wirklich unter Gott lebt,  leugnet 

seine Schuld; oder nimmt sie nicht ernst, hat viele Entschuldigun-

gen zur Hand, die anderen sind es gewesen! Und wenn jemand bö-

ses erfahren hat und so regiert, dass er resignieren und die Flinte 

ins Korn werfen oder sich selber rächen und für sein gutes Recht 

kämpfen will, der handelt nicht unter Gott! Jedes Mal, wenn wir in 

ähnlichen Situationen so gehandelt haben, standen wir nicht unter 

Gott, unter seiner guten Herrschaft. Wir haben vielmehr aus eige-

nen, menschlichen, fleischlichen Erwägungen heraus gehandelt und 
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brauchen uns nicht zu wundern, dass dabei nichts Gutes herausge-

kommen ist! 

2. Unter Gott 

 Da wird Schuld ernst genommen. Josephs Brüder wissen, was sie 

alles Böses getan haben. Sie denken nicht daran, ihre Untaten zu 

erklären, sie irgendwie begreiflich zu machen. Sie sagen nicht: Du 

hast uns mit deinem Stolz gedemütigt. Selbst unser Vater war ver-

ärgert, als er von deinen Träumen hörte, demzufolge deine Eltern 

und wir, deine Brüder uns vor dir verneigten. Vielmehr sagen sie: 

Vers 17b: „Vergib doch deinen Brüdern die Missetat und ihre Sün-

de, dass sie so übel an dir getan haben!“ Unter Gott wird Schuld als 

Schuld erkannt und bekannt. Was Sünde ist, wird auch so genannt, 

ohne Beschönigung, ohne darum herum zu reden. 

 Unter Gott weiß man: Wir leben alle von Vergebung. Weil von 

Anfang der Geschichte an kein Mensch ohne Sünde und Schuld 

gewesen ist, gibt es auch keinen, der nicht die Vergebung nötig hät-

te. Freilich machen wir gern Unterschiede: Kleine und große Sün-

den. Aber Sünde ist vor Gott Sünde: Eph. 4,32b.  Den Brüdern Jo-

sefs mögen auf ihrem Bittgang die Füße schwer gewesen sein. 

Doch besser schwerfällig und mit klopfendem Herzen um Verge-

bung bitten, als leichtfertig und oberflächlich die Schuld herunter-

spielen. 

 Wer unter Gott steht, macht es sich mit der Schuld nicht leicht, 

weder mit begangener noch mit erlittener Schuld. Gott hat es sich 

mit unserer Schuld auch nicht leicht gemacht. Wer das bedenkt, 

wird die Vergebung nicht zu Billigpreisen haben wollen. Josephs 

Brüder sagen: Vers 18 „ Wir sind deine Knechte.“  Sie wollen alles 

tun, was sie können, damit die Sache in Ordnung kommt und sie 

Joseph, ihrem Bruder, wieder frei in die Augen sehen können.  

 So sollte es auch bei uns sein und zwar dann, wenn wir an einem 

andern schuldig geworden sind; dass wir dann das Unsere tun, um 

die Angelegenheit zu bereinigen. Es gilt aber auch dann entspre-

chend zu handeln, wenn ein anderer an uns schuldig geworden ist.  

Noch einmal: Wir wollen dabei bedenken, jeder lebt von der Ver-

gebung. Und: es ist uns aufgetragen, uns untereinander so zu ver-

geben, wie der Herr es getan hat und immer wieder neu tut. 

 Unter Gott wird Gnade nicht als Selbstverständlichkeit missver-

standen,  als wäre es das Natürlichste von der Welt auf Recht zu 
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verzichten. Schuld erfordert Sühne. Das ist Recht. Das gilt. Das 

leuchtet ein. Doch unter Gott geht Gnade vor Recht. So hält es 

Gott. Wo wollten wir bleiben, wenn es anders wäre. Nun sollen wir 

entsprechend handeln. Es liegt eben alles daran, ob einer unter Gott 

ist. Josephs Brüder sind unter Gott. Sie sagen: Vers 17b „…so 

vergib doch diese Missetat uns, den Dienern des Gottes deines Va-

ters!“ Sollte dir als unserem Bruder die Vergebung zu schwer fal-

len, dann bedenke doch, dass wir demselben Gott dienen, dem un-

ser Vater gedient hat, und dem ja auch du dienst! Wir bitten dich 

als Gottes Diener unter Gott.  

 Es ist etwas großes, dass Gott es sich leisten kann, Gnade vor 

Recht ergehen zu lassen. Und es ist etwas Außergewöhnliches, dass 

Gott uns, seine Kinder, dazu befreit hat, entsprechend zu handeln. 

Ich sage jetzt nicht, dass wir in jedem Fall auf unser Recht verzich-

ten müssen. Nur ein Beispiel: der Geschäftsmann, der Außenstände 

hat. Aber in unserem privaten und persönlichen Leben ist es anders, 

in den vielfältigen zwischenmenschlichen Beziehungen. Da sind 

wir gut beraten, wenn wir nicht allzu sehr  auf unser „Recht“ po-

chen. Da dürfen wir dem anderen (weit) entgegenkommen. 

 Unter Gott ist auch Joseph. Nicht an Gottes Statt. Wie seine Brü-

der vor ihm liegen und um Vergebung bitten, weint er. Sind es Trä-

nen jener Freude, wie sie im Himmel herrscht, wenn ein Sünder 

Buße tut? Wo Menschen unter Gott, schuldig geworden am Nächs-

ten, um Verzeihung bitten, löst dies bei denen, die darum gebeten 

werden, Freude aus. Es ist dies die Freude derer, die als Menschen 

unter Gott von dessen Vergebung leben und, wo sie um Gottes Wil-

len um Vergebung gebeten werden, diese von Herzen gewähren. 

Nun ist ja eine unbereinigte Angelegenheit bereinigt worden. Wie 

sollte man sich da nicht von Herzen freuen?  

Unter Gott spielt Joseph seinen Brüdern gegenüber deren Schuld 

nicht herunter: Vers 20a „Ihr gedachtet es böse mit mir zu ma-

chen“, sagt er. Er sagt also nicht: Halb so schlimm, schon so lange 

her, wollen nicht mehr daran denken. Nein: „Ihr gedachtet es böse 

mit mir zu machen“. Das allein entspricht der Wahrheit. Aber nun 

geht der Satz weiter: „Gott gedachte es gut zu machen, um zu tun, 

was jetzt am Tage ist, nämlich am Leben zu erhalten ein großes 

Volk.“ Hier ist mir wichtig: Joseph sagt nicht: „Ich vergebe euch.“ 

Menschliche Großzügigkeit und menschlicher Edelmut reichen in 

solchen Situationen nicht aus. Joseph weist auf Gott hin: „Aber 
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Gott gedachte es gut zu machen.“ Es war sein Wille, dass die 

Nachkommenschaft von Abraham, Issak und Jakob in der Hun-

gersnot erhalten und zu einem großen Volk werden sollte.  

 Nicht nur die Brüder Josephs haben damals (schändlich) gehan-

delt, sondern auch Gott hat gehandelt und zwar zum Guten für alle 

Beteiligten. Das ist so geblieben bis auf diesen Tag. Daran dürfen 

wir festhalten. Leider gilt auch von unserm Tun manchmal: „Ihr 

gedachtet es böse zu machen.“ In der Rückschau auf vergangene 

Zeiten können wir bekennen: Gott hat aus dem weniger Guten doch 

noch etwas Gutes werden lassen.  Darf nicht missverstanden wer-

den: Wenn das so ist, dann können wir drauflos sündigen. Nein, so 

nicht. Auch nicht so, dass Gott auf das Böse angewiesen wäre, um 

dadurch Gutes zu wirken. Aber er kann unsere Bosheiten für seine 

guten Ziele nutzen. 

 Unter Gott weiß man, dass alle Dinge, auch die weniger guten, de-

nen zum Besten dienen, die ihn lieben. Haben Josephs Brüder ihn 

als Sklaven verkauft, Gott gab ihm die Freiheit. Haben die Brüder 

ihn tief gedemütigt, Gott hat ihn hoch erhöht. Haben die Brüder 

sein Leben kaputt machen wollen, Gott hat es gesegnet und zum 

Segen gesetzt für viele. Mag einer in die Finsternis von Last und 

Leiden geraten, Gott kann auch dort sein Licht ihn sehen lassen; 

kann ihm seine Hilfe schenken. Wo Menschen unter Gott schuldig 

werden, da erfahren sie den als Heiland, den Menschenschuld ans 

Kreuz genagelt und getötet hat. Aber Gott hat ihn auferweckt, da-

mit alle Schuld ihm gegenüber gesühnt sei und alle Schuldner un-

term Kreuz Vergebung finden.  Schließlich: Wer sie dort gefunden 

hat, wie sollte der nicht vergeben dem, der darum bittet? 

 Unter Gott leben im Blick auf Schuld und Vergebung, das ist 

überaus wichtig. Genauso wichtig ist es, in jeder Hinsicht unter 

Gott zu leben und sich in allen Dingen ihm unterzuordnen. Der 

Herr schenke uns allen viel Gnade dazu. 
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2. Mose 2,11-15 u. 3,1-12   

 Mose ist in vielfältiger Hinsicht ein Vorbild des Glaubens, darauf 

wollen wir uns beschränken 

 Die Lebensaufgaben, die Gott dem Mose gestellt hat. Wie hat er 

sie erkannt und ausgeführt? Was können wir für unser Leben davon 

lernen? 

1. Mose handelt eigenmächtig: 2. Mose 2, 11-15 

 Das Leben des Mose gliedert sich in drei Abschnitte zu je 40 Jah-

ren. Am Ende des ersten Abschnittes hat sich diese Begebenheit 

zugetragen. Zwar war er am Pharaonenhof groß geworden. Woher 

er wusste, dass er ein Israelit war, wird nicht berichtet. 

 Bei seinem Handeln hatte er ein gutes Ziel  vor Augen. 

 Aber Gott hatte ihm noch keinen Auftrag zum Handeln gegeben. 

Seine Zeit war noch nicht gekommen. War ein eigenmächtiges 

Handeln. 

 Hatte böse Folgen: 

- ist zum Mörder geworden 

- ist bekannt geworden 

- Angst kam über Mose 

- Pharao trachtete ihm nach dem Leben 

- er musste in die Wüste Midian fliehen. Dort lebte er weitere 40 

Jahre. Also: dieses eigenmächtige Handeln des Mose brachte keine 

Hilfe für sein Volk Israel; es war nicht das Signal zum Beginn ihrer 

Befreiung ( Apg. 7,25), sondern hatte für Mose katastrophale Fol-

gen. 

 Ohne Gott können wir viel anfangen und unternehmen - und wer-

den doch nichts Wesentliches erreichen. 

- Hier wird zum einen deutlich, dass der noch so gute Zweck eben 

nicht die Mittel heiligt. In unserm Wirken für den Herrn ist uns 

durchaus nicht alles erlaubt. Es kommt auf: 

- die richtigen Motive an 

- die richtige Zielsetzung 

- die richtigen Mittel 

 Nennen wir drei von vielen Bibelstellen:  
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- 2. Kor. 4,2: “wir meiden schandbare Heimlichkeit, gehen nicht 

mit List um, fälschen auch nicht Gottes Wort.“ (Alle möglichen 

Tricks – Hoffnung für alle) 

- 2. Kor.  2,17: „ Wir sind nicht wie die vielen, die mit dem Worte 

Gottes Geschäfte machen, sondern wie man aus Lauterkeit und aus 

Gott reden muss, so reden wir vor Gott in Christus.“ 

- 1. Thess. 2,5: „Wir sind nie mit Schmeichelworten umgegangen, 

noch mit versteckter Habsucht, wir haben auch nicht die Ehre ge-

sucht von den Leuten.“ 

 Oder etwas anderes: 

- Musik bei (evangelistischen) Veranstaltungen 

- Langes Vorprogramm – seelische Beeinflussung 

- Bestimmte Praktiken beim Ruf zur Entscheidung - Zwang ausü-

ben. 

- Zum andern sehen wir im Text, dass wir Gott nicht vorgreifen 

dürfen. Er bestimmt das Was, das Wann und das Wie.  Jesus  - Joh. 

- Evglm.: „Seine Stunde war noch nicht gekommen.“ Das gute Ziel 

für uns ist: Menschen zu Jesus zu führen. Dabei haben wir immer 

wieder zu fragen (Gott): Was soll ich tun? Wie soll ich es tun? 

Wann soll ich es tun? Was wir so in der Abhängigkeit vom Herrn 

tun, steht unter seinem Segen. Alles andere, auch bei besten Ab-

sichten, ist eigenmächtiges Handeln und hat keine Verheißung. 

2.  Kein Lebensabschnitt ist sinnlos, wenn wir unter Gottes 

Führung bleiben: 2. Mose 2,15 ff. - die zweiten 40 Jahre im Le-

ben des Mose. 

 Vierzig Jahre konnte Mose nichts anderes tun, als Schafe hüten. 

Wozu war er da „in aller Weisheit der Ägypter unterrichtet“?  In 

der Rückschau auf sein Leben wird deutlich, wie genau die Ab-

schnitte zusammenpassen. Für seine große Aufgabe brauchte er die 

Weisheit Ägyptens ebenso wie die genaue Kenntnis der Wüste. 

Zum andern hatte er Geduld zu lernen, das Hören auf Gott, das Ab-

hängig bleiben vom Herrn, das Vertrauen u.m.a. mehr. Wie nötig 

hatte er  diese Dinge später als Führer des Volkes Israel. 

 Auch für uns kommen Lebensabschnitte, bei denen wir nach dem 

Sinn fragen; z.B. Krieg, Gefangenschaft, Krankheit, Arbeitslosig-

keit.  
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 - Gott schiebt uns wie auf ein Abstellgleis. Röm. 8,28 „Alle Din-

ge…..“. Wir dürfen es lernen, ja zu sagen zu seiner Führung. Nicht 

immer leicht. Dürfen aber diese Lektion lernen und dem Herrn da-

rin vertrauen. 

 Wir sollen also für uns mit solchen Lebensabschnitten fertig wer-

den. Ist aber auch unsere Aufgabe, andern in solchen Situationen zu 

helfen. Wie kann das geschehen?  

- Bei Glaubenden:  Röm 8,28; Ich bete für dich; setze mich mit da-

für ein, dass du z.B. wieder eine Arbeitsstelle bekommst. (Vorsicht, 

nicht fromm vertrösten). 

- Bei Nichtglaubenden: Noch größere Vorsicht geboten. Zeugnis-

haft weitersagen, wie Gott in der Zeit eigener Krankheit oder Ar-

beitslosigkeit geholfen hat; Fürbitte; praktische Hilfeleistung. 

- Noch einmal: Kein Lebensabschnitt ist sinnlos, wenn wir unter 

Gottes Führung bleiben. Bei eigenen Wegen sieht es anders aus. 

Sicher kann Gott da auch noch etwas Gutes draus werden lassen. 

Aber er muss uns dann oft schmerzvolle Umwege führen, die uns 

hätten erspart bleiben können. 

3. Mose empfängt seine eigentliche Lebensaufgabe: 2. Mose3,1-

12 

Die letzten 40 Jahre seines Lebens. 80 Jahre waren also Vorberei-

tung darauf. 

 In diesem Text stehen viele wichtige Aussagen:  

- Gott spricht zu Mose aus dem brennenden Busch: V. 2-4 

- Gott stellt sich ihm vor als der Gott der Väter: V. 6 

- Gott sagt, dass er die Leiden seines Volkes kennt: V. 7 

- Gott selbst will sein Volk aus der Knechtschaft herausführen: V.8. 

Mose soll dabei das besondere Werkzeug sein: V.10 

- 4,2-9: Fähigkeit, Wunder zu tun 

-  4,14 ff: Die Beredsamkeit seines Bruders Aaron 

 Alles wichtige Dinge. Aber das Wichtigste ist das, was in Vers 10 

und Vers 12 steht: 

-Vers 10: Der konkrete Auftrag: „Ich will …..dich senden.“ 

- Vers12: Das, worauf er sich stützen und verlassen soll: „Ich will 

mit dir sein.“  Mit dieser Zusage ist Mose seinen Weg 40 Jahre lang 

über Höhen und durch Tiefen gegangen. Sind nicht alle seine Wün-
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sche erfüllt worden; aber Gottes Ziel mit ihm ist erreicht worden. 

Trotz all seines Versagens. Nicht zuletzt dadurch, dass er sich in all 

den Jahren der von Gott gestellten Aufgabe hingegeben hat. Keine 

Schwierigkeit konnte ihn davon abbringen. 

Unsere Lebensaufgaben sind in der Regel viel schlichter als die des 

Mose, etwa im Beruf, in der Familie und in der Gemeinde. Da sind 

für uns diese beiden Dinge ebenfalls sehr wichtig: 

- das Bewusstsein: Gott hat mit hierhin gestellt. Nun nörgele ich 

nicht da dran herum, sondern bejahe diese meine Platzanweisung. 

Setze mich ein, bin treu und gewissenhaft. 

- zum andern: Wenn ich keinen eigenen Weg gegangen bin, gilt 

auch hier die Zusage des Herrn: „Ich bin mit dir!“  D.h.: Ich helfe 

dir; ich bewahre dich, ich setze dich ein!  

 Wie kann das praktisch aussehen? 

- Im Beruf: Große Unterschiede. Nicht entscheidend. Frage: Übe 

Ich den Beruf aus, den Gott für mich vorgesehen hat? Bin ich dort 

treu? Dann gilt auch für mich: „Ich bin mit dir!“. Das trägt durch 

Schwierigkeiten hindurch. - Durchaus möglich, dass der Beruf ge-

wechselt wird. Mose! 

- In der Familie: Mutter, Vater, Großmutter oder Großvater 

- In der Gemeinde: Mitarbeiter in der Sonntagschule, Jungschar, 

Jugend usw. Habe ich meine spezielle Platzanweisung erkannt? Be-

jahe ich sie? Bin ich treu? 

 Mose hat sich ganz eingesetzt in der ihm von Gott gestellten Le-

bensaufgabe. So wollen wir es auch halten. Dabei dürfen wir uns 

verlassen auf die Zusage: „Ich bin mit dir!“. So wird das gewirkt, 

was der Herr haben will und seine Ziele werden erreicht. 
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2. Mose 3 

An Mose sehen wir, wie Gott in das Leben eines Menschen ein-

greift, ihm eine Platzanweisung gibt und ihn dafür vorbereitet.  Wir 

alle sind nicht Mose. Aber auch in unser Leben greift Gott ein. 

Auch für uns hat er eine bestimmte Platzanweisung. Befähigt uns, 

diesen Platz recht auszufüllen. Nur dort, wo Gott uns haben will, 

kann unser Leben gelingen. Haben wir unsern Platz erkannt? Beja-

hen wir ihn? Füllen wir ihn so aus, wie Gott es haben will?  Hören 

wir einmal auf das, was hier von Mose berichtet wird und fragen 

wir, was das für uns bedeuten kann. 

Die Berufung des Mose 

1. Mose - der Gescheiterte 

Der Beginn der Rettung ist das Scheitern der Wege Moses. Im vo-

rausgehenden Kapitel lesen wir, dass mitten in die Not der Israeli-

ten hinein ein Sohn geboren wird. Dieser Mose will die Wende 

selbst bringen. Doch die selbst gestrickte Rettung trägt nicht. Der 

Weg des Revolutionärs endet in der Katastrophe, in der Flucht - 

und schließlich in einem normalen bürgerlichen Leben. Er, der viel 

tun wollte, verschwindet in der Bedeutungslosigkeit eines Hirtenle-

bens (V. 1). Angestellter beim Schwiegervater war er. Nach 40 Jah-

ren hat er noch keine eigene Herde. Alle hochtrabenden Pläne wa-

ren dahin - er begnügte sich mit dem, was da war. Mose hatte mit 

Sicherheit nicht mehr mit der Befreiung seines Volkes gerechnet - 

doch Gottes Zeiten sind anders. 

Moses Stärke hatte nicht die Wende gebracht. Es war wie später bei 

Petrus in Gethsemane. Die selbst gestrickte Rettung mit dem 

Schwert trug nicht. Er erlebte den totalen Bankrott. Doch mit die-

sem bankrotten Petrus fing Jesus an - gerade mit ihm: »Weide mei-

ne Lämmer. « So auch hier mit Mose - auch er weidet Lämmer. 

Aus der Tiefe heraus fängt Gott neu an: »Wo Menschenwege en-

den, fängt Gottes Weg erst an ...«  

2. Mose - der Herausgezogene 

Gott beginnt das Neue durch das Herausreißen aus der alten Situa-

tion. Psl 18,20: „Er führte mich hinaus ins Weite, er riss mich 

heraus: denn er hatte Lust zu mir. « Zunächst wurde Mose aus 

dem Wasser gezogen - und so sein Leben errettet. 
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Dann wurde er aus Ägypten geholt, herausgelöst vom Hof des Pha-

rao, wo sein Leben eine ganz andere Bahn mit sich gebracht hätte. 

Und schließlich wird er aus der Wüste geholt. Heraus aus der Ein-

samkeit, hin zu einem neuen Auftrag. Deutlich wird dieses Heraus-

holen auch in dieser Geschichte (V. 5): »Mose - zieh deine Schuhe 

von deinen Füßen.« Die Schuhe sind die Grundlagen zum Gehen. 

Deine alten Grundlagen brauchst du nicht mehr. Zieh das Alte aus - 

geh einen neuen Weg! 

Bis heute ist es noch so: Wenn Gott einen neuen Weg gehen will, 

muss er einen Menschen oft erst aus den seitherigen Gebundenhei-

ten herauslösen, ja mitunter auch herausreißen, damit wir fähig 

werden, ihm zu dienen. Paulus: »Leget ab ...« Psl 91,15: »Ich bin 

bei ihm in der Not. Ich will ihn herausreißen und zu Ehren brin-

gen. « 

3. Gott beginnt- ER kommt 

Gott ist einfach da! Und er kommt seinem Volk entgegen: »Ich bin 

hernieder gefahren«. Er kommt. Er offenbart sich dem Mose, und 

er handelt. Dabei ist nach außen hin zunächst noch gar nichts sicht-

bar, als Gott eingreift. Er ist schon unterwegs - aber das Volk in 

Ägypten merkt noch nichts. Der Tag der Gottesoffenbarung am Si-

nai war ein Tag der Knechtschaft in Ägypten wie jeder andere. 

Aber Gott hat die Rettung bereits in die Wege geleitet, ja vollzo-

gen. Wir beachten, dass in 2,24 die Vergangenheitsform steht: 

»Und Gott erhörte ihr Wehklagen und gedachte seines Bundes. « 

Das ist biblische Botschaft: »Ehe sie rufen, will ich hören. « Pro-

phetisches Denken hat darin seine Spitze: Was geschehen wird 

sichtbar in dieser Welt und Zeit, das hat Gott bereits getan - un-

sichtbar in der Ewigkeit. 

Und er kommt in einem Dornstrauch. Dornen sind Disteln sind 

Zeichen des Fluches. Wir erinnern an l.Mose 3: »Verflucht sei der
-
 

Acker um deinetwillen. Dornen und Disteln soll er dir tragen ...« 

Denken wir an die Dornenkrone auf dem Haupt Jesu. Er trägt den 

Fluch - für uns! Gott kommt hier an einen verfluchten Ort zu einem 

verfluchten Menschen. Wie tröstlich: Gerade hierher kommt er, 

hier beginnt er. 

In einem Dornbusch ist er gegenwärtig - am Ort des Fluches! Das 

Zeichen seiner Gegenwart ist das Feuer. Es verzehrt nicht, denn 



 262 

 

dieses Feuer ist nicht irdisch genährt. Es ist real und doch nicht 

fassbar. Zeichen der göttlichen Gegenwart - denken wir an die 

Pfingstgeschichte (Apg 2,3). 

Sein Kommen ist unabhängig davon, ob wir etwas Brennbares zu 

bieten haben, etwas Habhaftes, an dem Gott anknüpfen kann. In 

uns ist nichts - gar nichts. Er braucht auch nichts Brennbares - sein 

Wirken geschieht aus dem Nichts heraus und ist durch eine andere 

Kraft gespeist. 

4. Die Rettung beginnt mit seinem Wort und mit einem Men-

schen 

Gott spricht. Er spricht einen Menschen an. Und so beginnt Neues - 

Rettung und Heil für sein Volk. Mit seinem Wort schuf er die Welt 

aus dem Nichts. Christus als das geoffenbarte Wort Gottes leitet die 

Rettung der Welt ein. Und so gilt auch hier bei der Rettung des 

Volkes Israel aus der Knechtschaft: »Am Anfang war das Wort. « 

Dabei braucht Gott nicht die Masse, um Neues zu bewegen, um 

Heil und Rettung zu schaffen. Er gebraucht einen Menschen, der 

sich ihm ganz zur Verfügung stellt, den er beschlagnahmt. Und so 

beginnt er nicht im Kollektiv, sondern persönlich: »Mose - Mose! « 

Wenn Gott ruft, meint er uns ganz persönlich. Dieses persönliche 

Wort kommt bei Mose mitten in den beruflichen Alltag. Gott sieht 

uns in unserem Alltag - da will er uns begegnen (wie später bei Pet-

rus und den Jüngern). Aber es ist nicht alltäglich - es ist überra-

schend, es ist voller Wirkung. 

.5. Gott offenbart sich 

Welch eine Gottesoffenbarung! Sie wird zunächst deutlich an se-

nem Namen. Gott hat einen Namen - und damit drückt er sein We-

sen aus. Der Name steht im AT stets für das Wesen. 

Gott offenbart sein Wesen - seine Namen 

In V. 6 stellt er sich vor als der »Gott Abrahams, der Gott Isaaks 

und der Gott Jakobs«. Damit sagt er: Schau doch Abraham, Isaak 

und Jakob an - dann kannst du mich erkennen. Wie ich in ihrem 

Leben gewirkt habe - so bin ich! Wir beachten: Er stellt sich nicht 

nur vor als der Gott Abrahams - nein: Ganz bewusst nennt er sich 

den Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs! 

Alle drei Erzväter werden genannt. Schau alle drei an. An ihnen 

zusammen erkennst du Wesentliches von mir. Kein Mensch ist 
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auch nur annähernd fähig, allein die Vielfalt, Weite und Größe Got-

tes widerzuspiegeln, geschweige denn aufzunehmen. Jeder kann 

nur einen Teil dessen darstellen, wer Gott ist. Schau Abraham. 

Isaak und Jakob zusammen an: Hier erkennst du die wesentlichen 

Akzente. 

Der Gott Abrahams offenbart seinen Willen und seinen Anspruch 

(1.Mose 12/1.Mose 22). 

Der Gott Isaaks ist der Gebende, der Schenkende; der Gott, der uns 

entgegenkommt (Joh 3.16). 

Der Gott Jakobs ist der Gott, der ein Leben völlig verändert und 

trotz Schuld und Schwierigkeiten ans Ziel kommt - der Gott, der 

die Treue hält (Röm 11 ,26ff). 

So sehen wir in dieser Geschichte diese drei Wesensmerkmale Got-

tes. 

Noch deutlicher offenbart sich Gott in V. 14: »Ich werde sein, der 

ich sein werde«. In 1.Mose 32 bei Jakob hat er sich noch nicht in 

dieser Weise geoffenbart. Jakob fragte ihn: »Sag doch, wie du hei-

ßest‘! « Und er sprach: »Warum fragst du, wie ich heiße“« 

Hier darf Mose den Gottesnamen erfahren und damit noch mehr ins 

Wesen Gottes schauen. Letztlich ist dieser Name »Jahwe« unüber-

setzbar. Gott ist eben nicht zu greifen und zu fassen und nicht end-

gültig festlegbar. 

Was klingt durch? 

ICH BIN: Ich bin da - einfach da - mitten unter euch: gestern, heu-

te, morgen; wann immer du mich brauchst. 

ICH BIN: Es ist auch ein Dasein im dynamischen Sinn: Ich bin 

wirksam, tätig, ich handle 

In einem Dornbusch ist Gott gegenwärtig - am Ort des Fluches! 

ICH BIN: Es bedeutet auch: Ich bin für euch da. Auf mich kannst 

du dich verlassen. 

ICH BIN: Es bedeutet schließlich: Ich bin der Herr. Mir ist gegeben 

alle Gewalt. So begegnet Jesus seinen Jüngern, als sie diese We-

sensoffenbarung benötigen, ehe er sie allein zurücklässt bei seiner 

Erhöhung zum Vater (Mit 28,20), oder mitten auf dem stürmischen 

Meer in der Todesangst tritt er ihnen entgegen: »Ich bin‘s, fürchtet 

euch nicht! « 
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Beide Verse (V 6 und 14) zeigen zugleich die Kontinuität der Ge-

genwart Gottes auf: Damals bei Abraham, Isaak und Jakob war ich 

- heute bin ich derselbe. Denn dazwischen liegt ein langes Schwei-

gen von -100 Jahren. Gott kann oft lange warten. Aber er ist und 

bleibt derselbe. auch über Jahrhunderte hinweg. 

Welch gewaltige Botschaft für uns: »Jesus Christus - gestern, heu-

te und in Ewigkeit derselbe!« Verlässlich, ewig, treu. Darauf kann 

man ein Leben gründen! 

Gott offenbart sein Handeln - er kommt als Retter 

Er ist kein anonymer oder untätiger Gott. Nein: Gott handelt. Be-

achten wir, mit welchen Aktivitäten Gott sich hier selbst vorstellt: 

Ich habe gesehen - wie tröstlich: Er sieht. Es ist ein Sehen unserer 

Situation mit Augen wie Feuerflammen - aber auch ein Hineinse-

hen in die tiefste Not mit den Augen der Liebe - so wie wir es oft 

bei Jesus lesen: »Er sah ...« Am Schönsten ist das in Lud. 15 deut-

lich: „Und als er ihn von ferne sah ... «. 

Ich habe gehört. Gott hört! Gott nimmt wahr. Er hört das stille Be-

ten, das leise Seufzen, aber auch das Schreien, wenn wegen Bruta-

lität anderer Menschen nur noch Schreien übrig bleibt. »Du erhörst 

Gebet, darum kommt alles Fleisch z u dir. « 

5.9 Ich habe erkannt. Gott hat den Durchblick. Es ist ein inneres 

Erkennen dessen, was der Mensch braucht. Es ist ein Wahrnehmen, 

das Barmherzigkeit und Liebe ausdrückt. Erkennen heißt biblisch 

ja immer: in ganzer Liebe dem anderen zugetan sein und ihn 

dadurch im Innersten verstehen und kennen lernen. 

Ich hin herniedergefahren. Gott zieht Konsequenzen: Das Sehen - 

Hören - Erkennen bleibt bei Gott nie ohne Wirkung. Wenn Gott be-

troffen ist, setzt er etwas in Bewegung. So lesen wir in 1.Mose 11 

beim Turmbau zu Babel: »Der Herr sah und „fuhr hernieder« 

Weil er das Elend der Menschen sieht, deshalb handelt er. Denken 

wir an Luk. 15: Der Vater sieht - erkennt - und handelt! Und so be-

kennt Zacharias im Zusammenhang der Menschwerdung Jesu: »Er 

hat besucht - und erlöst sein Volk.  Deshalb nahm er Knechtsge-

stalt an. Deshalb ist Gott handelnde Realität - eine geschichts-

schreibende Realität. Er ist mitten unter uns mit seinem Sehen, Hö-

ren, Erkennen und Eingreifen - als Retter.  
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Es gibt Zeiten, in denen Gott nicht sofort eingreift. Man denkt, die 

Dinge nehmen ohne ihn seinen Lauf. Doch er greift ein - und er 

wird auch eingreifen. Er wird auch das Schreien der Gläubigen 

heute hören - ganz persönlich; aber auch den Ruf nach Erneuerung 

und Erweckung. Wenn nicht heute - dann morgen. Wenn nicht 

morgen - dann übermorgen. Er ist nicht der ferne Gott. 

6. Er verhüllt sich zugleich 

Mose spürt: Die Nähe Gottes braucht zugleich Verhüllung: 

»Und Mose verhüllte sein Angesicht; denn er fürchtete sich, Gott 

anzuschauen« (V. 6b). 

Elia spürte es am Berg Horeb (l.Kön. 19). Jesaja spürte es: »Weh 

mir, ich vergehe ...« (Jes. 6). 

Petrus spürte es: »Geh von mir hinaus ...« (Luk. 5). Johannes erleb-

te es in der Offenbarung: »Und als ich ihn sah. , fiel ich zu 

.seinen Füßen wie tot« (Offb. 1). 

Gott offenbart sich - und entzieht sich zugleich dein menschlichen 

Zugriff, was hier durch den brennenden Busch zum Ausdruck 

kommt, der nicht verzehrt. Man sieht Gottes Handeln - und doch 

lässt er sich nicht greifen und festmachen. Gott offenbart sich - und 

bleibt doch immer zugleich verhüllt. 

Das geschieht in seinem Wort, beim Abendmahl und auch in Jesus 

Christus. Gott offenbart sich mächtig in Christus. Und zugleich 

hüllt er in die Menschwerdung das ganze Geheimnis seiner Gott-

heit ein. Erst eines Tages wird es anders sein, wenn wir ihn sehen, 

wie er ist (1.Joh 3,2). 

7. Er gibt einen Auftrag 

»So gehe nun hin, ich will dich zum Pharao senden, damit du mein 

Volk, die Israeliten, aus Ägypten führst. « (V. 10). 

Die Gottesoffenbarung hat ein Ziel: Gott gibt dem Mose einen Auf-

trag. Eine Offenbarung bringt immer einen Anspruch Gottes in un-

ser Leben. eine In-Dienst-Nahme. Erwählt - zum Dienst!! Gott of-

fenbart sich nicht, damit wir uns in seinem Glanz sonnen oder eini-

ge Streicheleinheiten erhalten. 

Er offenbart sich, damit er durch Menschen etwas bewegen kann. 

Stets ist die Berufung mit einem Auftrag, mit einer Sendung ver-
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bunden: »So gehe nun hin! « So wird Mose nach Ägypten gesandt, 

hinein in die Schaltzentrale menschlicher Macht, um dort die gött-

liche Macht zu offenbaren. Gott handelt souverän - aber er beauf-

tragt Mose als sein Werkzeug. 

Es ist wie bei einer Türe: Die Scharniere ermöglichen die Drehung. 

Kraft haben die Scharniere nicht. Die Kraft, die die Scharniere be-

wegt, kommt von außen. Wir sind nur Scharniere. damit sich etwas 

bewegt. Die Kraft gibt er. Kraft haben wir keine - aber wir haben 

den Auftrag. Das Problem ist: Wir wollen oft nicht Scharniere sein. 

Wir wollen gerne Kraftquelle sein. 

Gott muss und will bewegen - ich muss nur zur Verfügung stehen. 

Um das geht es bei der Berufung. Dabei hat Gott hier - wie bei je-

dem Auftrag - ein Ziel vor Augen: »ein gutes, weites Land, ein 

Land, darin Milch und Honig /fließen« (V. 8). 

8. Verheißung und Zuspruch 

Mose hat Einwände - verständlicherweise! V. 11: »Wer bin ich, 

dass ich zum Pharao gehe und führe die Israeliten aus Ägyp-

ten?“ In der Tat: Wenn er auf sich sieht, so hat er berechtigte 

Zweifel und Einwände. Doch Gott antwortet: »Ich will mit dir 

sein« (V. 12). Gott gibt eine Verheißung mit: Mose - ich bin doch 

da - immer wenn du mich brauchst! Das genügt. 

Bonhoeffer sagt treffend: »Gott fordert von uns nichts, ohne uns 

nicht zugleich die Kraft zu geben, es auch zu tun. « Mose erhält 

einen Zuspruch! Das Wichtigste, Mose, ist, dass ich mit dir bin! 

In der Zusage der Gegenwart Gottes liegt eine ungeheure Kraft-

quelle. Genau denselben Zuspruch erhalten die Jünger Jesu beim 

Missionsbefehl Mt.28, 16ff. - zuerst den Auftrag: Geht hin - dann 

den Zuspruch: Ich bin bei euch alle Tage. 

So wollen wir uns von Gott an unsern Platz stellen lassen. Wollen 

dort für ihn da sein und das tun, was er von uns erwartet. So wird 

unser Leben gelingen! 
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2.Mose 4,1-17 

In der vorausgehenden Geschichte (2. Mose 3) empfing Mose eine 

besondere Gottesoffenbarung - einen besonderen Auftrag - und ei-

ne besondere Verheißung. Dann bereitete Gott Mose auf seinen 

Auftrag vor (3,16-22). Fast im Detail wird ihm erklärt, was auf ihn 

in Ägypten zukommt. So ist Mose für seine Aufgabe gerüstet. 

Nichts steht mehr im Wege - er kann gehen! 

ABER - Mose ist noch nicht soweit! Dieses Kapitel zeigt (in beein-

druckender Weise), welche Hindernisse plötzlich auftreten können, 

wenn Gott in den Dienst stellt, wie viele Einwände der Bote hat, 

aber auch in welcher Weise Gott sich väterlich-seelsorgerlich um 

seinen Boten müht. Vom Auftrag wird nichts zurückgenommen. 

Doch wird der Glaube des Boten gestärkt. Derjenige, der andere 

zum Glauben ruft, muss zuerst selbst glauben lernen. 

Gott stärkt seinen Boten 

1. Mose hat Menschen im Blick 

Ganz nüchtern stellt Mose fest: »Die Menschen werden mir nicht 

glauben und nicht auf mich hören« (V. 1). Und er hat dabei Recht! 

Mose hat ein realistisches Menschenbild. Er weiß um die Gefallen-

heit des Menschen, um die Verstocktheit seines Volkes. Mose 

weiß: Hier ist keine Schwärmerei angesagt; er kann nicht mit utopi-

schen Vorstellungen losmarschieren.  

Wie viel hat ein falsches, idealistisches Menschenbild in Theologie 

und Pädagogik schon Schaden angerichtet! Der Mensch ist eben im 

tiefsten Grunde ein Gefallener, nicht fähig und nicht willens, den 

Willen Gottes zu tun ( 1 .Mose 8,21; Psl 14,3; Mat 15,19; Röm 

3,23). Optimismus ist nicht am Platz - Realismus ist gefragt.  

Aber: Zum biblischen Realismus gehört auch ein realistisches Got-

tesbild. Es geht darum, nicht nur den Unglauben des Menschen zu 

sehen, sondern erstlich die Möglichkeiten Gottes! Genau hier hat 

Mose ein Defizit. Er schaut auf Menschen und sieht nur Probleme! 

Das realistische Menschenbild bewahrt vor Schwärmerei. Das rea-

listische Gottesbild bewahrt vor Resignation. 

2. Gott hat Mose im Blick (V. 2-9) 

Nun erhält Mose »Nachhilfeunterricht« in Sachen Gotteserkennt-

nis. Wie wunderbar es Gott macht: Beispielhaft und anschaulich 
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zeigt er Mose seine Macht. Dabei gebraucht er die einfachsten, all-

täglichen Mittel: Stab - Hand - Wasser! 

Mose sollen Israel zum Glauben rufen - nun soll er zuerst selbst 

glauben lernen. Ein Bote Gottes kann nur weitergeben. was er 

selbst in sich hat. Ludwig Hofacker sagte: »Ich predige, was ich 

selbst brauche. « Eindrucksvoll nimmt Mose das Reden Gottes 

wahr. Jetzt ist alles klar - jetzt kann er gehen! Aber- nein: 

3. Mose hat sich selbst im Blick (V. 10) 

Unglaublich, wie kreativ der Mensch ist, wenn es um den Gehor-

sam des Glaubens geht - wie viele Ausflüchte er findet. Die »Ein-

redungen des Fleisches« sind vielfältig. Jetzt schaut Mose auf sich 

selbst. Er sieht seine Begrenzungen, seine Schwächen. Es ist im 

Prinzip wie in V. 1: Der Blick wird auf Menschen gerichtet- hier 

nicht auf andere, sondern auf sich selbst. Freilich: Hier sind allemal 

Defizite zu erkennen. 

4. Gott korrigiert Mose (V. 11 und 12) 

Großartig, wie Gott einerseits auf den Einwand des Mose eingeht, 

andererseits deutlich korrigiert: Er richtet den Blick auf sich: »Ha-

be ich‘s nicht getan, der Herr? « 

Mose - du schaust auf deine Defizite und Grenzen - sie sind für 

dich ein Problem - aber nicht für mich! Ich weiß doch um deine 

Defizite - ich kann damit umgehen. 

Ja: Ich habe Menschen mit Defiziten, mit Grenzen geschaffen und 

habe damit eine gute Absicht. Hauptsache ist nicht, dass du perfekt 

bist. Hauptsache ist, dass ich mit dir bin. Du wirst gebraucht- mit 

deinen Schwächen und Grenzen. »Gott beruft nicht die Begabten - 

er begabt die Berufenen. « 

5. Mose will nicht (V. 13) 

Jetzt hat Mose kein Argument mehr - doch er weigert sich weiter-

hin. Jetzt kommt der Urgrund der Verweigerung zum Vorschein: 

Blanker Ungehorsam. Ein Nicht-glauben-Können ist oft ein Nicht-

glauben- Wollen! Deshalb ist es wichtig, dass wir klar erkennen: 

Auch unser Wille ist gefallen und braucht Erneuerung durch den 

Geist Gottes. Deswegen geht es darum, dass wir um das Wollen 

und Vollbringen bitten (Phil.2, 13). Moses Haltung ist verständlich 

- aber es ist eben Ungehorsam. 
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6. Gott überwindet den Unglauben (V. 14-17) 

Gott setzt neu an - er gibt nicht auf. „Was er sich vorgenommen 

und was er haben will, das muss doch endlich kommen zu seinem 

Zweck und Ziel“. 

Er wird »sehr zornig« - er macht den ganzen Ernst seines Willens 

und Auftrags deutlich. 

Er ist zugleich über die Maßen gnädig. Er gibt Mose noch »Zula-

gen«: 

Eine persönliche Hilfe. Mose erhält einen Bruder an die Seite als 

Ergänzung. Korrektur, Unterstützung (vgl. 1.Mose 2.18: Mk 6.7). 

Mose braucht den Bruder, der das Wort sagt - der aber auch ihm 

das Wort sagt. Es ist das Modell einer Dienstgemeinschaft. Einen 

Bruder (eine Schwester) von Gott an die Seite gestellt zu bekom-

men: Das ist das größte Geschenk für den Dienst.  

Eine sachliche Hilfe - der Stab (V. 17) Als äußeres sichtbares Zei-

chen sollte er an vergangene Durchhülfe erinnern und zugleich 

Zeichen der Gegenwart und Macht Gotte, sein (7,19-20: 14,16; 

17,8ff). 

Auch uns schenkt Gott mit dem Kreuz ein Zeichen seiner Gegen-

wart, Vollmacht und seines Versöhnungswerkes: Da ist es real pas-

siert! Freilich: Der Stab allein macht‘s nicht - der Glaube muss da-

zukommen. 

Wir staunen: Diesen Mose - voller Zweifel, Zögern und fehlendem 

Willen - schickt Gott nach Ägypten. Ihn, der total versagt hatte und 

steckbrieflich gesucht ist. So ist Gott: »auf dass sich vor ihm kein 

Fleisch rühme«. 

Jetzt heißt es: »Und Mose ging hin« (V. l8). 

Gott hat für uns Aufträge. Teilt sie uns mit. Wie reagieren wir da-

rauf? Lässt unsere Einwände nicht gelten. Wichtig, dass auch von 

uns gesagt werden kann, was wir hier von Mose gelesen haben: 

„Und er ging hin!“ 
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2. Mose 12,1-14; 21-23.28; 1.Kor 5,7 

Das alttestamentliche und das neutestamentliche Opferlamm – eine 

Gegenüberstellung. 

1. Die Erwählung des Lammes 

1.1) 2. Mose 12,3-5, besonders Vers 5. 

1.2) 1.Petr 1,18-20. 

2. Die Schlachtung des Lammes 

2.1) 2. Mose 12,6b 

2.2) 1.Kor 5,7b 

3. Das Blut des Lammes: Die Besprengung 

3.1) 2. Mose 12,7 u.13.  Stellvertretung. 

3.2 Hebr 9,13f.                       “ 

4. Das Fleisch des Lammes: Das Mahl 

4.1) 2. Mose 12,8-11 

4.2 Joh 6,48.51b.54-57 

4.3 Das Abendmahl: ein Stärkungsmahl  

                                  ein Gemeinschaftsmahl 

                                  ein Gedächtnismahl 

                                  vgl 2.Mose 12,14 u. 1.Kor 11,24b u. 25b. 
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2. Mose 13,17-22    

 Im A.T. viel vom Volk Israel und für das Volk Israel geschrieben.  

1. Israel in der Sklaverei unter dem Zwingherrn Pharao 

 Israel 430 Jahre in Ägypten. 

 Wir Menschen leben alle von Hause aus in der Knechtschaft der 

Sünde:  Joh. 8,34; Röm. 7,19. Zwingherr ist der Teufel. 

 Gott sandte Israel in Mose den Befreier 

 Gott hat uns Jesus als den großen Befreier gegeben: Joh 8,36. 

- Vergebung 

- Befreiung: Joh. 8,36; Gal. 5,1;  2.Mose 14,5 ff. Auch nach uns 

greift der Teufel immer wieder. 

- Hoffnung in der Ewigkeit völlig frei zu sein. 

 Haben wir diese umfassende Befreiung erfahren? 

Nehmen wir sie doch täglich in Anspruch! 

2. Gott führt sein Volk einen Umweg Vers 17f. 

 Der nächstgelegene Weg - am Mittelländischen Meer entlang. 

 Warum der Umweg? Vers 17b 

 Gott führt oft sein Volk und einzelne Glaubende einen Umweg. 

-  Josef: Von den Brüdern in die Grube geworfen, nach Ägypten 

verkauft, im Haus des Potiphar, im Gefängnis - und erst dann seine 

Erhöhung. 

- Haben nicht auch wir manchmal den Eindruck, dass wir einen 

Umweg geführt werden? Da ist etwas wichtig, in der Stille vor Gott 

wichtig geworden. Möchten es erreichen. Und dann geht es in eine 

andere Richtung, das Ziel rückt in weite Ferne. 

 Warum führt Gott oft Umwege? 

- Weil er es gut mit uns meint 

- weil er uns bewahren will vor Belastungen, die über unsere Kräfte 

gehen würden. 

- weil er uns auf die Probe stellen will 

- weil er uns in seine Schule nimmt 

- weil er uns vorbereiten will für spätere Aufgaben 



 272 

 

 So erweisen sich Gottes Umwege immer als gute Wege. Für uns 

wichtig, ihm darauf zu folgen. 

 Es gibt aber auch Umwege, die wir verursachen durch Eigensinn 

und Ungehorsam und Ungeduld. Alle eigenen Wege sind Umwege!  

Mose in 2. Mose 2,11 ff.  40 Jahre in der Wüste vieles gelernt, was 

ihm später zu gute kam. (Aber keine falschen Schlussfolgerungen 

daraus ziehen!) 

3. Versprechen müssen eingehalten werden Vers 19 

 Vers 19 

  Was man Menschen versprochen hat, soll man halten. Auf unsere 

Worte soll man sich verlassen können. Wie oft werden Zusagen 

gemacht und nicht eingehalten. Auch im geschäftlichen Bereich. 

Besser ist, weniger versprechen! 

 Psl 50,14: „Opfere Gott Dank und bezahle dem Höchsten deine 

Gelübde.“ 

 Ausdruck des Glaubens, dass sie mit Gott unterwegs waren nach 

Kanaan. 

4.  Die Wolken - und Feuersäule Vers 21f. 

 Sie ist ein Symbol für Gottes Gegenwart - gleich Schutz Gottes. 

Gott kämpft für sein Volk. E. Mose 3,14 „mit euch sein“; Jes. 7,14 

„Immanuel“ - Gott mit uns, Mt. 28,20b; Psl. 23,4 „Und ob ich 

schon wanderte im finstern Tal……“ 

 Sie ist ein Symbol für Gottes Führung. 

- 2. Mose 40,36 f. 

- Führungen Gottes heute: Psl. 23,3b; 

- Wie führt Gott uns?  Durch sein Wort, durch sein Geist, durch Er-

eignisse, durch andere Menschen; wichtig ist, dass wir seine Füh-

rung wollen und ihr folgen! 

  Sie ist ein Symbol für die Güte Gottes. 

- Wenn Gott mit seinem Volk ist, dann bedeutet das nicht nur 

Schutz und Führung, sondern auch Versorgung:  Manna, Wachteln, 

Wasser;  Lk. 22,35. Psl. 23,6: „Gutes und Barmherzigkeit werden 

mir folgen (mich verfolgen)…..“ 

 Sie ist ein Symbol für die Treue Gottes. 

Während der ganzen Zeit der Wüstenwanderung begleitete sie die 
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Wolken- und Feuersäule. Erst als das Ziel, Kanaan, erreicht war, 

verschwand sie.  Bibelstellen: Gott  - Fels; Jes. 26,4; 1. Kor. 10,13; 

- Auch uns gegenüber ist Gott treu, beständig, unwandelbar. “Sind 

wir untreu, so bleibt er doch treu, denn er kann sich selbst nicht 

verleugnen.“ 

- Gott erwartet aber auch von uns, dass wir ihm treu sind. Mit die-

sem Gott haben wir es zu tun,  

- der sein Volk befreit 

- der sein Volk manchmal Umwege führt. 

- der von seinem Volk erwartet, dass es gegebene Versprechen ein-

hält 

- der mit seinem Volk ist, es führt und versorgt und in großer Treue 

zu ihm steht bis das Ziel erreicht ist. 

Darüber freuen wir uns, dafür sind wir dankbar; diesem Gott wol-

len wir allezeit folgen. 
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2. Mose 13,20-22 

1. Am letzten Abend des alten Jahres 

 Mit dem heutigen Abend geht das Jahr 1988 zu Ende. In diesen 

Tagen wird es uns auf vielfältige Weise noch einmal ins Gedächt-

nis zurückgerufen. In den Medien werden die wichtigsten Ereignis-

se des Jahres übersichtlich zusammengestellt. Journalisten und Po-

litiker versuchen das, was in den zurückliegenden zwölf Monaten 

geschehen ist, auszuwerten und zu beurteilen. 

  Auch wir, die wir uns heute abend zum Gottesdienst versammelt 

haben, denken an das vergangene Jahr zurück. Freilich erscheinen 

in unserem persönlichen Rückblick oft ganz andere Erlebnisse und 

Erfahrungen an erster Stelle. Wir denken zurück an all das, was uns 

erfreut und beglückt hat, aber auch an all das, was uns traurig und 

bedrückt werden ließ. Für jeden von uns sind andere Ereignisse 

wichtig, es mag die Geburt eines Kindes sein oder der schwere Ab-

schied von einem geliebten Mitmenschen, es können berufliche 

Veränderungen sein, Krankheitszeiten, ein überstandener Unfall 

und vieles andere mehr. 

Wenn für jeden persönlich so verschiedene Ereignisse im Rück-

blick auf das Jahr wichtig sind, was verbindet uns dann hier im 

Gottesdienst? Was ist der Grund dafür, dass wir uns an Silvester 

1988 gemeinsam in der Gemeinde versammeln? Es ist unser Glau-

be an Gott, aus dessen Hand wir das vergangene Jahr erhalten ha-

ben. Er hat es uns gegeben mit allem, was es mit sich brachte. Ihm 

reichen wir es heute zurück. Bei ihm ist alle Geschichte recht auf-

gehoben: nicht nur das, was sich in den Schlagzeilen der Weltge-

schichte niederschlägt, sondern auch all das, was uns persönlich 

wichtig geworden ist.  

Alles können wir Gott zurückgeben und anvertrauen - auch die. 

Last dieses Jahres, auch die Dinge, die wir falsch gemacht haben. 

Vor Gott‘ müssen wir uns darüber nicht mehr den Kopf zerbrechen. 

Denn Gott gibt uns die Möglichkeit zu einem neuen Anfang. Gott 

verheißt uns aufs Neue seinen Segen und sein Geleit. 

2. Der Weg ins verheißene Land: Ein Weg durch die Wüste. 

Dass das in der Geschichte Gottes mit seinem Volk immer wieder 

geschieht, das zeigen schon die Erfahrungen des Volkes Israel. Be-
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reits am Beginn seiner Geschichte hat Israel Gott als den erlebt, der 

es zu einem neuen Anfang gerufen hat. Unser Predigttext führt uns 

in die Zeit zurück, als Israel gerade lange Jahre der Sklaverei in 

Ägypten hinter sich hatte. Mehrere Generationen des Gottesvolkes 

hatten hier schwere Zwangsarbeit leisten müssen. Die großen Ge-

schichtsschreiber der damaligen Zeit nahmen zwar keine Notiz von 

diesem kleinen und für sie unbedeutenden Volk. Es machte keine 

Schlagzeilen, so wenig heutzutage die uns persönlich betreffenden 

Ereignisse Schlagzeilen machen. Aber Gott wusste von diesem 

Volk und begann mit der Befreiung aus der Sklaverei in Ägypten 

eine Geschichte, die dem Heil der ganzen Menschheit dienen sollte. 

Israel hat schon damals Gott erfahren als den, der in der Geschichte 

wirkt. Gott ist also nicht der, der die Welt nur erschaffen hat und 

sie nun ihrem Schicksal überlässt. Nein, Gott kümmert sich weiter-

hin um sein Volk und um die Welt. »Der Hüter Israels schläft und 

schlummert nicht«, heißt es in einem Psalm 121,4. 

Ursprünglich wurden im heutigen Predigttext die Israeliten unmit-

telbar nach dem Auszug aus Ägypten angesprochen. Der Pharao 

hatte sie nach langen Verhandlungen unter Mose und Aaron und 

nach schweren Plagen für Ägypten endlich ziehen lassen. »So zo-

gen sie aus von Sukkot und lagerten sich in Etam am Rande der 

Wüste«. Vor den Israeliten lag nun eine lange Wanderung durch 

ein Gebiet mit vielen Gefahren. In der Wüste mangelte es an Nah-

rung und Wasser für eine große Anzahl durchziehender Menschen. 

Aber es gab ins verheißene Land keinen anderen Weg als den 

durch die Durststrecke der Wüste. 

Auch wir werden die bangen Gefühle der Israeliten nachvollziehen 

können. Auch unsere Lebenswege bringen uns immer wieder an 

den Rand der Wüste. Zeiten der Krankheit, Zeiten körperlicher und 

seelischer Nöte, Zeiten von Trauer und Tränen, die kennen wir alle. 

Da ist die Angst vor einer schweren Prüfung, die ein Schüler oder 

ein Student vor sich hat. Oder da ist die Angst vor einer Operation, 

die über Leben und Tod entscheiden kann. All das lässt uns die 

bangen Gefühle der Israeliten verstehen. Die Wüste liegt vor ihnen 

- und die Angst vor all dem, das auf sie zukommen mag. Es gibt 

keinen Weg daran vorbei, sondern nur einen Weg mitten hindurch. 
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Am Silvesterabend wird in besonderer Weise deutlich: Wir sind auf 

der Wanderschaft. Hebr. 13,14: „Wir haben hier keine bleibende 

Stadt, sondern die zukünftige suchen wir.“ Unsere Wanderschaft 

gleicht oft einem Wandern in der Wüste. Sicher gibt es im Leben 

auch angenehme Dinge. Aber die negativen Erfahrungen sind auch 

da. Psl 84,7: Jammertal.  Psl 23,4: Finsteres Tal- 

3. Der Weg ins verheißene Land: Gottes gnädiges Geleit. 

In unserem Predigttext hören wir nun freilich Erstaunliches: »Und 

der Herr zog vor ihnen her, am Tage in einer Wolkensäule, um sie 

den rechten Weg zu führen, und bei Nacht in einer Feuersäule, um 

ihnen zu leuchten, damit sie Tag und Nacht wandern konnten. 

Niemals wich die Wolkensäule von dem Volk bei Tage noch die 

Feuersäule bei Nacht«. In wunderbarer Weise war Gott selbst sei-

nem Volk nahe. Mit den eigenen Augen konnten die Israeliten se-

hen, dass Gott sie geleitete, dass er bei ihnen war Tag und Nacht. 

 Verheißungen Gottes für uns: 

- Psl 139,5: Von allen Seiten umgibst du mich und hältst deine 

Hand über mir.“ 

- Hebr 13,5: „Der Herr hat gesagt: Ich will dich nicht verlassen und 

nicht von dir weichen.“ 

- Joh 10,27f: „Meine Schafe hören meine Stimme, und ich kenne 

sie und sie folgen mir; und ich gebe ihnen das ewige Leben, und sie 

werden nimmermehr umkommen und niemand wird sie aus meiner 

Hand reißen.“ 

- Lied: „Jesu geh voran …“ 

- Lied: Wenn ich auch gleich nichts fühle von deiner acht …“ 

Die Israeliten hatten in der Wolken- und Feuersäule sichtbare Zei-

chen der Gegenwart Gottes. Vielleicht denken nun einige von uns: 

Hätten wir nur heute auch so deutliche Zeichen, dass Gott uns be-

gleitet! Dass er bei uns ist in den Zeiten, in denen wir scheinbar 

ganz auf uns gestellt sind! Es ist verständlich, wenn auch wir uns 

danach sehnen, ganz anschaulich Gottes Geleit zu verspüren. 

 Zeichen der Gegenwart Gottes heute: 

- Sein Wort. 

- Gemeinschaft in der Gemein de 

- Abendmahl 

- Taufe 
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- Wirken des Heiligen Geistes 

- Besondere Veranstaltungen 

Haben wir im vergangenen Jahr denn überhaupt nichts von Gottes 

Geleit gemerkt? Wurde uns nie deutlich, dass Gott uns begleitet hat 

Tag für Tag? Wenn wir darüber genauer nachdenken: vermutlich 

wird jeder von uns Zeiten nennen können, wo er in Gefahr war, es 

mit der Angst zu tun bekam, und wo sich dann doch die Gefahr 

gewendet hat. Wenn wir von unserem Glauben her ein waches Be-

wusstsein haben, dann wird uns manches einfallen, wo wir direkt 

oder indirekt gespürt haben, dass Gott auch uns nicht vergessen hat, 

dass er bei uns war, täglich aufs Neue. Vielleicht war es in ausweg-

los erscheinender Lage vordergründig betrachtet das Wort eines 

lieben Mitmenschen oder ein Wort aus der Bibel, das uns weiterge-

holfen hat. Aber sollte nicht auch da Gott seine Gegenwart erwie-

sen haben? 

Jesus hat seinen Jüngern zugesprochen: »Ich bin bei euch alle Tage 

bis an das Ende der Welt.« Diese Zusage galt auch für uns im ver-

gangenen Jahr. Freilich: Der Lärm unseres Alltags, die Unruhe un-

seres Lebens lässt uns oft überhören, dass Christus zu uns sprechen 

will. Aber seine Zusage hat gegolten. Und es gab im vergangenen 

Jahr keinen Tag, an dem er nicht jedem von uns nahe gewesen ist! 

4. An der Schwelle des neuen Jahres 

Daran wird sich auch im neuen Jahr nichts ändern! Freilich: an der 

Schwelle zum neuen Jahr hin wissen wir nicht mehr als die Israeli-

ten vor ihrem Zug durch die Wüste, was auf uns zukommen mag. 

Wir wissen nicht, wieviel Gutes, wieviel Trauriges, wieviel Freude 

und wieviel Tränen das neue Jahr mit sich bringen wird. Manche 

haben große Angst vor dem neuen Jahr, weil sie sich aus irgendei-

nem Grund wie die Israeliten am Rande der Wüste fühlen. 

Den Israeliten ist Gott durch die Wüste vorangezogen. Seine Feuer-

säule und seine Wolkensäule geleiteten sie bei Tag und Nacht. Gott 

ging voran. Das Volk konnte seinen Zeichen folgen. Gott hat das 

Volk nicht nur begleitet, sondern ging wirklich voran, gerade auch 

in die Gefahr, in die Nacht der Wüste hinein! Sollte das bei uns an-

ders sein? Jesus hat seine Jünger mit den Worten in die Nachfolge 

gerufen: »Folget mir nach!« Auch das meint nichts anderes, als 

dass Gott, dass Jesus Christus uns vorausgeht. Wir gehen seinen 
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Weg nach. Immer und in jeder Lebenslage können wir das wissen: 

Gott ist uns schon vorausgegangen. In jedem finsteren Tal, in jeder 

Zeit der Gefahr und Sorge wissen wir dies: er ist uns vorausgegan-

gen. Wir brauchen ihm nur zu folgen. 

Das ist kein Appell oder eine Mahnung. Das ist vielmehr Gottes 

Angebot für einen jeden von uns. Wir dürfen uns auf Gott verlas-

sen, auf seine Wege, auf seine Führung. Sicher, diese Wege sind all 

zu oft steinig und schwer zu gehen. Es werden Zeiten kommen - 

wir kennen sie wohl alle auch schon aus dem vergangenen Jahr, wo 

wir ins Zweifeln geraten werden, ob das wohl alles so richtig ist. 

Mt 11,3: Johannes der Täufer. 

Den Israeliten ging es nicht anders. Aber sie haben sich während 

ihrer Wanderung durch die Wüste täglich von neuem aufgemacht, 

dem verheißenen Land entgegen. Nach vielen Umwegen, die auch 

ihnen nicht immer so recht erklärbar waren, haben sie dieses Land 

erreicht.  

Auch wir sind wie die Israeliten auf diesem Weg in das uns verhei-

ßene Land, von dem die Offenbarung redet: »Und ich sah einen 

neuen Himmel und eine neue Erde, denn der erste Himmel und die 

erste Erde sind vergangen, und das Meer ist nicht mehr . . . Und ich 

hörte eine große Stimme von dem Thron her, die sprach: Siehe da, 

die Hütte Gottes bei den Menschen! Und er wird bei ihnen wohnen, 

und sie werden sein Volk sein, und er selbst, Gott mit ihnen, wird 

ihr Gott sein, und Gott wird abwischen alle Tränen von ihren Au-

gen, und der Tod wird nicht mehr sein, noch Leid, noch Geschrei 

noch Schmerz wird mehr sein, denn das erste ist vergangen. Und 

der auf dem Thron saß, sprach: Siehe, ich mache alles neu.«
 
Offbg 

21,1-3f. 

Jesus Christus ist uns vorangegangen. Er, das Licht der Welt, hat 

uns durch seinen Tod und seine Auferstehung den Weg zum ewi-

gen Leben, zum neuen Himmel und zur neuen Erde geebnet. Das 

lässt uns dem neuen Jahr getrost entgegen sehen. 
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2. Mose 16,1-36    

Kap. 15 Zusammenhang. Nun kommen sie in die Wüste. Da ist die 

Erfahrung der wunderbaren Hilfe Gottes schnell vergessen. Aber 

Gott lässt sein Volk auch hier nicht im Stich. 

Gott hilft seinem Volk in der Wüste - sein Volk muss es lernen, 

ihm zu vertrauen! 

1.  Die Wüste ist ein Ort großer Versuchung: Vers  1-3 

 Wer weiß, wie das damals bei dem Volk Israel war? Ob sie nach 

dem Auszug aus Ägypten gedacht haben: nun geht es auf dem kür-

zesten Weg nach Kanaan, also am Mittelländischen Meer entlang? 

In wenigen Wochen können wir am Ziel sein?  

 Gott führt sie einen anderen Weg; einen Umweg; einen Weg mit-

ten in die Wüste hinein. Mit dem Wort „Wüste“ verbindet sich die 

Vorstellung: Hunger, Durst, Hitze, Gefahr durch wilde Tiere und 

räuberische Beduinen - Stämme, Orientierungslosigkeit. 

 Von da ist es nur ein Schritt bis hin zum Murren: Vers 2a 

- „Murren“ = auflehnen, resignieren, unzufrieden sein, Vorwürfe 

- „die ganze Gem.“ 

- „gegen die Verantwortlichen: Mose und  Aaron und gegen Gott.  

- eigenartig:  In diesem Zusammenhang sehnen sie sich zurück 

nach Ägypten und sprechen von den Fleischtöpfen und Brot die 

Fülle!  

 Ja, die Wüste ist zu einem Ort großer Versuchung für Israel ge-

worden. Nun wollen wir bedenken, dass Gott sie in die Wüste ge-

führt hat. Warum wohl? Nicht um ihnen Schaden zuzufügen . Er 

nimmt sie in seine Schule. Sie sollen lernen:  Gehorsam und Ver-

trauen; sollen sich als Volk Gottes bewähren!  Vers 4b. 

 Jesus:  Mt. 4,1 ff. Er hat sich bewährt; hat sich erwiesen als der 

Gehorsame, als der, der ganz u. gar seinem Gott vertraute. Damit 

hat er uns die Bahn gebrochen und die Möglichkeit gegeben, dass 

wir uns bewähren und in der Schule Gottes lernen können. 

 Auch wir leben in der Wüste. Wüste = Zeit des irdischen Lebens.  

- Ist gefährlich in der Wüste zu leben. 

- Hinzu kommt, dass Gott auch uns je und dann „Umwege“ führt 

und es in besondere „Wüsten“ hineingeht. Solch eine Wüste kann 

Krankheit sein, der Tod eines lieben Menschen, Arbeitslosigkeit 



 280 

 

usw. 

- dann stehen wir in der Gefahr, so zu handeln wie Israel: „mur-

ren“. Es braucht aber nicht zwangsläufig so zu gehen. Wir dürfen 

es lernen, Ja zu sagen zu Gottes Führung, dürfen es lernen, ihm zu 

vertrauen. 

2.  Die Wüste gibt es nicht ohne den Himmel, der sich über sie 

spannt: V. 4f. 

 Vers 4: der Herr greift ein. Keine Vorwürfe! 

- „Siehe.“ „Ich lasse euch Brot vom Himmel regnen.“ Das Manna 

- Vers 8: „Der Herr wird euch am Abend Fleisch zu essen geben - 

die Wachteln. 

- Vers 5: Was am sechsten Tag gesammelt wird, segnet der Herr so, 

dass es ausreicht für den siebten Tag, den Sabbath. 

- Vers 7: „Ihr werdet des Herrn Herrlichkeit sehen“. Vers 10 - in 

der Wüste !!! 

Hier wird deutlich: Der Herr vergisst sein Volk in der Wüste nicht. 

Er versorgt es Tag für Tag. Sie dürfen als die Beschenkten in der 

Wüste leben! Den murrenden Israeliten begegnet der Herr mit sei-

ner Güte. Sie dürfen seine Herrlichkeit sehen und erleben. So ent-

steht und wächst ihr Vertrauen. 

  Jesus war in der Wüste nicht allein den Versuchungen ausgesetzt. 

In dem biblischen Bericht darüber lesen wir vom Heiligen Geist, 

vom Wort Gottes und  schließlich heißt es: Die Engel kamen und 

dienten ihm. So steht er vor uns als der, der sich in der Wüste be-

währt hat und zu dem sich der Vater bekennt. 

 Auch wir sind in der Wüstenzeit unseres Lebens nicht alleingelas-

sen.  Das gilt gerade von den besagten Wüstenzeiten. Jesus ist bei 

uns, der Starke und Mächtige.  Joh. 6,48 ff. Haben die Kraft des 

Heiligen Geistes, des Wortes Gottes, die Gemeinschaft der Brüder 

und Schwestern. In den Wüsten des Lebens dürfen wir die Herr-

lichkeit Gottes schauen und seine Güte und sein Versorgen erfah-

ren: Vers 35. Für uns ist wichtig, dafür offen zu sein und uns alle-

zeit zum Herrn zu halten!  

3.  Gott beschenkt die Israeliten, um sie am Leben zu erhalten. 

Und vom Murren zum Leben zu führen: Vers 6 - 21. 
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 Im Text ist zwar nicht die Rede vom Loben. Dafür aber vom Mur-

ren. Es wird deutlich,  das Murren soll überwunden werden. An die 

Stelle des Murrens soll das Gottvertrauen treten. Daraus darf die 

Erfahrung der Hilfe Gottes erwachsen und alles soll einmünden in 

das Lob Gottes. 

 Für die Israeliten gab es auf diesem Weg einzelne kleine Schritte 

zurückzulegen. Gott gab das Manna und schickte die Wachteln. 

Aber sie hatten auch etwas zu tun:  

- das Volk musste sammeln. Gott gibt ihnen die Speise nicht in den 

Mund. Wer satt werden will, muss nehmen. 

- das Volk musste täglich sammeln: Vers 4. Jeden Tag gab es fri-

sche Speise. Einen Vorrat konnte man sich davon nicht anlegen 

Vers 21b 

- Jeder musste sammeln: Vers 16. 

- Gott gab reichlich: Vers 8 „Brot die Fülle“ und Vers 35. 

- die Sammler am Sabbat gingen leer aus: Vers 27 

 Wenn die Israeliten sich daran hielten, waren sie versorgt. Gott be-

lohnte ihren Gehorsam u. ihr Vertrauen und sie konnten ihren 

Herrn loben. 

 Jesus hat sich in allen Dingen erwiesen als der gehorsame Sohn ei-

nes himmlischen Vaters; er hat ihm in jeder Situation vertraut. So 

gab es bei ihm kein Murren, kein Klagen, kein Anklagen. Sein gan-

zes Leben  war ein großes Lob Gottes. 

 Bei uns ist es wie bei den Israeliten danach. Gott erweist sich als 

der Gütige, Gnädige und Barmherzige. Wir haben kleine Schritte 

zu tun, damit sich das in unserm Leben entsprechend auswirkt:  

- Auch wir haben zu sammeln, d.h. anzunehmen und aufzunehmen, 

z. B. das Wort Gottes. Darin lesen, darauf hören, es uns anzueig-

nen, in unserm Herzen bewegen.  Jesus, das Brot des Lebens, an-

nehmen! Seine Hilfe, Kraft ! 

- das soll täglich geschehen. Von der Kraft Gottes kann man sich 

keinen Vorrat anlegen. Wir können nicht auf Dauer von vergange-

nen Erfahrungen mit Gott leben. „Wie deine Tage, so die Kraft, die 

dargereicht wird!“ 

- Jeder muss sammeln. Um satt zu werden, muss ich selbst „das 

Brot vom Himmel“ in mich aufnehmen. Ich brauche meine Stille 

Zeit. Ich lebe von eigenen Erfahrungen mit dem Herrn. 
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- Gott gibt uns reichlich. Er ist nicht knickerig. Er bietet uns mehr 

Liebe, Kraft, Geduld, Freude, Frieden usw. an, als wir täglich „auf-

brauchen“ können. Wir dürfen aus seinem Angebot der Fülle leben. 

- Schließlich: Unser Schaffen und Abrackern am Sonntag ist um-

sonst. 

 Wenn wir das alles beherzigen, werden wir entsprechende Erfah-

rungen mit unserm Herrn machen. Das Murren und die Unzufrie-

denheit werden überwunden und an ihre Stelle tritt das Vertrauen. 

Und daraus darf dann das Lob Gottes und die Dankbarkeit erwach-

sen. Lob in der Nacht. 

4.  Die Gaben Gottes verpflichten Israel, den Weisungen des 

Gebers entsprechend zu leben: Vers 22-36. 

 Ich denke jetzt an die Sache mit dem Sabbat: an ihm nichts sam-

meln; sie verdirbt  im Unterschied zu den anderen Tagen Vers 20a. 

 Vers 27 - 30.  Vers 32 – 34. Das leuchtet ein: Gott, der seinem 

Volk so gnädig ist, ist es wert, dass man ihn ehrt und nach seinen 

Weisungen lebt.  

 Das gilt erst recht für uns, die wir Gottes Güte noch in ganz ande-

rer Weise erfahren haben als die Israeliten damals. Gott hat uns vie-

le Weisungen gegeben, die alle auf unser Heil abziehen. Ich möchte 

jetzt nur zwei nennen:  

- der Text legt es ja nahe, hinzuweisen auf das Gebot: „du sollst 

den Feiertag heiligen.“ 

- Joh. 13,34 „Ein neues Gebot gebe ich euch, dass ihr euch unterei-

nander liebet, wie ich euch geliebt habe.“ 

- Verbindlich mit Jesus zu leben. Joh. 6,54; 66 - 69. 

Halten wir fest: der Herr hilft seinem Volk - gerade auch in Wüs-

tenzeiten. Und sein Volk darf es lernen, in der Wüste Gott zu ver-

trauen, zu gehorchen und ihn zu ehren. Sind wir dazu bereit? 
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2.Mose 17,8-16 

Israel auf dem Weg von Ägypten nach Kanaan. Vierzig Jahre. 

Umwege. Strafe Gottes. Viele Gefahren: Kein Wasser, kein Brot, 

hadern mit Mose, murren gegen Gott; heidnische Völker, die sich 

ihnen in den Weg stellen. 

- Sicher, viele Israeliten sind umgekommen, den Gefahren erlegen. 

Aber das andere ist auch wahr: Gott hat seinem Volk immer wieder 

geholfen. Vergebung geschenkt. Es schließlich als Volk nach Ka-

naan gebracht. 

Das alles darf uns ein Bild sein für die Gemeinde Jesu Christi. 

Auch wir sind eine Gemeinde unterwegs. Kommen aus der Welt 

(Eph.2,1-3). Gehen unserer wahren Heimat entgegen. Die Zeit bis 

dahin ist für uns unterschiedlich lang. In dieser Zeit gibt es leider 

Irrungen und Wirrungen. Gott muss uns „Umwege“ führen. Es gibt 

Strafen Gottes. Dann sind die vielen Gefahren da. Aber bei allem 

Negativen dürfen wir uns auf unsern Gott verlassen. Er wird auch 

uns ans Ziel bringen. 

Sieg über die Amalekiter 

1. Der Feind 

Bei Israel Amalek: Vers 8. Amalek war ein Nachkomme Esaus 

(1.Mose 23,6.12 u.16). Die Amalekiter waren also noch mit den Is-

raeliten verwandt. Gerade sie stellen sich ihnen entgegen. Oft so: 

Es drohen uns Gefahren und Schwierigkeiten von einer Seite, von 

der wir es nicht vermuten           

- Weil die Amalekiter sich dem Brudervolk Israel entgegenstellen, 

wird über sie der Fluch Gottes ausgesprochen: Vers 14 u.16. In 

5.Mose 25,17-19 wird dieser Fluch erneuert. Später ist Saul, der 

erste König Israels, an den Amalekitern gescheitert und zwar 

dadurch, dass er den Bann an ihnen nicht vollständig vollzog 

(1.Sam. 15,2ff.). 

Vers 8: „Da kam Amalek und kämpfte gegen Israel in Raphidim“. 

Nach dem Zusammenhang steht diese Aussage überraschend da. 

Mag sein, dass es damals für Israel überraschend zu diesem Kampf 

kam. Es ist das erste Mal, dass sich ihnen ein Volk entgegenstellt. 

Ob es auch etwas mit Vers 1-7 zu tun hat? Das Murren des Volkes 

Vers 7: Die Kinder Israel hatten dort gehadert und den Herrn ver-
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sucht. Nun Strafe Gottes?  

Auch für uns gibt es einen Amalek, der gegen uns kämpft. Manch-

mal überraschend. Ein andermal so, dass sich dieser Kampf lang-

sam anbahnt. Es ist der Teufel. Die alte Schlange, der große Dra-

che, der Lügner von Anfang an. Er verstellt sich oft zu einem Engel 

des Lichtes. Er hat viele Helfer und Helfershelfer. 

- Möchte jetzt einige Gefahren nennen, die uns drohen können. 

Nicht um uns Angst einzuflößen, sondern um uns die Gefahren 

bewusst zu machen. Bewahrt uns vor Leichtfertigkeit. 

Gefahren für uns als Gemeinde: - Wenn wir nicht bei der bibl. Ver-

kündigung des Wortes Gottes bleiben. Einige Dinge, die hier wich-

tig sind: Jesus allein ist unser Retter. Ihn brauchen wir alle; ihn al-

lein. / Gefahr der Gesetzlichkeit / Jesus die Ehre rauben, wenn wir 

zuviel von uns Menschen und unserm Tun reden. / Ihn aus der Mit-

te verdrängen. / Aus der Gnade herausfallen. 

- Nicht über die Schrift hinausgehen. Aber auch nicht hinter ihren 

Aussagen zurückbleiben. Was geschrieben steht, gilt. Dürfen wir 

voll ausschöpfen. Z.B. Aussagen über den Heiligen Geist, sein 

Wirken und seine Gaben. Oder Aussagen über die Zukunft. Sonst 

entsteht ein Vakuum, das von Schwärmern ausgefüllt wird. Ist auch 

eine Verarmung der Gemeinde. 

- Wenn wir unsern Auftrag vernachlässigen, Salz der Erde und 

Licht der Welt zu sein. Gefahr der Bequemlichkeit; unfruchtbare 

Reben (Joh.15); Dass der Leuchter von seiner Stelle gestoßen wird 

(Offbg.2,5). / Gemeinde nur noch Selbstzweck 

- Wenn wir die biblische Wahrheit von der Gemeinde der Glauben-

den nicht mehr ernst nehmen: Tür zur Gemeinde wird verbreitert. / 

Es wird keine Gemeindezucht mehr geübt. / Dann sind wir unge-

horsam. Gläubig und ungläubig, Licht und Finsternis werden mit-

einander vermischt. Dadurch wird die Gemeinde ihrem Wesen 

nach in Frage gestellt. 

Gefahren für uns, die Einzelnen:                                                             

Das Verlassen der ersten Liebe (Offbg. 2,4). / Gleichgültigkeit in 

geistlichen Dingen. / Weltliebe. / Das Verhältnis zur Ortsgemeinde 

wird gelockert. / Das Verhältnis zu den Brüdern und Schwestern ist 

belastet. 

- Genug der Aufzählung! All diese Dinge wird der neutestamentli-
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che Amalek benutzen, um gegen uns zu streiten. 

Wer ist besonders gefährdet? Vgl. 5.Mose 25,17f.: „Denke daran, 

wie dich die Amalekiter unterwegs angriffen und deine Nachzügler 

erschlugen, die hinter dir zurückgeblieben waren, als du müde und 

matt warst, und wie sie Gott nicht fürchteten“.  

2. Wie der Sieg errungen wurde 

- Vers 9: „Da sprach Mose zu Josua: Erwähle uns Männer, zieh aus 

und kämpfe gegen Amalek. Morgen will ich oben auf dem Hügel 

stehen mit dem Stab Gottes in meiner Hand“. Drei Dinge werden 

hier genannt: 

Mose, der Führer des Volkes, ergreift die Initiative. Er ist also nicht 

vor Schreck wie gelähmt. Lässt nicht alles laufen, wie es läuft. Sagt 

auch nicht: Gott hat uns große Verheißungen gegeben, er wird 

schon ohne uns den Feind bezwingen. Nein, er handelt. 

- Anwendung: Die leitenden Brüder haben eine besondere Verant-

wortung für die Gemeinde. Entwicklungen (frühzeitig) erkennen. 

Richtig beurteilen. Gegen steuern, in positive Bahnen lenken. Da-

bei überlegen, planen, Aufträge erteilen. Natürlich alles im Fragen 

nach dem Willen des Herrn und in der Abhängigkeit von ihm. 

- Was unser persönliches Leben betrifft, da ist zunächst jeder für 

sich verantwortlich. Wichtig: Sich auf die neue Situation einstellen. 

Gefahren erkennen. Den Verstand gebrauchen. / Als Glaubende 

sind wir auch füreinander verantwortlich. Darum uns gegenseitig 

darauf ansprechen und aufeinander hören! 

Das zweite: Josua kämpft mit seinen Soldaten gegen den Feind. 

Vers 9: „Erwähle uns Männer“. „Zieh aus“. „Kämpfe gegen 

Amalek“. Vers 10a: „Und Josua tat, wie Mose ihm sagte und 

kämpfte gegen Amalek“. Vers 13: „Und Josua überwältigte 

Amalek und sein Volk durch die Schärfe des Schwertes“. / Dabei 

hatte er eine doppelte Hilfe: Er weiß um das Beten des Mose. Dann 

der Stab in der Hand des Mose. Er erinnert an Erfahrungen mit 

Gott; ist das Zeichen seiner Hilfe. 

- Was bedeutet das für uns? Wenn es zu kämpfen gilt, dann haben 

wir zu kämpfen; etwa bei Versuchungen, Anfechtungen, Erledi-

gung von Aufträgen. Wenn es darum geht, Frieden zu stiften, ha-

ben wir uns in dieser Weise einzusetzen. Jedes mal ist unser Ganz-
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einsatz gefordert. Dabei dürfen und sollen wir auch unsern Ver-

stand gebrauchen, der durch den Heiligen Geist geheiligt ist; auch 

unsere natürlichen Gaben und Fähigkeiten. Was uns in jedem Fall 

verwehrt ist, ist der Einsatz von fleischlichen Waffen; Vgl. 

2.Kor.10,3f.: „Obwohl wir im Fleisch leben, so streiten wir doch 

nicht in fleischlicher Weise. Denn die Waffen unserer Ritterschaft 

sind nicht fleischlich, sondern mächtig vor Gott, zu zerstören Be-

festigungen“. Fleischliche Waffen wären: Rein menschliche Be-

rechnung; menschliche Intelligenz losgelöst vom Heiligen Geist; 

weltliche Praktiken an der Wahrheit vorbei; Druck ausüben usw. 

Welche Waffen stehen uns zur Verfügung? Vgl. Eph.6,10-17: 

Dreimal der Hinweis auf die Macht und die Waffen  G o t t e s: 

Vers 10: „Seid stark in dem Herrn und in der Macht seiner Stärke“. 

Vers 11: „Zieht die Waffenrüstung Gottes an“. Vers 13: „Ergreift 

die Waffenrüstung Gottes“. Was im einzelnen dazu gehört steht in 

den Versen 14-17: Umgürtet sein mit Wahrheit / Angetan sein mit 

dem Panzer der Gerechtigkeit. / An den Füßen die Schuhe der Be-

reitschaft, das Evangelium des Friedens zu verkündigen. / Schild 

des Glaubens. / Helm des Heils. / Schließlich das Schwert des 

Geistes, das ist das Wort Gottes. 

- D i e s e  Waffen gilt es in jedem Kampf zur Hand zu nehmen. Sie 

wirklich einzusetzen. Tatsächlich zu kämpfen, so wie es damals Jo-

sua mit seinen Soldaten getan hat. 

Das dritte, was entscheidend dazu beigetragen hat, den Sieg zu er-

ringen: Das Gebet durch Mose mit Unterstützung durch Aaron und 

Hur. Der Führer des Volkes sieht das als  s e i n e n  wichtigen Bei-

trag an. Gebetskampf; Gebetsringen, den ganzen Tag über. Gebetet 

um den Sieg über Amalek. Vers 11: „Wenn Mose seine Hand em-

por hielt, siegte Israel; wenn er aber seine Hand sinken ließ, siegte 

Amalek“. Entscheidend für den Sieg war also dieses inständige Be-

ten. 

- Anwendung: Wenn im Reich Gottes Siege errungen werden sol-

len, ist es unerlässlich intensiv dafür zu beten. Für sich allein; an-

haltend. Aber auch gemeinsam mit anderen. Wir haben dafür viele 

Beispiele, Anweisungen und Verheißungen in der Bibel; Vgl. 

Eph.6,18ff.: „ Betet allezeit mit Bitten und Flehen im Geist und 

wachet dabei mit aller Ausdauer. Bittet für mich, damit mir das 

rechte Wort gegeben wird, wenn ich rede, dass ich mit Freimut da-
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von rede, wie ich es muss“. Hier unsere Stille Zeit wichtig; Gebets-

gemeinschaft; bei besonderen Kämpfen auch besondere Gebetszei-

ten. 

Fassen wir zusammen: Wie ist damals der Sieg errungen worden? 

Mose hat geplant und Anweisungen gegeben. Josua und die Solda-

ten haben gekämpft und die drei Männer auf dem Berg haben gebe-

tet. Zu diesem Zusammenwirken hat Gott sich bekannt und den 

Feind überwunden. 

- Das ist auch für uns wichtig. Nicht nur planen wollen, nicht nur 

kämpfen wollen, nicht nur beten wollen. Dabei ist es heute so wie 

damals: Jeder hat seine bestimmte Dienstanweisung. Der eine hat 

mehr zu planen, der andere an der Front mehr zu kämpfen und der 

dritte in der Stille mehr zu beten. Nicht gegeneinander ausspielen, 

sondern zusammen wirken. Dabei gilt: Nicht wir erringen den Sieg, 

sondern Gott erringt ihn durch uns! 

3. Was nach dem siegreichen Kampf geschah 

Vers 15a: „Mose baute einen Altar“. = Dankopfer. / Den Namen 

des Herrn an- und ausrufen. / Er, der Starke und Mächtige. 

- Anwendung: Das Danken nicht vergessen. / Den Herrn bezeugen. 

Vers 15bf.: „Der Herr mein Feldzeichen. Die Hand an den Thron 

des Herrn. Der Herr führt Krieg gegen Amalek von Kind zu Kin-

deskind“.: Krieg geführt im Namen des Herrn. Er hat den Sieg ge-

schenkt. / Der Kampf mit Amalek geht weiter. Hier kann und darf 

es keine Kompromisse geben. Vgl. Folgezeit in Israel. 

- Auch für uns geht nach einem Sieg der Kampf weiter und zwar 

solange, wie wir auf dieser Erde sind. Dabei nicht verzagen. Der 

Herr hat bisher geholfen und Sieg geschenkt. Er wird es auch in 

Zukunft tun. So lasst uns voll Vertrauen weiter unsern Weg gehen. 

Wollen dabei daran denken, dass unsere Situation allezeit eine 

Kampfessituation ist. Wollen aber auch daran festhalten, dass der 

Herr uns in diesem Kampf Sieg schenkt,                                                                                                   

- wenn wir verantwortlich handeln                                                                 

- nicht in fleischlicher Weise kämpfen, sondern mit der Waffenrüs-

tung Gottes                                                                                                               

- und vor allen Dingen: Wenn wir im Gebet mit Gott darum ringen, 

dass der Feind überwunden wird.                             
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2. Mose 17,8-16    

 So hatten die Israeliten sich das Leben in der Freiheit nicht vorge-

stellt. 

- ca. 400 Jahre lebten sie in Ägypten in der Knechtschaft. Gegen 

Ende unerträglich. 

- Sie schrien zu Gott. Zu Mose sandte er ihnen den Befreier. Pharao 

wollte sie zunächst nicht ziehen lassen. 

- dann kam der Auszug in jener denkwürdigen Nacht. 

- Nun waren sie in der Freiheit. Die Freude und Dankbarkeit waren 

groß. 

- Aber: dann kamen sie am Schilfmeer an und mussten durch das 

Wasser.  

- Als das gut vorüber war, ging es nicht auf dem kürzesten Weg, 

am Mittelländischen Meer entlang, nach Kanaan, sondern auf der 

fast entgegengesetzten Richtung in die Wüste. 

- Es fehlte an Nahrung, Kap. 16 

 Es fehlte an Wasser, Kap. 17,1-7 

- Nun stellen sich ihnen auch noch die Amalekiter in den Weg. 

Vierzig Jahre mussten sie in der Wüste bleiben, bis sie nach Ka-

naan kamen. Warum das? 

- Zeit der Prüfung 

- Zeit der Läuterung 

- Zeit der Erziehung 

- Zeit der Offenbarung der Herrlichkeit Gottes 

- Zeit der Strafe Gottes. 

 Das ist bei uns im N.B. nicht anders: 

- Jesus schenkt uns die Befreiung von der Knechtschaft der Sünde 

- Aber dann sind wir nicht gleich am Ziel, in der Herrlichkeit 

- Es folgt erst noch die Zeit auf der Erde - Wüstenzeit 

- da spielen all die Dinge eine Rolle, die wir eben vom Volk Israel 

gehört haben. Müssen wir nun versagen, mutlos werden?  Nein! 

 Der Text zeigt uns, wie wir mit Schwierigkeiten auf dem Weg zum 

Ziel fertig werden können. 

1. Der Feind: Amalek und die Amalekiter V.8 

 Sind ein Brudervolk Israels, Nachkommen des Esau, der der Bru-

der des Jakob war. Während die anderen Völker in jener Gegend 

seit dem Durchzug durchs Schilfmeer sich vor dem Gott Israels 
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fürchteten (2.Mose 15,14-16), bricht bei den Amalekitern die alte 

Feindschaft  ihres Vaters Esau gegen Jakob wieder auf. 

 Auch wir haben oft zu kämpfen gegen Mächte, die uns nahe ste-

hen: unser eigenes Fleisch und Blut, eigenes Herz, unser altes We-

sen, unser Ich. 

- Auch zu kämpfen mit „frommen“ Menschen 

- Schwierigkeiten mit Menschen, die einmal Jesus nahe standen 

oder zur Gemeinde gehört haben.  

Amalek steht hier aber auch für den großen Gegenspieler Gottes, 

den Teufel. Stand einmal Gott nahe, Engel des Lichtes. Abgefallen. 

Keine Erlösung mehr. Darum sein erbitterter Kampf gegen Gott 

und die Gemeinde.   

 Seine Kampfesweise: Er greift die Nachzügler, Schwache, Müde, 

Matte an. 

2. Wie der Sieg errungen wurde Vers 9-13 

 Mose gibt Josua den Auftrag, mit den Soldaten gegen die Amale-

kiter zu kämpfen Vers 9a. 

- Auch wir sollen unsere Möglichkeiten einsetzen  „Bete und Ar-

beite!“ Nehemia 4,3. 

- Aber darauf liegt in unserem Text nicht der Nachdruck. Allein mit 

dem Einsatz der Soldaten wäre der Sieg nicht zu erringen gewesen: 

Vers 11. Ich denke, für uns gilt Luther „Mit unsrer Macht ist nichts 

getan, wir sind gar bald verloren.“ 

 Mose will während des Kampfes beten. Drei Dinge daran wichtig: 

- Auf dem Hügel Ermutigung für die kämpfenden Soldaten. Ab-

schreckung für den Feind, der ja um den Gott Israels wusste. Zur 

Ermutigung dürfen auch wir jemand in Not sagen: „Ich bete für 

dich.“ 

- Mit dem Stab Gottes in der Hand. Mit dem Stab Gottes hatte Mo-

se das Wasser des Nils in Blut verwandelt (7,14 ff), hatte Mose das 

Wasser des Schilfmeeres zerteilt (14,16), hatte Mose das Wasser 

aus dem Felsen geschlagen (17,5). Ist Zeichen der Gegenwart und 

Macht Gottes. Wir haben das Wort Gottes in der Hand z.B. 

Joh14,23 f; Psl 50,15; 1. Petr. 5,7. 

- Mose betet anhaltend. Wird gebetsmüde. Aaron und Hur unter-

stützen ihn. Gebetsgemeinschaft Vers 12. 

- wir anhaltend bitten: Luk 18,1-8 Gleichnis von der bittenden 
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Witwe. 

- wir Gebetsgemeinschaft: Mt.18,19 f. 

 Wie wurde der Sieg errungen? 

- dadurch dass Josua und die Soldaten kämpften und Mose, Aaron 

und Hur beteten. Josua und die Soldaten allein hätten nicht siegen 

können. Mose, Aaron und Hur allein auch nicht. Beide: Josua und 

Mose waren aufeinander angewiesen. Im Zusammenwirken beider 

siegte Israel. Nachdruck liegt auf dem Beten: Vers 11. 

- Anwendung: Es gibt für uns Situationen, in denen wir zu handeln 

haben nach dem Motto unseres Textes: Bete und arbeite!  

 Nach dem errungenen Sieg Vers 15. 

- Mose und Josua schreiben sich nicht selber den Erfolg zu. Bauen 

dem Herrn einen Altar. Dank. Verkündigung. Anrufen des Namen 

Gottes. 

- Anwendung. 

3.  Abschluss Vers 16 

 Schwierig zu verstehen: 

- die Amalekiter haben Hand an den Thron des Herrn gelegt, an das 

Heiligtum, das Volk Gottes. Darum führt Gott selber gegen sie 

Krieg. 

- das Volk Gottes wird aufgerufen, gegen die Amalekiter (die Fein-

de) zu kämpfen. Beides ergibt einen guten Sinn. 

 Amalek Bild für den Teufel. Er ist und bleibt unser Feind. 

 Mose und Josua Bild für Jesus:  

- Fürbitte: Joh. 17,9; Joh. 2,1;   

- Kampf und Sieg:1. Kor. 15,25; Kol. 2,15. 

 Mit Jesus stehen wir auf der Seite des großen Sieges. An ihm wol-

len wir uns im Gebet wenden; auf ihn wollen wir vertrauen. So 

werden wir das Feld behalten. So werden wir in der Zukunft einmal 

erleben, dass der Amalek, der Feind, endgültig beseitigt werden 

wird. Dann gibt’s nur noch den dreieinigen Gott und das Volk Got-

tes. 
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 2. Mose 18,1-27 

Mose erhält Besuch. Das ist ja auch bei uns immer wieder der 

Fall. Mal weniger, mal mehr. Es kommen unterschiedliche Be-

sucher. Solche, die uns erfreuen, an die wir uns noch gerne und 

lange erinnern. Aber auch Besucher, die uns nicht viel geben und 

denen wir nicht viel geben können. Schließlich gibt es auch Be-

sucher, die uns belasten. Durch ihr Reden oder Verhalten. Wir 

atmen auf, wenn sie gegangen sind. 

1. Ein erfreulicher Besuch. 

Mose erhält Besuch - mitten im Wüstenalltag! Welch wunderba-

res Ereignis. Der Grund war nicht Neugier des Jitro oder seine 

Absicht, »nach dem Rechten zu sehen«. Nein! Die großen Taten 

Gottes weckten Interesse (V. 1). Jitro bringt Geschenke mit: Mo-

ses Familie. Er hatte sie um des Reiches Gottes willen zurück-

gestellt. Welche Stärkung bedeutete nunmehr der Besuch!  

Die Namen seiner Söhne waren eine Predigt: 

- Gerschom (Gast/Fremdling) verweist uns auf Phil 3,20 und Hebr 

13,14. 

- Elieser (Gott ist meine Hilfe) verweist auf die Psalmen 46,2: 

„Gott ist unsere Zuversicht und Stärke, eine Hilfe in den großen 

Nöten, die uns getroffen haben.“ und Psalm121: „Ich hebe meine 

Augen auf zu den Bergen. Woher kommt mir Hilfe? Meine Hilfe 

kommt von dem Herrn, der Himmel und Erde gemacht hat.“ 

Der Inhalt des Gesprächs: Nicht das Wetter. die Kinder u.a., son-

dern die großen Taten Gottes (V. 8). Dabei wird auch die Mühsal 

und Not (V. 8b) nicht ausgeblendet, sondern eingebettet in den 

Ruhm Gottes. Wie bedeutend war wohl dieses Glaubenszeugnis 

des Mose für seine Frau und die Kinder, gerade für die Weitergabe 

des Glaubens (vgl. 5.Mose 6,20: Psl78: Die Väter sollen den Söh-

nen, den Kindern, weitererzählen, was Gott an ihnen getan hat.).  

Jitro zeigt die Fähigkeit zum Zuhören und zur Anteilnahme, dazu 

echte Mitfreude, die gerade dann nicht selbstverständlich ist, wenn 

Gott einen Menschen reich segnet (vgl. Phil 1,18: „Wenn nur 

Christus verkündigt wird, so freue ich mich“; Mt 20,15: „Was 

siehst du so scheel, dass ich gütig bin“ und den älteren Bruder in 

Lk 15). 
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Das Ergebnis: gemeinsames Gotteslob. Jitro klopft nicht seinem 

Schwiegersohn auf die Schulter: Gut gemacht (Stolz der Verwandt-

schaft!). Nicht Mose stand im Vordergrund, sondern Gottes Taten. 

Dieses ehrliche Gotteslob ist ein Beleg dafür, dass es Mose um 

Gottes Ehre ging.  

Wir kennen die Gefahr der eigenen Ehre (Psl 115,1: „Nicht uns 

Herr, nicht uns, sondern deinem Namen gib Ehre, um deiner Gnade 

und Treue willen“.).  

Gemeinsames Gotteslob bewirkt auch (V. 12): 

- gemeinsames Handeln: Mose, Jitro, Aaron und alle Ältesten Isra-

els sind daran beteiligt.  Anwendung auf uns. 

- gemeinsames Opfern: Brandopfer und Schlachtopfer. Gemeinsam 

lässt es sich leichter opfern. Es verbindet auch.  

- und echte Gemeinschaft, die Familien, unterschiedliche Völker 

(Israeliten und Midianiter) und Generationen untereinander verbin-

det (Psl148,12.13: „Jünglinge und Jungfrauen, Alte mit den Jun-

gen! Die sollen loben den Namen des Herrn.“). Alles scheint in 

bester Ordnung - also: alle Tage Sonnenschein? 

2. Ein schwieriger Alltag 

Jitro erlebt den Alltag des Mose. Will man einen Bruder/eine 

Schwester kennen lernen, lerne ihren Alltag kennen. Zu oft begeg-

nen wir uns nur sonntags, bei Freizeiten u.a. Und so erlebt Jitro 

Probleme im Volk Gottes:  

- Streit als Realität (V. 16) 

-  und Probleme bei Mose: schwerer Stress (V. 13) auch damals. Er 

erlebt die wahren Belastungen.  

Worin liegt das Problem?  

-  Überforderung. Mose erhält in der Bibel ein hohes Lob (4. Mose 

12,7: „Meinem Knecht Mose ist mein ganzes Haus anvertraut.“; 5. 

Mose 34,10: „Es stand hinfort kein Prophet in Israel auf wie Mose, 

den der Herr erkannt hätte von Angesicht zu Angesicht.“; Hebr 3,2: 

Mose war treu im ganzen Haus Gottes.“).  

Er war treu, gewissenhaft, aber es war »zu schwer«: Vers 18 „Du 

kannst es allein nicht ausrichten.“ Es sind stets die Besten, die ge-

fährdet sind. Sie laden sich zu viel auf - bis zur Erschöpfung. Viele 

meinen, sie müssten alles tun und können sehr schwer abgeben. Ein 

Christ ist immer im Dienst - aber nicht pausenlos im Einsatz. 
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Falsche Prioritäten. Mose geht die Probleme fest an. Doch unmerk-

lich verrutschen die Prioritäten, und Mose hat für das Wichtigste 

kaum noch Zeit (V.19.20: „Vertritt du das Volk bei Gott, bringe ih-

re Anliegen vor Gott. Tue ihnen die Satzungen und Weisungen 

kund, dass du sie lehrst den Weg, den sie wandeln sollen und die 

Werke, die sie tun sollen.“; vgl. Apg 6,1-4!). 

Betriebsblindheit. Der Alltag hat sich bereits so eingeschliffen, dass 

es Mose gar nicht mehr merkt. Vielleicht ist er sogar ein wenig 

stolz, dass er so »gefragt« ist. 

Wenn bei einem Mitarbeiter die Verse 19-20 nicht mehr Priorität 

haben, gilt V. 18 – er wird Sklave seiner Arbeit, beschwert sich und 

andere! 

3. Mose erhält Rat 

Jitro ist ein Ratgeber »von außen« - er ist nicht Angehöriger des 

Volkes Israel. Oft sehen Menschen von außen mit der notwendigen 

Distanz viel schneller, wo es fehlt. Auch Nichtchristen mit Sach-

verstand können in wichtigen Lebensfragen (Beruf, Erziehung ...) 

durchaus einen nützlichen Rat geben. 

Wir beachten, dass gute atmosphärische Voraussetzungen gegeben 

sind: der Tag, der dem Alltag vorausging. Also, dass Jitro kommt 

und die Familie des Mose mitbringt. Zu betonen ist vor allem die 

richtige Haltung des Jitro: 

- zuhören können 

- den Alltag kennen lernen - zuschauen können (V. 14). Und so übt 

Jitro 

- sachliche Kritik. 

Er schmeichelt dem Mose nicht - er ist kein Mose-Fan. Er nennt die 

Dinge konkret beim Namen und bringt sie »auf den Punkt« (V. 

17.18). Wir haben Verantwortung füreinander (Hebr 10,24). Gefahr 

besteht einerseits darin, nichts zu sagen (um des lieben Friedens 

willen!) oder nur lieblose Kritik anzubringen. So nicht bei Jitro. 

Deshalb gibt es 

- väterlichen Rat (V. l9). 

Jitro kritisiert nicht lieblos, sondern zeigt die bessere Alternative 

und konkrete Möglichkeiten der Hilfe. Es gibt genug Leute, die nur 
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sagen, wie man es nicht machen soll. Liebe macht auch im Ratge-

ben erfinderisch. 

4. Mose lässt sich raten 

Auch der von Gott erwählte und bevollmächtigte Mose braucht Rat 

- und nimmt Rat an (V. 24: „Mose gehorchte dem Wort seines 

Schwiegervaters und tat alles, was er sagte.“) - und von seinem 

Schwiegervater! Er spürt die Weisheit des Alters und die Liebe. 

Andererseits: Wer sich selber nichts mehr sagen lässt, der hat bald 

auch nichts mehr zu sagen. 

Deutlich wird: Auch im Reich Gottes sind klare Strukturen und 

Ordnungen notwendig (V. 21-23: „Sieh dich unter dem ganzen 

Volk um nach redlichen Leuten, die Gott fürchten, wahrhaftig sind 

und dem ungerechten Gewinn Feind. Die setze über sie als Oberste 

über tausend, über hundert, über fünfzig und über zehn, dass sie das 

Volk allezeit richten. Nur wenn es eine größere Sache ist, sollen sie 

dies vor dich bringen, alle geringen aber sollen sie selbst richten.“).  

Es ist eine gut durchdachte Ordnung mit klarer Beschreibung der 

Aufgaben und der Verantwortung. Strukturen und Ordnungen wi-

dersprechen nicht dem Wirken des Heiligen Geistes, sondern ver-

hindern Reibungsflächen, Ärger und unnötigen Kräfteverschleiß. 

Der Geist Gottes muss vielfach erst ordnen (vgl. 1.Mose 1,2). Wer 

einmal die Struktur nachrechnet, entdeckt: Es sind  78.600 Men-

schen als Mitarbeiter »eingestellt worden«, dabei waren nur 600 

Mose direkt zugeordnet. 

Klar ist auch: Arbeitsteilung ist gottgewollt. Das Ein-Mann-System 

ist der Ruin der Gemeinde. Gott verteilt die Gaben - also auch die 

Aufgaben. Vgl. 1.Kor 12; l .Petr 4,10; Apg 6,1-4. Das sind klare 

biblische Wegweisungen. Auch wir müssen in unserer Gemeinde 

wegkommen von der Bedienungsmentalität durch wenige hin zur 

Dienstgemeinschaft aller. 

Also: Mitarbeiter gewinnen mit klaren Vorgaben (V 21). Das Le-

ben eines Mitarbeiters ist nicht dessen Privatsache - er muss ein 

»Brief Christi« sein (vgl. Apg 6,3; 1.Tim 3,lff.). Also: Es gibt Auf-

gaben, die wir abgeben müssen, um das Wesentliche tun zu kön-

nen. Flattichs Grundregel lautete: »Zuerst das Notwendige, dann 

das Nützliche, dann das Schöne.«  Mose braucht Zeit für seine ei-
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gentliche Aufgabe (als Priester!): Zeit für Gott und Zeit für die Stil-

le. 

Mose lässt sich raten und setzt den Rat gezielt um (V. 24-26). Er 

nimmt sachliche Kritik nicht persönlich oder fühlt sich angegriffen 

und reagiert empfindlich. Die persönliche Empfindlichkeit ist auch 

unter Gläubigen heute sehr groß - eine Wirkung des Zeitgeistes.  

Schließlich beachten wir noch, dass sich Jitro anschließend verab-

schiedet (V 27). Er drängt sich nicht weiter auf, und Mose stellt ihn 

auch nicht als seinen hauptamtlichen Berater an. Jitro war Helfer 

auf Zeit. Seelsorger können auch Menschen fälschlicherweise an 

sich binden. Es gibt auch einen Segen durch rechtzeitigen Abschied 

und durch Loslassen-Können. 

Ein Besuch, der sich segensreich ausgewirkt hat für Mose und sei-

ne Familie, aber auch für das ganze Volk Israel. 

Machen auch wir Besuche. Das ist wichtig für uns und diejenigen, 

die wir besuchen. 

Achten wir aber auch darauf, wie unsere Besuche verlaufen. Was 

wir reden und raten, wie wir uns verhalten. 

Mögen unsere Besuche gesegnet sein und zum Aufbau, zum Nut-

zen derer dienen, die wir besuchen! 
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2. Mose 18,1-12.17f.23f.   

 Gesegnete Gemeinschaft, d.h. gute Gemeinschaft. Der jüdische 

Religionsphilosoph Martin Buber: „Leben ist Begegnung“. Gibt 

auch schwierige Begegnungen.   

 Wie kann es zu einer gesegneten Gemeinschaft kommen? 

1. Durch Anteilgeben und Anteilnehmen Vers 1-12 

 Vers 1-6. Was mag Jethro dazu veranlasst haben? Ein Wort Got-

tes? Sein Verstand? Müssen wir offen lassen. Jedenfalls macht er 

sich auf den Weg zu seinem Schwiegersohn. 

- Auch wir haben uns manchmal auf den Weg zu machen zu einem 

Verwandten,  einem Mitmenschen, Gemeindeglied, Kranken, Ein-

samen, Trauernden, Hilfsbedürftigen, Asylanten. 

- Um ihnen zu begegnen, d. h. zu helfen. Kann dann zu einer guten 

(dauerhaften) Gemeinschaft führen. Eine gute Gemeinschaft fällt 

uns nicht einfach so in den Schoß. Müssen wir schon was dafür 

tun! 

 Vers 7: Bei ihrer Begegnung tun beide Männer das, was auch wir 

tun, sie  begrüßen sich; hebräisch „Schalom“. Wünschen sich Gu-

tes, Wohlergehen und zwar in doppelter Hinsicht: irdisches Leben 

und geistliches Leben. Ganzheitliches Denken in der Bibel. 

- Wir fragen: „Wie geht es dir?“ Was meinen wir damit? Leibsorge 

wird heute groß geschrieben. Wo bleibt die Seelsorge? 3.Joh. Brief 

Vers 2: Johannes schreibt an Gajus: „Mein Lieber, ich wünsche, 

dass dir in allen Stücken wohl gehe und du gesund seiest, so wie es 

deiner Seele wohl geht.“  Christen in China fragen, wenn sie sich 

begegnen: „Wie geht es deiner Seele?  Oder: Jungscharleiter trifft 

bei einer Freizeit einen früheren Jungscharler, der ihm durch eine 

gedrückte  Stimmung auffiel. Fragt ihn: „Wie geht es dir?“ „Danke, 

gut“ war die Antwort. Darauf der Leiter: „Und wie geht’s dir wirk-

lich?“, daran schloss sich ein längeres seelsorgerliches Gespräch 

an. 

- In der Gemeinde sind wir alle füreinander verantwortlich;  Hebr. 

10,24 „lasst uns aufeinander achthaben. Früher mögen das ältere 

Brüder übertrieben haben. Der alte Mitze zu mir: „Helmut, bist du 

schon bekehrt?“ Heute scheint mir die andere Gefahr größer zu 

sein. Also: Gute Gemeinschaft dadurch, dass wir uns erkundigen 
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nach unserem Ergehen im Blick aufs irdische Leben und auf geist-

lichem Gebiet. 

 Vers 8: Mose erzählt all das, was er und das Volk Israel mit Gott 

erlebt haben. Im Hebräischen „erzählen“ noch etwas anders als im 

Deutschen. Bei unserm „Erzählen“ einer Geschichte kann manches 

ausgeschmückt sein. Im Hebr. „Erzählen“ = mitteilen von Fakten. 

Beim Handeln Gottes geht es um Tatsachen.  Er verschweigt aber 

auch nicht die Mühsal, die ihnen auf dem Weg begegnet war: Vers 

8b: Kap. 10-17. Beides hat dazu gehört. Hat er auch zum Ausdruck 

gebracht in dem Namen seiner beiden Söhne. Vers 3f. 

- was erzählen wir uns, wenn wir einander begegnen? Sind Erfah-

rungen mit unserem Herrn dabei?  Wie erzählen wir sie? Nicht 

übertreiben und nicht untertreiben. Auch unsere Mühsal und 

Schwierigkeiten erwähnen! 

- Anteilgeben und Anteilnehmen. 1. Kor. 12,26. In den Gebetsstun-

den und auch sonst fragen wir nach den Kranken usw. Nicht aus 

Neugierde, sondern aus Anteilnahme und um dafür beten zu kön-

nen und auch praktische Hilfe leisten zu können. Manchmal wer-

den solche Dinge verschwiegen. Wenn richtig damit umgegangen 

wird, sollte es anders sein. Gehört zu einer gesegneten Gemein-

schaft. 

 Vers 9-12. Brandopfer = Ganzopfer = Hingabe an Gott. Schlacht-

opfer = Opfer der Gemeinschaft. Dann Vers 12b. Mahlgemein-

schaft. In alter Zeit im Orient große Bedeutung.  Bei uns auch  der 

gemeinsame Tisch. Oder Gegenteil: „das Tischtuch zerschneiden“. 

Mahl – Abendmahl. 

- Das Anteilgeben und Anteilnehmen führt in unserem Text also 

dazu, dass ein Heide mit hineingenommen wird in das Lob Gottes; 

dass er Gott Opfer darbringt, dass er mit Mose, Aaron und den Äl-

testen Mahlgemeinschaft hat. Wir sehen, wie wichtig das Anteilge-

ben und Anteilnehmen ist und welchen Segen es bringen kann. 

2. Durch hinsehen, hinhören, Rat erteilen und (Rat annehmen). 

Vers 13-22 

 Das Leben im Lager Israels geht weiter Vers 13-16. Jethro hat 

hingesehen und hingehört. Dabei nicht nur das Positive, aber auch 

nicht nur das Negative gesehen und gehört. Aber etwas fällt ihm 

auf. 
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-Was sehen, was hören wir im Blick auf unser persönliches Leben, 

das Leben der Geschwister, die Gemeinde, unserem Bund, andere 

Gemeinden? Es bedarf da schon erleuchteter Augen und geöffneter 

Ohren. Nicht nur das Vordergründige sehen, das was wir sehen 

wollen. Nicht nur das hören, was uns gefällt. Legen oft zweierlei 

Maßstab an: Bei uns so, bei anderen anders. Gemeinde – Betriebs-

blindheit. 

- Können wir noch richtig hören? Auch zwischen den Worten und 

hinter den Worten hören? Den andern ausreden lassen und wirklich 

zuhören? Von Mark Twain folgende Geschichte: Party. Viele Gäste 

eingeladen. Zu Beginn fehlte einer. Nach einiger Zeit kam er. Sagte 

zu dem Gastgeber: „Entschuldigen Sie meine Verspätung. Ich habe 

erst noch meine Schwiegermutter umgebracht. Und das hat etwas 

länger gedauert.“ Darauf der Gastgeber: „Das macht nichts. Haupt-

sache sie sind noch gekommen.“  

 Rat erteilen und Rat annehmen: Vers 17-22. Vers 17. Wie hätten 

wir reagiert? Spricht für Jethro und für Mose! Nun erteilt er nicht 

irgendeinen Rat, sondern einen sachlich begründeten  Rat. Dabei 

hat wohl auch sein Alter, seine Erfahrung, seine Reife und nicht zu-

letzt sein Verstand eine Rolle gespielt. 

- Wohlgemerkt: Jethro tritt hier nicht auf als Kritiker, Nörgler, Bes-

serwisser, sondern als weiser Ratgeber. Gegenteiliges biblisches 

Beispiel 1. Könige 12: Rehabeam,  der Sohn Salomons, hält sich 

nicht an den Rat der Ältesten, sondern lässt sich von den Jüngeren 

raten. Also: Nicht jeder Rat ist gut. Hier ein sachlich begründeter 

Rat.  Und Mose lässt sich raten. Wie gut, dass er das getan hat.  

- Auch für uns ist ein guter Rat wichtig. Volksmund: „Guter Rat ist 

teuer“. Oder: „Guter Rat ist selten.“ Oder: „Wer sich nicht raten 

lässt, dem ist nicht zu helfen.“ Wann ist denn ein Rat gut und wei-

se? Wenn er der Situation entspricht, wenn er sachgerecht ist. Bei 

dem Rat Jethro entsprachen drei Dinge der damaligen Situation:  

- Aufgabenteilung durch klare Absprachen  

- das Volk einteilen in überschaubare Gruppen Vers 21b u. 25 Heu-

te Gruppenarbeit ja, aber darüber die Einheit nicht verlieren! 

- Gaben und Aufgabenorientiert arbeiten: Vers 21a u. 22a. 

Wann ist ein Rat gut? 

- Wenn er unter Gebet gegeben wird. 
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- Wenn er mit dem Wort Gottes übereinstimmt. 

- Wenn der Heilige. Geist uns darüber nicht unruhig machen muss. 

3. Wenn der gute, weise Rat auch befolgt wird: Vers 23-27 

 Vers 23f. Spricht für Mose, dass er seinem Schwiegervater ge-

horcht. 

- das ist auch für uns wichtig. Das wissen wir alle: Es ist eine Sa-

che, etwas als richtig zu erkennen und eine andere Sache, das Er-

kannte in die Tat umzusetzen. Vieles will uns daran hindern: Be-

quemlichkeit, Vorurteile, lieber beim bisherigen bleiben, nicht ge-

gen den Strom schwimmen müssen usw. 

- Ich denke manchmal: Wenn wir nur einen Teil, von dem wir wis-

sen, dass es richtig und gut ist, in die Tat umsetzen, dann wäre das 

schon ein großer Gewinn. Also: Sich raten lassen, Rat annehmen 

und den Rat befolgen, das führt zu einer guten Gemeinschaft. 

 Vers 23b: Was kommt dabei heraus? „So kann das ganze Volk mit 

Frieden an seinen Ort kommen.“ 

- „Mit Frieden (Schalom) dahinziehen“ 

- „Mit Frieden an seinen Ort kommen“ - nach Kanaan. 

- Bei einer gesegneten Gemeinschaft werden auch wir Frieden ha-

ben.  Psl.133 „Siehe, wie fein und lieblich ist´s, wenn Brüder ein-

trächtig beieinander wohnen! Dort verheißt der Herr Segen und 

Leben in Ewigkeit. 

- So bleiben wir auf dem rechten Weg und werden einmal das 

himmlische Kanaan erreichen.  

 Gesegnete Gemeinschaft durch Anteilgeben und Anteilnehmen, 

hinsehen und hinhören, Rat erteilen und Rat annehmen, befolgen 

des guten weisen Rates. 

- seinen wir dankbar dafür, dass wir diese Gemeinschaft haben dür-

fen, seien wir offen dafür, damit auch wir in Frieden unsern Weg 

gehen können und das ewige Ziel unsere Bestimmung erreichen. 
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2. Mose 23,14-17.19 

Zwei Fragen zuvor: Kann man heute noch Erntedankfest feiern? 

Und: Warum ein besonderes Erntedankfest? Sollte nicht jeder Tag 

ein Danktag sein? 

Zu Frage eins: Die Welternährungskonferenz in den Haag 1970 

hat bestätigt, dass zweidrittel der Menschen hungern. 25 Millionen 

sterben jährlich an den Folgen des Hungers. Bis zum Ende des 

Jahrhunderts hat sich die Menschheit verdoppelt. Das bringt große 

Probleme mit sich. 

Wir haben zu essen. Sollten wir da nicht danken? Aber ist das 

Danken nicht nur eine fromme Form der Selbstberuhigung mit dem 

Unterton: Hauptsache wir haben zu essen? Außerdem fangen wir 

an, unter unserm Wohlstand zu leiden. Staatlich gesteuerte Feldzü-

ge gegen die Überernährung sind nötig. Unsere Organe sind dem 

Wohlstand nicht mehr gewachsen. Und dann noch ein Erntedank-

fest? Alles, was genannt wurde, geht auf das Schuldkonto der Men-

schen. Gott kann es sehr wohl erwarten dass wir ihm für die Ernte 

danken! 

Warum Erntedankfest? 

1. Stopp zur Freude und zum Dank 

In unserm Text gebietet Gott dem Volk Israel drei Feiertage. Zwei 

davon sind Erntedankfeste. Ein Erntefest im engeren Sinn. Es lag 

im Frühsommer nach der Getreideernte. Und ein Lesefest, nach 

dem damaligen Kalender vor der Jahreswende im Herbst, nachdem 

Oliven, Weintraben und anderes Obst geerntet worden waren. 

Zweite Frage (Einwand) vom Anfang: Was soll das? Mit einem 

Tag zum Danken ist es doch auch nicht getan. Wenn schon, dann 

jeden Tag. Die Feste werden von Gott wie Verkehrsschilder an un-

sere Straßen gestellt: Halt an! Besinn dich! Nimm‘s nicht selbstver-

ständlich!  

Damals in den Jahren der Wüstenwanderung war Israel Tag für Tag 

ganz und gar abhängig von der Versorgung durch Gott gewesen. 

Diese Abhängigkeit stand ihnen täglich vor Augen: 2.Mose 16, be-

sonders Vers 20. 

Später bewohnen und bearbeiten sie das relativ reich Land Palästi-

na. Da scheint alles wie von selbst zu gehen. Wir sind heute noch 
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einen Schritt weiter. Früher spürten die Leute aus der Landwirt-

schaft Unsicherheit, weil sie von der Witterung abhängig waren. 

Unsere Welt heute ist bestimmt von wissenschaftlichen und techni-

schen Methoden auch in der Landwirtschaft. 

Außerdem gibt es ein enges Handelssystem. Wir sind nicht mehr 

abhängig von dem, was in unserer Umgebung gepflanzt und geern-

tet wird. Damit scheint fast alle Unsicherheit ausgeschaltet. Es läuft 

wie von selbst. Jedenfalls lösen Menschen fast alle Probleme auf 

diesem Gebiet. Und Gott?  

Es wäre töricht, Gott außer Acht lassen zu wollen. Wir sind nach 

wir vor ganz auf ihn angewiesen. „An Gottes Segen ist alles gele-

gen!“ Gott kennt uns. Er weiß, wie oft wir abgleiten und oberfläch-

lich und selbstsicher werden. Gerade weil in einem reichen Land 

das Danken so leicht vergessen wird, setzt Gott regalmäßig Feste 

an. Er verhindert damit, dass sein Volk in eine gefährliche Rich-

tung gerät. Wir könnten über den Gaben den Geber vergessen. Das 

wäre sehr problematisch für uns. 

Unser Erntedankfest hat nicht die gleiche göttliche Begründung wie 

die Erntedankfeste im AB. Aber es hat den gleichen Sinn: Seht den 

Geber! Freut euch an ihm! Dankt ihm für die irdischen Gaben! Ha-

ben wir es nicht bitter nötig, dass Gott auf die Bremse tritt und uns 

ein Stopp zuruft? Wir alle stehen doch im Sog dieser Zeit, die alles 

dem Menschen verdanken will. Welch eine gefährliche Kurzsich-

tigkeit. 

 Noch eine Frage: Gibt es denn jedes Jahr etwas zu danken? Nicht 

jedes Jahr ist gut und zufriedenstellend. Viele nörgeln überhaupt an 

ihrem Schicksal herum. Könnte Gott nicht mehr für uns tun? Das  

Erntedankfest ist eigentlich nur für Leute, die mit Jesus leben. Sie 

leben von seiner Liebe, Vergebung, Fürsorge und Führung. 

Sie verdanken ihm ihr Leben und leben ihm – auch in den Engpäs-

sen und Kämpfen. Sie sehen selbst auf den harten Wegen die Güte 

Gottes, dem sie Tag für Tag ihr Leben verdanken. Gleich wie viel 

Not es gab, in jedem Jahr ist unendlich viel, wofür Glaubende ih-

rem Herrn zu danken haben. Darauf besinnen wir uns am Ernte-

dankfest. 

Wer also Probleme mit dem Erntedankfest hat, der soll erst einmal 

nach Jesus fragen. Der sollte zunächst Jesu Liebe in der Vergebung 

in Anspruch nehmen. Sollte erst einmal sehen wie reich, sinnvoll 
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und glücklich ein Leben unter Jesu Herrschaft ist. Der sollte sich 

zunächst an ihm freuen und ihm dafür danken. Dann werden auch 

am Erntedankfest tausend andere Dinge vor ihm stehen, für die er 

zu danken hat. 

2. Verantwortliche Leute danken gemeinsam 

Darum genügt nicht ein Aufruf zur Dankbarkeit. Warum müssen 

Feste und große Versammlungen veranstaltet werden?  In Israel ta-

gelange Reisen nach Jerusalem: Reicht es nicht, wenn der Einzelne 

für sich dankt? Natürlich ist das nötig aber es reicht nicht. 

Gott will, dass wir gemeinsam danken. Dabei trifft man den an-

dern. Wir sehen die gegenseitige Freude, aber auch die Not, den 

Reichtum, aber auch die Armut. Wir werden beim Danken in die 

Verantwortung für den andern hinein genommen. Der gemeinsame 

Dank führt zu Gerechtigkeit und Barmherzigkeit. In Israel hatte das 

praktische Konsequenzen bis ins Bodenrecht. Alle sieben Jahre 

wurden die Schuldner aus ihrer Schuld entlassen: 5.Mose 15. 

Stellen wir uns das doch heute einmal vor. Arbeitgeber und -

nehmer, Mieter und Vermieter, Kaufleute und Kunden, Verwandte, 

Bekannte, Nachbarn usw. danken Gott für den Reichtum, den er 

uns geliehen hat. Können wir uns dann vor Gott in die Augen 

schauen?  

Wer gemeinsam mit den andern sich zum Danken trifft, dem muss 

der Dank im Hals stecken bleiben, wenn da etwas nicht stimmt. 

Und wenn er es trotzdem wagen sollte, Gott zu danken, dann muss 

er wissen, dass solch ein Dank Gott nicht angenehm ist. Egoisten 

danken allein. Verantwortliche Leute danken gemeinsam. 

3. Dank wird getan 

Bei den Erntedankfesten Israels wurde nicht nur gesungen und ge-

betet. Ein bestimmter Anteil der ersten geernteten Früchte wurde in 

den Tempel gebracht. In 5.Mose 26,10 steht das Bekenntnis des Is-

raeliten, das er dabei sprach: Nun bringe ich die Erstlinge der 

Frucht des Landes, das du, Herr, mir gegeben hast.“ Wir können 

hier zwei Dinge lernen: 

Erstens: Bekenntnis und Dank geschehen nicht nur mit den Lip-

pen, sondern werden getan. Die Israeliten geben ein Stück ihres 

Lebensunterhaltes wieder ab an Gott. Damit geben sie ein Stück 
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Sicherung ihres Lebens preis. Darin liegt die Erkenntnis; Wir wol-

len weiter Herr, von dir abhängig bleiben. 

Wir wollen uns keinen Vorrat gegen dich anlegen. Wir wollen 

nicht unabhängig werden. Alles, was wir bekommen und uns erar-

beiten nehmen wir aus deiner Hand. Von dir kommt unser Leben 

heute und in Zukunft. Sie riskieren ein Opfer als Bekenntnis. 

Zweitens: Gott bekommt die Erstlinge, nicht das, was übrig ge-

blieben ist. Wenn wir etwas übrig hätten, könnten wir über fromme 

Verwendung nachdenken. Aber wer hat schon etwas übrig? „Bei 

uns wird das Geld nicht schimmlig.“ 

Hat bei uns der Dank diese Form der Tat? Am Erntedankfest wer-

den wir daran erinnert, dass es keinen Dank gibt, der nicht auch die 

Form der Tat hat. Muss es Geld sein? Es kann es sein. Ist im Reich 

Gottes nötig. Bundesopfertag. Wir werden von Gott einmal nicht 

gefragt, ob wir alle Probleme gelöst, sondern ob wir unser Mög-

lichstes getan haben. Gott will, dass wir investieren in die sozialen 

und missionarischen Aufgaben seiner Gemeinde. Nirgendwo in der 

Bibel steht, dass wir Gehaltsempfänger, die monatlich mehr als 

1.500 DM verdienen, hier gemeint sind. 

Es kann auch unsere Zeit sein, die wir weiter geben. Andere brau-

chen nicht nur unser Geld. Auch hier bekommt Gott Erstlinge. Das 

bedeutet: Wir haben, wenn wir Jesus angehören, die Zeit verant-

wortlich fest zu legen, die für besondere Dienste zur Verfügung 

stehen soll; Krankenbesuche, Hilfeleistungen usw. Gott verdient 

nicht, dass wir ihm nur den Rest, der übrig geblieben ist, zur Ver-

fügung stellen. 

Dank wird getan, indem wir etwas von der Kraft des Lebens, das 

Gott uns erhält, direkt in seinen Dienst stellen. Egal ob sozial, seel-

sorgerlich, missionarisch oder organisatorisch. 

 Erntedankfest - Stopp zur Freude und zum Dank 

                  „         - zeigt uns unsere Verantwortung für den andern 

                  „         - sagt uns: Dank wird getan! 

Das wollen wir uns heute in besonderer Weise sagen lassen und 

darüber hinaus alle Tage des Jahres beherzigen! 
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2. Mose 32,1-14   

 Sonntag „Rogate“ – Betet! Wichtige Angelegenheit.  Nicht nur 

heute, sondern alle Tage. 

- Was heißt beten? Biblischer Unterricht: „Mit Gott reden und auf 

ihn hören.“ 

- Es gibt viele Anlässe für unser Beten 

- auch viele Arten des Gebets: Bitte, Fürbitte, Beugung, Bekenntnis 

usw. 

- Haben in der Bibel ein „Mustergebet“ - Vaterunser. Vorige Wo-

che in der Gemeinde Bibelschule behandelt.  

 Die Macht der Fürbitte, darauf wollen wir uns jetzt beschränken. 

1. Die Schuld Israels/Anlass der Fürbitte 

 Die Israeliten, allen voran die führenden Leute. Außer Mose, der 

war auf dem Weg in die Gegenwart Gottes, taten so, als wenn die 

Sache harmlos, ja fromm und gut wäre: Vers 5b: Des Herrn Fest 

soll gefeiert werden. Der Herr, das ist doch unser Gott. Das ist der 

Gott, den auch Mose meint.  Außerdem: Vers 1b Das Ansinnen des 

Volkes. Aaron mag gedacht haben: Ich komme ihnen entgegen. Die 

Leute sind mit einem unsichtbaren Gott überfordert. Sie brauchen 

etwas, was sie sehen und anfassen können. So haben es ja auch die 

andern Völker. Das alles kann doch nicht so verkehrt sein. 

- Gott aber sah das ganz anders: Vers 7f. Bei Gott heißen Götzen 

wirklich Götzen. Bei ihm ist ein Überlaufen zum Feind wirklich ein 

Überlaufen. Gott wurde seine Ehre, sein Ruhm geraubt und den 

Götzen gegeben. So stellt Gott fest: Vers 8b: „Sie haben sich ein 

gegossenes Kalb gemacht….“. Mit diesem Handeln haben die Isra-

eliten das erste Gebot übertreten: „Ich bin der Herr, dein Gott, du 

sollst keine anderen Götter haben neben mir.“  Und das 2. Gebot. 

Es war noch gar nicht lange her, dass sie die Gebote von Gott emp-

fangen hatten. Schwere Schuld. 

- Anwendung: Volk Gottes heute, unser Volk und Land, das 

„Christliche Abendland“. Nur einige Hinweise. Der Tanz ums gol-

dene Kalb ist in vollem Gang. Das Goldene Kalb heute ist für viele 

der Wohlstand, die Errungenschaften der Technik, der Fortschritt 

auf vielen Gebieten, wirkliche oder vermeintliche Ergebnisse der 

Wissenschaft, das Geld, irdischer Besitz. 
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- Vers 6b. 25: Zuchtlosigkeit. Überschreiten von Grenzen, die Gott 

festgesetzt hat. Wie viel ist davon doch auch in unsern Tagen zu 

sehen.  Dann die Übertretung der Gebote, nicht nur des ersten Ge-

botes. Handeln gegen klare Aussagen der Schrift. Oder: mit einem 

guten Arbeitsplatz, guter Gesundheit, gutem Sparkonto lässt es sich 

gut Gott vertrauen! Wir dürfen die Augen nicht davor verschließen, 

dass das Volk Gottes heute, die Menschen um uns herum, dass wir 

Schuld auf uns geladen haben. 

2. Das drohende Gericht, Gott schaut nicht tatenlos zu. 

 Er distanziert sich von Israel. Nennt es nicht mehr sein Volk. Sagt 

nicht mehr, dass er es aus Ägypten geführt habe. Vers 7b. Und 

dann fährt Gott fort und kündigt sein totales und endgültiges Ge-

richt an:  Vers 10. Hier wird deutlich: Gott ist ein heiliger und ge-

rechter Gott, der Sünde nicht ungestraft lassen kann - auch nicht bei 

seinem Volk. Gottes Zorn ist ein begründeter Zorn. Sein Grund ist 

Gottes verletzte, heilige Liebe. 

 Sage ich zu viel, wenn ich sage: Wir haben heute allen Anlass er-

schrocken zu fragen: Holt Gott zum großen Schlag aus; er selbst, 

und nicht etwa menschliche Mächte und Zerstörungsgewalten, ge-

gen unser Volk, gegen das einstmals „Christliche Abendland“, ge-

gen die Gemeinde in unserm Volk? Hat sich Gott von uns abge-

wendet und uns rundherum an die Zerstörungsmächte ausgeliefert? 

Er hätte allen Grund dazu.  Gott ist auch heute als Gott der Liebe 

der heilige, der gerechte, der zürnende und der strafende Gott. Das 

haben wir ganz ernst zu nehmen! 

3. Die Fürbitte 

 Wir sehen Mose in die Bresche springen: Vers 11a. Es schmeichel-

te ihm nicht, dass Gott ersatzweise ihn und seine Nachkommen-

schaft „zum großen Volk“ machen wollte. Er blieb dabei keinen 

Augenblick stehen, sondern sprach: Vers 11b. Es fällt auf, dass 

Mose in der dreifachen Begründung seiner Fürbitte nichts von Isra-

el anführt, etwa  Schwachheit. Alle drei „Argumente“, die Gott zur 

Verschonung Israels bewegen sollen, gründen in Gott selber: 

- Vers 11 Schluss: Gott, du hast schon so viel für dieses Volk ge-

tan. Du lässt dein Werk doch nicht halbfertig liegen. 

- Vers 12: Deine Feinde würden dich verhöhnen (Gott auf seine 

Ehre angesprochen. 
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- Vers 13: Mose spricht Gott auf seine Verheißungen an. Den 

Stammvater Jakob nennt Mose „Israel“ d.h. Gott hat auch mit die-

sem Mann trotz seines Versagens weitergemacht, als er sich in tie-

fer Demut und großem Vertrauen an Gott klammerte: „Ich lasse 

dich nicht, du segnest mich denn!“ Gerade danach gab Gott Jakob 

den Ehrennamen „Israel“, Gottesstreiter (1.Mose 32,27-29). 

- Vers 32: Mose bittet Gott seinen eigene Seligkeit an, wenn dafür 

das Volk gerettet wird! (Amos 7,5) 

 Mose appelliert also nicht an Gottes Erbarmen, er beruft sich viel-

mehr auf Gottes Heilshandeln in der Geschichte Israels und auf die 

Verheißungen. Über Israels Schuld wird nicht diskutiert. Auch Mo-

se wagt es nicht mehr „mildernde Umstände“ geltend zu machen. 

Israel hat sein Recht an Gott verwirkt. Kein Mensch kann da noch 

helfen, auch Mose, der Freund Gottes nicht. Gott selber er allein 

kann das unaufhaltsame Gericht noch aufhalten. Gott müsste sich 

selber in den Arm fallen. Aber warum sollte er? Aus dem einzigen 

Grund, weil Israel sein Volk ist. Vers 7 und 11. Mose gibt Gott das 

Volk Israel wieder zurück, drängt es ihm geradezu auf. Gottes ei-

genes Wort ist der einzige Grund, warum Fürbitte hier überhaupt 

noch möglich ist. Daran klammert sich Mose. Dieses Wort hält er 

Gott vor: „Gedenke…..!“ 

 In seinem Eintreten für Israel steht Mose vor uns als ein wahrhaft 

priesterlicher Mensch. Abraham (1.Mose18). Hiobs Fürbitte für 

seine Freunde (Hiob 42,7f.) Amos (7,2-5); Jeremia (18,20); Daniel 

(Kap.9); Nehemia (Kap.1) u.a. Gott erlaubt solche Fürbitte, er er-

muntert dazu, er erhört sie; aber er setzt ihr auch Grenzen: Mose 

kann sich nicht selber dem Zorn Gottes aussetzen, um ihn von Isra-

el abzuwenden (2.Mose 32, 31-35). 

 Mose war ein Vorläufer des einen großen H.P. Jesus Christus. 

Christus hat nicht nur sich selber Gott zum Opfer angeboten, son-

dern dieses Opfer wirklich gebracht.  Er ist für die Sünde der gan-

zen Welt vor Gott eingetreten und hat die Strafe dafür auf sich ge-

nommen. Seit der Himmelfahrt ist er unser Fürsprecher beim Vater. 

 So wie Mose ein Vorläufer des großen Hohepriesters Jesus Chris-

tus war, so dürfen wir die Nachfolger unseres Herrn auch in der 

Fürbitte sein. Nicht in 1. Linie kritisieren usw. 

- Dabei haben wir die Möglichkeit im Namen Jesu zu bitten (Joh. 

14,13). 
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- Wir haben die Gebetsunterstützung durch den Heiligen Geist 

(Röm. 8,26). 

- Die Liebe Gottes ist durch den Heiligen Geist ausgegossen in un-

ser Herz (Röm.5,5). 

Sie motiviert uns gerade auch zu dieser anhaltenden Fürbitte. 

 Wir wollen wie Mose Gott für sein Volk der Gegenwart bitten, 

Gericht abzuwenden! Und ihn erinnern an das, was er bisher schon 

an seinem Volk getan hat. „Du hast zu viel an uns gewandt, um uns 

wieder loszulassen.“  

- Wollen Gott auf seine Ehre ansprechen. 

- 1. Thess. 5,24 u. Kor. 1,8f: in aller Demut auf die Verheißungen 

der Schrift hinweisen. 

 Vers 11a „Mose flehte vor dem Herrn, seinem Gott.“  

4. Die Antwort Gottes 

 Vers 14: So menschlich redet die Bibel von Gott. Sie sagt, dass 

Gott nicht einfach unaufhaltsam zu seinen Gerichten schreitet, son-

dern auf einen Menschen Acht hat, der ihm in den Arm fällt, der 

ihn um Gnade für die von den Gerichten Betroffenen anfleht, und 

anbettelt. 

 Gott hat damals und auch später mit Israel immer wieder neu be-

gonnen; hat es trotz allem gesegnet und zum Segen gesetzt: In die-

ses Volk seinen Sohn hineingegeben, aus diesem Volk kamen die 

Propheten, die Psalmsänger, die Apostel. Durch dieses Volk hat er 

der Welt sein Wort, die Bibel geschenkt. Welch eine gnädige Her-

ablassung Gottes! Ja, Gott lässt sich durch die Fürbitte der Seinen 

umstimmen! 

 So dürfen auch wir damit rechnen, dass Gott sich heut noch erbit-

ten lässt für sein Volk, unser deutsches Volk, die andern Völker der 

Erde, das Volk Israel, sodass er einen neuen Anfang gewährt und 

unter ihnen und durch sie reichen Segen wirkt, denn „Wo die Sün-

de mächtig geworden ist, da ist die Gnade noch viel mächtiger“ 

(Röm. 5,20). 

- Die Frage ist, sind heute Beter da, die so wie Mose damals in die 

Bresche springen? 

Reinhold Schneider (1903 – 1958) hat 1936 ein Gedicht geschrie-

ben, das so beginnt: „Allein den Betern kann es noch gelingen, das 
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Schwert ob unsern Häuptern aufzuhalten und diese Welt den rich-

tenden Gewalten doch ein geheiligt Leben abzuringen.“ 

- Mitten in der Nacht brannte ein großer Bauernhof ab. Das Wohn-

haus konnte gerettet werden, Stall und Scheune aber waren verlo-

ren. Am Morgen verdichtete sich der Verdacht auf Brandstiftung. 

Vermutungen über den Täter wurden geäußert, Drohungen ausge-

sprochen. Die Bäuerin, die dabei stand sagte nur: „Ich habe schon 

für ihn gebetet. Er muss doch ein armer Mensch sein.“  

- Festo Kivengere, der afrikanische Bischof in seinem Buch „Ich 

liebe Idi Amin“  und das nachdem er viel von diesem Mann erlitten 

hatte! Bei allen Aktivitäten darf die Fürbitte nicht vergessen wer-

den!  

 Das goldene Kalb, das ist Ur - Versuchung des Glaubenden:  Kei-

ne Abwendung von Gott, aber Gott soll besser fassbar, sichtbar, 

begreifbar sein. Menschlich ist dieses Verlangen verständlich, un-

ser Glaube braucht Anhaltspunkte. Gedacht war das goldene Kalb, 

als Hilfe und Stütze für einen schwachen und angefochtenen Glau-

ben. Aaron hat doch nur schlimmeres damit verhütet. War die An-

fertigung jenes Stierbildes nicht geradezu aus seelsorgerlichen 

Gründen geboten?  

 Trotzdem war es ein Handeln wider Gottes Gebot, menschliche 

Eigenmächtigkeit, der Versuch, Gott in den Griff zu bekommen. 

Erstaunlicherweise redet unser Text davon, dass sich Gott in die 

Hände von Menschen gibt: Er gibt sich in die Hand des Beters. Er 

gibt sich in die Hand dessen, der sich auf seine Verheißung beruft. 

Er entzieht sich aber denen, die seine Nähe auf ihre Weise herbei-

zwingen wollen. 
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2. Mose 34,1-1a.12.14.29-35 

Die Frage nach Gott hat die Menschen aller Zeiten bewegt.  „Gibt 

es einen Gott?  Wo ist Gott? Wie sieht Gott aus? Wie handelt er? 

Wie können wir uns sein Wohlwollen erwerben? Wie können wie 

Gemeinschaft mit ihm bekommen? Auf welchen Wege können wir 

ihn sehen?“ 

Die einzelnen Religionen sind Versuche der Menschen, diese Fra-

gen zu beantworten. Die Antworten der Menschen sind aber mehr 

oder weniger falsch, da sie den Überlegungen von Menschen ent-

sprungen sind. Es gibt nur eine zuverlässige Antwort auf diese Fra-

gen und das ist die Antwort, die Gott selber gibt. Gott hat sich ge-

offenbart und dadurch können wir etwas genaues über ihn erfahren. 

Er hat sich auf mannigfache Weise geoffenbart, besonders  in Jesus 

Christus. In unserm Text geht es auch um eine Offenbarung Gottes: 

Vers 1f und 4f. 

Mose hatte begehrt, die Herrlichkeit Gottes zu schauen. Das war 

ihm verwehrt worden: 33,2o-23. Auf dem Berg Sinai sieht Mose 

nicht nur etwas, sondern er hört auch etwas. Und darauf liegt das 

Schwergewicht unseres Textes. 

Wer ist Gott? Wie handelt er den Seinen gegenüber? 

Um es vorweg zu sagen: Unser Text antwortet auf diese Frage: 

Gott ist gut; er ist gnädig und barmherzig. 

 

1. Gott schließt mit abgefallenen Leuten neu einen Bund 

So viel hatte Gott an Israel getan. Mose gegeben. Errettung aus 

Ägypten, die Wunder  in der Wüste, die Gabe des Gesetzes, Bun-

desschluss am Sinai: 1.Mose 19,5f. Antwort des Volkes: Vers 8. 

Und dann kommt es zu dem unheimlichen Abfall von Gott: 2.Mose 

32. Die Antwort Gottes: Vers 10! Moses Fürbitte ! Was in unserem 

Text berichtet wird, bedeutet eine gnädige Erneuerung des Si-

naibundes. 

Es ist ja kaum zu verstehen, dass Gott auch nur noch eine Minute 

mit solchen Leuten zu tun haben will. Aber er erhört Moses Fürbit-

te für das Volk und gibt noch einmal neue Gesetzestafeln, neue 

Verheißungen Vers 10b  und erneuert damit den von Israel gebro-

chenen Bund: Vers 10a.  Erst hier bei der Erneuerung des Si-

naibundes kann man erkennen, wie langmütig und geduldig Gott 

ist. 
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Auch mit uns hat Gott einen Bund geschlossen und zwar auf Gol-

gatha. Er ist wirksam geworden, als wir zum Glauben kamen. Nun 

gilt: „Ich habe dich bei deinem Namen gerufen, du bist mein
.
“  Mit 

dem NB hat Gott uns viel mehr gegeben als mit den Ab: Hebräer-

brief und 2.Kor.3,7ff. Wie stehen wir zu diesem Bund? Hüten wir 

uns vor dem Fehler zu denken, Israel war halsstarrig und ungehor-

sam, hat den Bund gebrochen. Bei uns ist das alles anders. 

Auch bei uns Halsstarrigkeit, Ungehorsam und  Bundesbruch. Aber 

Gott ist und bleibt der Treue, verwirft uns nicht, steht zu dem 

Bund, schenkt uns einen neuen Anfang: 2. Tim 2,13. Gott hat auch 

mit uns Geduld, er ist auch uns gegenüber langmütig. Wir wollen 

das neu hören und darüber - froh und dankbar werden! 

2. Gott  räumt Sünde hinweg und schenkt Vergebung 

Vers 6a. Wer rief aus? Gott. Die besondere Situation. Der Zorn 

Gottes war wider Israel entbrannt. Für Mose war noch immer die 

Frage: Würde Gott auf seine Fürbitte eingehen? In dem Gott neu 

seine Namen offenbart, offenbart er neu sein Wesen und es darf 

Mose klar werden, Gott vergibt seinem VoIk. 

Jahwe, Jahwe d.h. der Ewigseiende, der unwandelbar Treue.  

Schluss von Vers 6 und V.7a. Dann folgen in Vers 7b drei Ausdrü-

cke, die die Sünde Israels beim Namen nennen. Weiter Vers 7 

Schluss. Gottes Namen, die Mose hier hören darf, lassen sich in 

dem einen Grundklang zusammenfassen: „Der Herr ist gut!“ Er 

vergibt Sünde, hält Treue, er straft - aber mit Maßen. Psl.103,1-13. 

Im NT hat Gott sich uns noch in einem andern Namen geoffenbart, 

nämlich in dem Kamen „Jesus“. In diesem Namen bietet er uns 

nicht nur Begnadigung und Vergebung an, sondern auch die Kind-

schaft und damit die Teilhabe an seiner Herrlichkeit und das bei 

uns, den unvollkommenen, schwachen Menschen, voller Fehler 

und Gebrechen. Wie groß wird uns da Gott! Lasst uns sein Verge-

ben immer wieder in Anspruch nehmen und festhalten an ihm! 

3. Gott lässt sich um seine Gegenwart und Führung bitten 

Wie reagiert Mose auf diese Offenbarung Gottes?: Vers 8. Und 

wir? Wie wir nicht reagieren sollten: Wenn Gott so gnädig und 

barmherzig ist, dann können wir die Hände in den Schoß legen; uns 

ausruhen auf dem Ruhekissen der Bekehrung. Nein! In unserm 
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Text ist auch die Rede davon, dass niemand ungestraft sündigen 

kann : Vers 7b. Bis auf wenige Ausnahmen kamen diese Israeliten 

nicht nach Kanaan. Der Gedanke an die Liebe Gottes soll uns nicht 

von Gott wegbringen, sondern zu ihm hin; soll uns nicht groß, son-

dern klein machen: Vers 8a. 

Dann Anbetung! Etwa mit den Worten; „Auf dem Lamm ruht mei-

ne Seele, betet voll Bewundrung an. Alle, alle meine Sünden, hat 

sein Blut hinweg getan“. Neben der Anbetung Gottes steht die Bitte 

um seine weitere Gegenwart und Führung: Vers 9. Diese Bitte ist 

erhört worden. Der Herr hat sein Volk durch die Wüste und durch 

alle Gefahren hindurch nach Kanaan gebracht. 

Auch wir sind auf der Wanderschaft. Brauchen nichts so nötig wie 

die Gegenwart und Führung unseres Herrn. Nicht nur am Sonntag 

im Gottesdienst, sondern auch und gerade im Alltag. Gott lässt sich 

darum bitten. Tun wir es doch. Nehmen wir sie doch in Anspruch, 

rechnen wir doch konkret damit! Wer die .Barmherzigkeit des gu-

ten Herrn angenommen hat, erfährt beides. 

4.  Gott gewährt uns Umgang mit sich, einer Umgang, der un-

ser Leben verändert: Vers 29  

Vers 29-35. Woher kam das Glänzen des Angesichtes des Mose? 

Heiligenschein als Verdienst? Mystische Versenkung in die Gott-

heit, bei der etwas abgefärbt hat? Nein! Antwort: Vers 29 Schluss: 

Er hatte Umgang mit Gott, auf sein Wort gehört und ihm gehorcht.  

Paulus greift in 2.Kor.3,7ff diese Geschichte auf. Er sagt, den Israe-

liten hängt diese Decke noch immer vor ihrem Herzen, so dass sie 

Christus nicht erkennen können. Das gilt im Blick auf alle ungläu-

bigen Menschen. In Vers 18 sagt Paulus weiter: Bei uns ist das an-

ders. Die Decke wurde hinweg getan. Die Folge ist, dass sich bei 

uns die Herrlichkeit des Herrn widerspiegelt und wir verklärt wer-

den in sein Bild von einer Herrlichkeit zur andern. j-^ 

Wesensveränderung: Phil 2,5ff. „Einer achte den andern höher 

denn sich selbst“. „Einer komme dem andern mit Ehrerbietung zu-

vor“. Liebe, Güte, Freundlichkeit, Vergebungsbereitschaft, sich 

versöhnen usw. Wodurch gewinnen diese Dinge Raum in unserm 

Leben? Durch den Umgang mit Gott, durch das Leben in seiner 

Gegenwart, durch das Hinhören auf sein Wort und den Gehorsam 

seinem Wort gegenüber.  
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 Wer ist Gott?  Gott ist gut! Er schließt mit abgefallenen Leuten 

neu einen Bund;  er räumt Sünde hinweg und  schenkt Vergebung. 

Er lässt sich um seine Gegenwart und Führung bitten.                                                        

Er gewährt uns Umgang mit sich, einen Umgang, der unser Leben 

verändert. 

 Wir wollen mit dem Liederdichter sagen: „Der Herr ist gut. Fallt 

nieder vor dem Thron! Wir sind zum Segen herzlich eingeladen. 

Lobt unsern Gott, lobt seinen lieben Sohn, lobt seinen Heilgen 

Geist, den Geist der Gnaden! Lobt ihn für alles, was er ist und tut! 

Der Herr ist gut.“ 
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3. Mose 1,1-17 

 Die Opfer des AT weisen uns auf vier Dinge hin: 

- dass wir Menschen alle Sünder Sind 

- Dass Gott eine Möglichkeit gefunden hat, durch die wir ihm na-

hen können. Er zürnt uns nicht nur, sondern will uns auch gnädig 

sein 

- Auf Jesus Christus, der allein Gott ein wohlgefälliges Opfer dar-

gebracht hat 

- auf unsern Opferdienst, den wir, die Priester des NB, Gott zu ver-

richten haben: Offbg 1,6 u.a. 

 Das Brandopfer - oder Ganzopfer 

1. Die Einzelvorschriften für Israel 

 Wir haben sie eben gehört. Haben für uns keine Bedeutung mehr. 

Es gilt, die inneren Anliegen heraus zu hören und zu beherzigen. 

Sie konnten keine Vergebung bewirken. Das ist nur möglich durch 

das vollkommene Opfer Jesu: Hebr 10,4ff. 

2. Christi Brandopfer - seine völlige Hingabe an Gott 

 Phil 2,5-8 u.a. Er hat sich ganz dahin gegeben: Vers 9 u.13. War 

wirklicher Mensch. Dabei ganz von Gott abhängig. Ist wirkliche 

gestorben; war nicht nur scheintot. War völlig dem Gericht Gottes 

ausgeliefert. 

 Dieses Ganzopfer Christi war Gott angenehm: Vers 9b u.4b. Phi 

2,9ff; Eph 5,2 u.a. Theoretisch zwei Möglichkeiten für Gott: Dieses 

Opfer anzunehmen oder abzulehnen. 

 Christus bleibt in Ewigkeit das erwürgte Lamm, so wie das Brand-

opfer täglich fortgesetzt werden sollte: Kapitel 6,5f. Hebr 10,12-14. 

Dieser Ewigkeitswert des Opfers Jesu von  Golgatha verbürgt unse-

re Rettung. Dank und Anbetung! 

3. Unser Brandopfer – unsere völlige Hingabe an Gott 

 Ausgangspunkt: Offbg 1,6. 

 Die Opfer, die Gott von uns erwartet: 

- geistliche Opfer: 1.Petr 2,5 

- Lobopfer der Lippen: Hebr 13,15 

- Mildtätigkeit: Hebr 13,16; Phil 4,18 

- Opfer unseres Leibes: Röm 12,1 
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- Materielle Opfer für die Belange des Reiches Gottes; in Israel 

wurde der Zehnte gegeben. 

 Allgemeine Gedanken zur Darbringung unserer Opfer: 

- sie sind freiwillig: Vers 2; 2,1 u.a. Gott zwingt uns nicht zur Be-

kehrung, zum Dienst und nicht zum Opfern. Zwar kann er uns in 

die Enge führen: 1.Mose 32,22ff; Jerem 20,7. Freut sich aber über 

unsere Willigkeit, im zu opfern, nimmt dieses Opfer an, segnet uns 

darüber: Vers 4b 

- alle Opfer sollen „vor dem Herrn“ dargebracht werden: Vers 5 

u.a. d.h. in seiner Nähe, unter seinen Augen, in seiner Gegenwart. 

Sa deutet auf unsere Verantwortung. Keine tote Gewohnheit, son-

dern Herzensangelegenheit 

- es kommt nicht auf die Größe des Opfers an: Vers 5.10.14. Gott 

sieht unser Herz an: Mk 12,41-44. Aus welchem Beweggrund und 

zu welchem Zweck verrichten wir unsern Opferdienst? 

- das Opfer soll ganz dargebracht werden: Vers 9.13. Gott liebt 

keine Halbheiten. Er freut sich über unsere Ganzhingabe. Apg 

5,1ff. Völlige Hingabe des Herzens und Lebens an Jesus Christus: 

Röm 12,1 u.a. 

- Ein so dargebrachtes Brandopfer ist Wohlgeruch für den Herrn: 

Vers 9.13.17. 

 Hast du Jesus schon als dein Opferlamm erkannt und in Anspruch 

genommen? Verrichtest, du so wir hier geschildert, deinen Opfer-

dienst? 
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3. Mose 2 u.3 

Das Speisopfer und das Heils- oder Friedensopfer. 

1. Das Speisopfer; ist unblutig, besteht nur aus Speisen 

 Die alttestamentliche Ordnung für Israel braucht nicht erklärt zu 

werden. Sie geht aus dem Text hervor und ist verständlich. 

 Eine Anwendung auf Christus würde so aussehen: Wie das Brand-

opfer Christi Hingabe an Gott im Tod zeigt, so stellt das Speisopfer 

Christi Hingabe in seinem Leben dar: Eph 5,2. 

- Sauerteig, das Symbol der Sünde: Mt 16,6; 1.Kor 5,6-8,darf sich 

auf keinen Fall mit Feinmehl, dem Symbol der Heiligkeit, hier des 

sündlosen Lebens Jesu, verbinden: Vers 11. 

- Honig, ein Bild dessen, was in weltlicher Hinsicht süß und ange-

nehm ist, darf nicht auf den Altar kommen. Jesus Christus ist in ab-

soluter Weise nicht von dieser Welt: Joh 8,23. 

 Anwendung auf uns: Es weist darauf hin, dass wir auch alle Le-

bensmittel vom Herrn empfangen und unter seinen Augen zu uns 

nehmen sollen und dafür danken. Das tägliche Leben, auch die 

Nahrung, dem Herrn weihen: 1.Sam 15,22; Hosea 6,6: 

- Wir sind ganz von Gott abhängig 

- Schätzen wir unseren Lebensunterhalt richtig ein. Keine Überbe-

wertung. Viele Menschen unserer Tage tun das. Phil 3,19; 

Luk21,34; Gal 5,21. Auch keine Unterbewertung; falsche Geist-

lichkeit. 

- dankbar sein dafür: 5.Mose 8,10; Joh 6,11; Eph 5,21 u.a. 

- symbolische Deutung einiger Dinge:  

* Öl Vers 1: Erinnerung an den reinigenden Geist Gottes. 

* Weihrauch Vers 1: Sinnbild unserer Gebete. 

* Mit dem Ausschluss von Sauerteig und dem leicht gärenden Ho-

nig Vers 11 wird zum Ausdruck gebracht, dass wir Menschen uns 

üben müssen, alle Eigenwilligkeit und Erregung auszuschalten. 

* Salz Vers 13, das alle Speisen frisch und schmackhaft erhält, 

deutet auf die Treue Gottes und unsere Treue ihm gegenüber hin: 

Psl 50,14. 

2. Das Heils- oder Friedensopfer: Kapitel 3 

 Die Ordnung für Israel nennt der Text. Es folgte meist dem Brand-

opfer und brachte in der Opfermahlzeit den mit Gott wieder herge-

stellten Frieden zum Ausdruck: 7,11ff. 
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 Die Deutung auf Christus: 

- Es mussten fehlerlose Tiere sein: Vers 1 u.6. 

Jesus: Joh 8,46; Hebr 4,15; 7,26 u.a. 

- Handauflegung auf das Opfertier = Stellvertretung: Vers 2a. 

Jesus: Jes 53,3ff; 2.Kor 5,21; Gal 3,13 u.a. 

- Schlachtung des Tieres vor dem Offenbarungszelt: Vers 2. Jesus: 

Hebr 9,11f u.a. 

- Sprengung des Blutes rings um den Altar: Vers 2 Schluss; vgl 

2.Mose 12,7 u.13. Jesus: Röm 3,25; 5,9; Eph 1,7; Kol 1,19; 1.Petr 

1,19; 1.Joh 1,7 u.a. 

- Bei der Opfermahlzeit aßen die Israeliten an Gottes Tisch als sei-

ne Gäste das Opferfleisch: 7,15. Jesus bringt uns in Gemeinschaft 

mit Gott: 1.Joh 1,3 u.a., bittet uns an einen reich gedeckten Tisch 

bei der Verkündigung des Wortes, beim Abendmahl und erst recht 

in der Ewigkeit. Er lässt uns sein Opferfleisch essen: Joh 6,54ff; 

1.Kor 11,23ff. 

 Anwendung auf uns: 

- Danksagung für das vollkommene Heils- und Friedensopfer Jesu 

und die Gemeinschaft mit Gott. 

- Wir brauchen keine Heils- und Friedensopfer mehr zu bringen. 

Das hat Jesus für uns in vollkommener Weise getan. 

- Das Heil und den Frieden des Herrn dürfen wir uns schenken las-

sen und weiter tragen in die Welt hinein. 

- Sind damit Opfer verbunden, dann gilt: Für den Herrn ist uns das 

Beste nur gut genug. 

- Es gilt, die Gemeinschaft mit ihm und unter einander zu pflegen! 
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3. Mose 4,1-12 

 Die Anordnungen Gottes im A.T. über den Opferdienst waren nur 

etwas Vorläufiges. Sie weisen hin auf ein vollkommenes Opfer, das 

an ihre Stelle tritt und nicht wiederholt werden muss. 

Das Sündopfer des A.B. – ein Vorbild von Jesus Christus, dem 

vollkommenen Sündopfer des N.B. 

1. Das Opfer 

 Ein  junger Stier ohne Fehl: Vers 3b. 

Jesus umfassend ohne Fehler. 

Die Übertragung der Sünde auf das Opfer: Vers 4b 

Jesus freiwillig unsere Sünde auf sich genommen. Jes 54,5 

 Die Sünden, die übertragen wurden: Vers 2 

Jesus hat alle unsere Sünden auf sich genommen ohne Ausnahme. 

Die Sünden mussten für jedermann sichtbar „vor dem Herrn“ auf 

den jungen Stier gelegt werden: Vers 4 

Jesus auf Golgatha sichtbar für alle gekreuzigt. Röm 3,25. 

 Dann wurde das Opfer geschlachtet: Vers 4d 

Jesus wirklich getötet. 

2. Die Wirksamkeit des vergossenen Blutes 

 Versöhnung: Vers 31b 

Jesus: Versöhnung umfassend. 

Vergebung: Vers 31b 

Jesus: ohne Einschränkung 

 Freudiger Zutritt zu Gott: Vers 5-7 

Jesus: Hebr 4,16. 

Annahme von Seiten Gottes: Vers 5-7 

Jesus Als Glaubende sind wir von Jesus angenommen für Gott. 

3. Die Schmach, welche unser Herr erduldete 

 Er soll alles vom Stier hinaustragen aus dem Lager: Vers 12 

Jesus: Hebr. 13,11 

 Er soll alles verbrennen auf dem Holz mit Feuer: Vers 12b 

Jesus: Auf Golgatha, Feuer der Leiden und des Sterbens. 

 Christus ist unser Opferlamm, das wegen unserer Sünden Gott ge-

opfert wurde. Dieses Opfer ist ein für alle mal dargebracht worden. 

Es braucht nicht wiederholt zu werden. Aller Opferdienst ist hinfäl-

lig. Wir wollen ihm dafür Preis und Anbetung darbringen. 
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3. Mose 4 u. 5,1-13 

Das Sündopfer 

1. Die Ordnung für Israel 

 Die Anordnungen für das Sündopfer sind besonders ausführlich. 

Sie werden durch ein neues Reden Gottes heraus gestellt: 4,1. 

 Es handelt sich nur um Versündigungen aus Versehen: Kap 

4,2.13.22.27. 

 Alle Gruppen des Volkes werden schuldig und haben ein Sündop-

fer zu bringen: 

- Die Priester: Vers 3ff. 

- Das gesamte Volk: Vers 13ff. 

- Die Fürsten: Vers 22ff. 

- Die einfachen Leute: Vers 27ff. 

 Nennung einiger Schwachheitssünden: Kap 5,1-13. 

 Voraussetzung der Darbringung eines Sündopfers ist das Innewer-

den und Bekennen der Schuld: 4,14.23.28; 5,4bf. 

 Der Opfervorgang: 

- Der Sünder bringt das Opfertier, die waren unterschiedlich,: 

4,3.14.23.28. 5,6.7.11 vor den Eingang des Offenbarungszeltes. 

War also auch immer ein materielles Opfer. 

- Er legte seine Sünde auf das Tier und schlachtete es. 

- Der Priester trägt etwas von dem Blut ins Zelt usw.: 4,6-7 u.a. 

- Vers 11f. Die Priester dürfen nichts davon verzehren. Alles muss 

hinaus geschafft werden. Die Sünde sollte in ihrer Mitte keine 

Macht mehr haben. 

 Dadurch wurde Vergebung geschenkt: 4,20.26.35. 

2. Die Deutung auf Christus und Anwendung auf uns 

 Das Sündopfer will uns sagen, dass alle Menschen Sünder vor Gott 

sind: Röm 3,23. 

 Es gibt verschiedene Arten von Sünden: 

Tat- und Unterlassungssünden, wissentliche und unwissentliche 

Sünden, Bosheits- und Schwachheitssünden, Zungensünden, Ge-

dankensünden. Sünden gegen Gott, den Nächsten. Sünden der 

Gläubigen. 
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 Gott nimmt sie alle, besonders die letzten sehr ernst! 

 Sie können uns alle, im Unterschied zu 3.Mose 4f vergeb2n wer-

den, wenn wir sie erkennen und bekennen. 

 Unser Hoherpriester, der einen vollkommenen Sündopferdienst 

verrichtet hat, ist Jesus Christus. Dabei war er Opfernder und Opfer 

in einer Person: Hebr 9,26; 10,10-12; 1.Kor 5,7 u.a. 

 Über die Bedeutung des Blutvergießens vgl Hebr 9,22; 3.Mose 

17,11. 

 Beim Sündopfer mussten noch die Hörner des Altars im Heiligtum 

mit Blut bestrichen werden. Es ist, als spreche dieses Blut für den 

Schuldner zu Gott: Herr, du siehst, dass das Opfer sein Blut und 

Leben für mich gegeben hat. 

 Wie Gott solchem Blut gegenüber steht, zeigt uns schon 2.Mose 

12,13. Hier Vers 20 u.a. Jesus hat auf Golgatha sein Blut fließen 

lassen. Hebr 4,14. 

 Eine völlige Vergebung wird uns zuteil. 

 Die sogenannte Blutstheologie wird von vielen abgelehnt. Wir 

wollen bewusst dabei bleiben, weil sie in der Bibel bezeugt ist. 

 Hebr 13,11-13. 

 So sagt uns das Sündopfer: 

- Gott nimmt unsere Sünde ernst. 

- Gott ist bereit, uns alle Sünde zu vergeben. 

- Es gilt, die Schmach Christi willig zu tragen, der außerhalb des 

Lagers gelitten hat. 
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3. Mose 5,14-26 u. 7,11-38 

Das Schuld- und das Dankopfer 

1. Das Schuldopfer: Kap 5,14-25 

 Das Schuldopfer war eine Sühne, Strafe, für eine begangene Sün-

de: Vers 15.25f. 

 Neben der Sühne ist seine besondere Eigenart die Wiedergutma-

chung: Vers 16.23f. 

 Das galt für ungewollte Sünden: Vers 15 und auch für die bewuss-

ten Versündigungen: Vers 20f. 

 Eine bewusste Sünde ist nicht nur Sünde wider Menschen, sondern 

auch gegen Gott: Vers 17-19; vgl Apg 5,3f u.a. 

 Jesus Christus ist unser Schuldopfer: Jes 53,10. Dadurch hat er: 

- unsere Schuld gesühnt 

- das gut gemacht, was wir durch die Sünde verdorben haben; Got-

tes Gerechtigkeit Genüge getan. 

 Für uns kann es auch eine Wiedergutmachung geben: Hesek 

33,14-16; Luk 19,8. 

2. Das Dankopfer: Kap 7,11-38 

 Es gehört eigentlich zum Heils- und Friedensopfer: Kap 3. 

 Es gab drei Arten von Dankopfern: 

- Das Lobopfer: Vers 12: Dank für göttliche Hilfen und Wohltaten: 

2. Chron 29,31; 1.Sam 11,15 

- Das Gelübdeopfer: Vers 16: Einer, der im Gebet Gottes Hilfe 

suchte, gelobte nach der Erhörung solch ein Opfer darzubringen: 

1.Sam 1,11; 2.Sam 15,8; Psl 66,13f. zu.a. 

Das freiwillige Opfer: Vers 16. Sie geschahen spontan. Freiwillige 

Gaben: 1.Chron 29,1-9.17; Esra 1,5f; 2,6f; 7,16 

 Auch wir haben Gott darzubringen: 

- Lobopfer: Hebr 13,15; Psl 50, 14a.23. Es gibt für unendlich viel 

zu danken. 

- Gelübdeopfer: Psl 50,14b; 61,6.9 

- Freiwillige Gaben: Wir können dem Herrn nie zu viel geben. 

3. Zu all diesen Opfern kam in Israel noch die Abgabe des 

Zehnten 
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 Nach 1.Mose 14,20 gibt Abraham Melchisedek den Zehnten. 

1.Mose 28,22: Jakob gelobt den Zehnten zu geben. 

 Anordnung den Zehnten zu geben: 3.Mose 27,30-33; 4.Mose 

18,21 u.a. 

 Maleachi 3,10-12: Segen verheißen für das Geben des Zehnten. 

 In wie weit das Geben des Zehnten für uns verbindlich ist, mag 

sich jeder vor Gott klar werden. 

 Israel war ein opferndes Volk. Hatte große materielle Opfer zu 

bringen. Wir wissen um Jesus Christus, der ein vollkommenes Op-

fer Gott dargebracht und damit die alttestamentlichen Opfer abge-

löst hat. Und doch soll auch das neutestamentliche Volk Gottes ein 

opferndes Volk sein. 

 Lasst uns Gott die Opfer nicht vorenthalten, die er von uns erwar-

ten kann, besonders angesichts des großen Opfers, das er in Jesus 

Christus für uns dargebracht hat. 
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3. Mose 16 

 Die Vorschriften des A.T. über den Opferdienst und das Priester-

tum haben vorläufige und hinweisende Bedeutung. 

 Der große Versöhnungstag des A.B. - ein Hinweis auf den großen 

Versöhnungstag von Golgatha. 

1. Der diensttuende H.P. dieses Tages 

 Ein tief demütiger Mann. 

Herrliche Kleider abgelegt. Erschien im einfachen weißen Leinen-

rock. 

Jesus: Phil 2,7f.; Jes 53,3. Starb zwischen zwei Verbrechern. Dabei 

war er der Sohn Gottes! 

 Ein viel beschäftigter Mann. 

 Alle Priesterarbeit musste er verrichten: Morgen- und Abendopfer. 

Opfer für sich. Vers 11-14. Opfer für das Volk: Vers 15-19. Bock 

schlachten: Vers 5-10. 

Jesus: Jes 43,24; Jes 53,11. Sein ganzes Leben ein großer Dienst 

für uns. Besonders der letzte Tag: Verhöre vor Pilatus, Herodes und 

dem Hohen Rat. Leiden und Sterben. 

 Ein schwer beladener Mann. 
Wie er an anderen Tagen im herrlichen Schmuck das Volk auf sei-

nem Herzen trug, so trug er an diesem Tag alle Sünden, Ungerech-

tigkeiten und Übertretungen des Volkes vor Gott. 

Jesus: Joh 1,29 

Ein einsamer Mann. 

Niemand durfte ihm helfen. Niemand durfte mit ihm das Heiligtum 

betreten. 

Jesus: Joh 13,36. Mk 14,37-41; Mt 27,46. 

 Ein Gott angenehmer Mann 

Nach vollbrachter Handlung galt sein Opfer als angenommen. Er 

ging nicht nur mit dem Blut in das Allerheiligste, sondern auch mit 

dem goldenen Räucherfass voll Räuchwerk: Vers 12f. 

Jesus: Eph 5,2. 

 Nach all der schweren Arbeit dieses Tages erschien der H.P. wie-

der in seiner herrlichen Kleidung. 
Jesus: Auferweckung, Himmelfahrt, Erhöhung: Phil 2,8-11; Hebr 

2,7.9. 
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2. Die alles überragende Bedeutung des neutestamentlichen 

Versöhnungstages 

 Der Dienst dieses einen H.P. genügt für alle Zeiten. 

 Sein einmaliges Opfer reicht aus für alle menschen: Hebr. 9,12; 

10,14 u.a. 

 Nun sind wir als Glaubende auf Grund seines Opfers mit Gott ver-

söhnt. 

 Preis, Dank und Anbetung. 
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4. Mose 6,22-27 

 Im Laufe der Zeit gibt es auf allen Gebieten Veränderungen. Das 

gehört zum Leben. Leben verändert sich stets. Wo keine Verände-

rung mehr ist, da ist der Tod im Topf. Auch im Blick auf die Ge-

meindearbeit gibt es diese Veränderungen. Ich nenne jetzt nur den 

Ablauf der Gottesdienste.  

Mir geht es jetzt um einen Punkt: den Segen am Schluss. War frü-

her nicht üblich. Auch in meinen ersten Dienstjahren noch nicht. 

Später aufgekommen. Vglredigertreffen darüber diskutiert. Ein 

Beitrag: „Wenn wir nicht im eigentlichen Gottesdienst gesegnet 

worden sind, hilft uns auch nicht viel eine am Schluss gesprochene 

Segensformel.“ Gut, das es jetzt die Segnung am Ende des Gottes-

dienstes gibt.  

Große Vielfalt üblich. Am meisten wird der Aaronitische Segen ge-

sprochen, besonders in den Kirchen. Auch für uns ein bekannter 

Text. Ist uns auch bewusst, was das bedeutet, wenn am Schluss des 

Gottesdienstes der Segen gesprochen wird? Oder wenn sonst eine 

Segenshandlung vorgenommen wird? Beschäftigen wir uns jetzt 

einmal damit. 

1.  Was heißt segnen? 

Segnen heißt mehren, mitteilen, beschenken. 

In unserem Segenswort fällt gleich die anschauliche Aussage auf: 

„Der Herr lasse sein Angesicht leuchten über dir!“ Das ist so, wie 

wenn an einem düsteren Tag mit dichtem, dunklem Gewölk plötz-

lich voll die Sonne durchbricht, strahlend, freundlich, wohlig, 

warm. 

In diesem Sinn bedeutet „segnen“ in den beiden Ursprachen der 

Bibel, im Hebräischen und Griechischen, einem Menschen zusa-

gen, dass sich ihm der große Gott, die Sonne aller Sonnen, freund-

lich zuwendet.  

„Verflucht sein“ dagegen würde bedeuten, dass Gott zu einem 

Menschen „nein“ sagt, dass der Mensch von Gott geschieden und 

ausgeschlossen ist und deshalb alle guten Kräfte in ihm versiegen, 

ja dass Gott ihn preisgegeben hat und er dem Feind verfällt.  

- Doch „gesegnet sein“ heißt, dass Gott sein ja über einen Men-

schen stellt, dass Gott ihm von Herzen gut ist und sich für ihn er-
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klärt. Es bedeutet Zugehörigkeit zu Gott, Gemeinschaft mit Gott, 

Kraftzustrom aus Gott. 

Das Segenswort bringt nicht etwa nur einer. Wunsch zum Aus-

druck: „Gott möge dich segnen!“ Es ist auch nicht nur eine Bitte: 

„Herr, segne uns!“ Und ebenso nicht nur eine Information:  „Der 

Herr segnet dich“, irgendwann einmal. Es ist vielmehr ein Schöp-

ferwort Gottes, durch menschliche Lippen ausgesprochen.  

Und „wenn Er spricht, so geschieht‘s“ (Psalm 33, 9). Mit dem Se-

genswort wird der Segen selbst mitgeteilt; Gottes Wort ist Tat und 

schafft für uns einen neuen Tatbestand. 

2. Was ist die Voraussetzung für das Segnen und für den Emp-

fang des Segens? 

Ist jeder gesegnet, der am Schluss des Gottesdienstes ein Segens-

wort hört, gleichsam automatisch, eben weil er dabei ist? 

Es gibt zwar einen allgemeinen Segen Gottes, von dem alle Men-

schen leben. Vgl. „Gott lässt seine Sonne scheinen über die Guten 

und Bösen und lässt regnen über Gerechte und Ungerechte.“ 

Aber in unserm Text geht es um den Segen für das Volk Gottes. 

Vgl. Vers 23 und 27, dort ist nur von den Israeliten gesagt, dass sie 

gesegnet werden sollen. 

Der Text enthält dann den Wortlaut  mit dem der Segen zugespro-

chen werden soll:  „Der Herr redete mit Mose und sprach: Sage 

Aaron und seinen Söhnen: So sollt ihr sagen zu den Kindern Israel 

wenn ihr sie segnet!“ Bereits in 3. Mose 9, 22 wird berichtet, dass 

Aaron, der Hohepriester, das Volk gesegnet hat; und dort wird auch 

deutlich, was die Voraussetzung des Segnens ist: das vorangegan-

gene Opfer. 

Es heißt da: „Aaron hob seine Hände auf zum Volk und segnete es, 

nachdem er das Sündopfer dargebracht hatte.“ Zur Vergebung der 

Sünden! Im Neuen Testament wird gesagt, dass die alttestamentli-

chen Tieropfer „nur ein Schatten“ der damals noch zukünftig ge-

wesenen Dinge“ waren. Hebr. 10,1, ein voraus geworfener Schatten 

des gültigen und endgültigen Opfers, das unser Herr Jesus Christ 

für uns dargebracht hat.  

Er ist Priester und Opferlamm in einem, das „Lamm“, das mit sei-

ner stellvertretenden Lebenshingabe „der Welt Sünde trägt“, wie 
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die Bibel bezeugt. (Joh 1, 29). Auf Grund dieses Opfers ist nun der 

Weg von uns zu Gott frei. Röm. 5, 2) und ebenso der Weg von Gott  

zu uns Menschen. Der Segenstrom kann fließen.  

Ein alter Christ, fast gehörlos, wurde gefragt, warum er denn im-

mer noch die Gottesdienste besuche, obschon er doch kaum etwas 

verstehen könne. Er antwortete: Auf jeden Fall kann ich mich unter 

den Segen Gottes stellen; und das bedeutet mir sehr viel.  

Voraussetzung dafür, dass wir den Segen auch tatsächlich empfan-

gen, dass wir demzufolge als die Gesegneten des Herrn in unseren 

Alltag zurückkehren, ist unsere Bereitschaft dazu, dass der „Name 

Gottes“ auf uns „gelegt“ wird, dass wir  als sein Eigentum gezeich-

net werden und wir uns Gott und seiner Herrschaft und Verfü-

gungsmacht unterstellen. 

Die Zusage des Segens Gottes ist, wie alles Wort Gottes an uns 

Menschen, Gottes gnädiges Angebot, das von uns angenommen, 

aber auch abgelehnt werden kann (vgl. Matth.10, 12.13).  

3. Wer segnet und darf segnen? 

Der eigentlich Segnende ist allein Gott. Er ist der Herr des Segens; 

Menschen sind nur Boten und Handlanger. So steht in unserem 

Textabschnitt: „Ihr sollt meinen Namen auf die Kinder Israel legen, 

dass ich sie segne.“ Allein Gott kann segnen. Und er ist bereit zu 

segnen; er will segnen. Das ist Evangelium! 

Im Auftrag Gottes dürfen Priester segnen. Das waren in Israel 

Aaron und seine Söhne mit ihren Nachkommen und Nachfolgern. 

Nach dem Neuen Testament ist jeder an Jesus Glaubende ein Pries-

ter. So schreibt Petrus: „Ihr seid die königliche Priesterschaft“ (1. 

Petr. 2, 9). 

Martin Luther sprach vom „Priestertum aller Glaubenden“: Alle an 

Jesus Christus und durch ihn an Gott Glaubende, die durch das Op-

fer Jesu im Frieden mit Gott und in seiner Gemeinschaft leben, dür-

fen von ihm her andern den Segen Gottes bringen und zusprechen.  

Vgl. 3. Mose 9,23: „Mose und Aaron gingen in die Stiftshütte. Und 

als sie wieder heraus kamen, segneten sie das Volk. Da erschien die 

Herrlichkeit des Herrn allem Volk.“ Hier wird deutlich: Gesegnet 

werden kann nur aus der Gegenwart Gottes heraus und wer in der 

Gegenwart Gottes steht.  
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Wann und wo und wen können wir unter diesen Gegebenheiten 

segnen?: 

- am Ende des Gottesdienstes 

- bei einem Krankenbesuch 

- Sterbende 

- Kinder und Enkelkinder 

- Männer und Frauen in der Gemeinde, die besondere Aufgaben 

übernehmen 

- Glaubende Menschen, die einen schweren Gang vor sich haben 

- zum Geburtstag oder einem andern Festtag 

Das kann geschehen mit den Worten unseres Textes 

- mit einem anderen biblischen Segenswort 

- mit eigenen Worten 

* Bei allem darauf achten, dass es nicht zu einer leeren Formsache 

wird 

* dass der Segen nicht zu einem Ersatz für unsern gehorsam wird 

* dass wir nicht wahllos jeden und jedes segnen. 

4. Der Inhalt des Aaronitischen Segens 

„Der Herr segne dich und behüte dich.“ 
- Segne dich = Beschenke dich mit 

   * irdischen Gaben 

   * mit geistlichen Gütern  

- Behüte dich = wir sind alle gefährdet nach Leib, Seele und Geist. 

Bewahrung durch unsern Herrn haben wir alle nötig, wenn wir das 

Ziel erreichen wollen. 

„Der Herr lasse sein Angesicht leuchten über dir und sei dir 

gnädig.“ Die Bibel Alten und Neuen Testaments wird nicht müde 

zu betonen: dass die Sünde das „Sondernde“ ist, dass sie zwischen 

Gott und uns steht und uns von ihm, der für uns Licht und Leben 

ist, scheidet und ausschließt; und dass aus diesem dichten, dunklen 

Gewölk zwischen Gott, der Sonne aller Sonnen, und uns einmal das 

schwere Gewitter des letzten großen Gerichts, des „großen schreck-

lichen Tages des Herrn“ niedergehen wird (Joel 3, 4; Matth. 3, 7; 

Röm. l, 18).  

Aber nun hat sich unser Herr am Karfreitag stellvertretend für uns 

unter diese Gewitterfront gestellt. An seinem Kreuz ist der große 

schreckliche Tag des Herrn schon über ihn hereingebrochen; uns 
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hat‘s gegolten, ihn hat‘s getroffen. Und wo das Gewitter niederge-

gangen ist, scheint nun die Sonne.  

An diesem einen Ort in der ganzen Welt, bei Jesu Kreuz, bei dem 

für uns gestorbenen  und auferstandenen Herrn, wenn wir zu ihm 

die Zuflucht nehmen, scheint über uns die Sonne der Gnade Gottes. 

Da lässt er „sein Angesicht leuchten über uns und ist uns gnädig.“ 

Nun gilt: Der Segen Gottes für uns ist in besonderer Weise eine 

Person: Jesus Christus. Er ist die Wahrheit, das Leben, die Aufer-

stehung, das Licht, der gute Hirte usw. Wer in Gemeinschaft mit 

ihm lebt, der lebt unter dem Segen Gottes, dem lässt Gott sein An-

gesicht leuchten und ist ihm gnädig. 

„Der Herr erhebe sein Angesicht über dich und gebe dir Frie-

den“.  Die Bibel sagt: „Wenn Gott sein Angesicht über uns leuch-

ten lässt, dann genesen wir“. Psalm 80, 4). Diese einzigartige Zu-

wendung durch Gottes Gnade, wenn immer wir für sie offen sind, 

hat eine einzigartige heilende Wirkung bis in die Tiefen unseres 

Wesens, bis in unser Innerstes, erquickend und stärkend, und oft 

auch bis ins Leibliche. 

„Der Herr hebe sein Angesicht über dich!“ Das Wort kann auch 

übersetzt werden: „Er hebe sein Angesicht auf dich!“ Der Herr 

kommt uns also noch näher: Sein Bild und Wesen wird uns auf- 

und eingeprägt. Die Bibel sagt immer wieder davon, dass wir als 

Kinder Gottes gestaltet werden sollen in das Bild unseres himmli-

schen Vaters und unseres großen Heilandes Jesus Christus. 

Das ist dann nicht nur eine äußerlich aufgeklebte Etikette, sondern 

etwas Wachstümliches von innen heraus, weil Gott, weil Jesus 

Christus in seiner Liebe durch seinen Geist so auf die Glaubenden 

eingeht, dass er in sie eingeht. So schreibt Paulus: „Der Herr ist der 

Geist“ (2. Kor. 3, 17). „Ich lebe, doch nun nicht ich, sondern Chris-

tus lebt in mir“ (Gal. 2, 20).  

Ein in seiner Zeit sehr bekannter atheistischer Parlamentarier be-

suchte Friedrich von Bodelschwingh in Bethel. Nicht nur seine An-

stalten, sondern vor allem der Mann selber machte auf ihn einen 

solchen Eindruck, dass er nachher Freunden gegenüber äußerte: „In 

der Gegenwart dieses Mannes ist es mir richtig schwer gefallen, 

nicht an Gott zu glauben.“  
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„Und gebe dir Frieden“:  

- Frieden mit Gott 

- Frieden untereinander 

- Frieden mit uns selber 

* Dann dürfen wir uns geborgen wissen in mitten der Friedlosigkeit 

dieser Welt und Zeit. 

Gott will uns segnen! Wir dürfen und wollen dafür offen sein. 

- Aber auch wir dürfen andere im Namen Gottes segnen.  

Auch diese große Möglichkeit wollen wir wahrnehmen – noch 

mehr als bisher!  
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4. Mose 6,24-26 

 Entlassung aus dem Biblischen Unterricht. Besonderer Tag. Wer-

den euch viele Glückwünsche übermittelt. Ihr freut euch darüber. 

 Ein dreifacher Segenswunsch von Gott, der eine große Bedeutung 

für euer Leben hat. 

1. Erste Doppelbitte: Vers 24 

 Der Herr segne dich! Vers 24a: 

- Hier wird von Gott, dem Herrn etwas gewünscht und erfleht. 

- Er segne dich. Segnen = mehren, beschenken. Wissen wir, die wir 

im Wohlstand leben, noch etwas damit anzufangen? Klingt das 

nicht übergeistlich? Die Bibel ist das wahrhaftigste und damit auch 

nüchternste Buch der Welt. „An Gottes Segen ist alles gelegen.“ Er 

segne dich im Irdischen, aber auch im Geistlichen. 

 Er behüte dich. Wovor denn? Vor den mancherlei Gefahren des 

Leibes und der Seele. 

- Gefahren des Leibes: Arbeit, auf der Straße, Krankheit usw. 

- Gefahren für die Seele: Kinderglauben verlieren usw. Dass äuße-

rer Segen dir nicht zum Lebensinhalt wird. Fängt oft klein an: Got-

tesdienst und Gebet vernachlässigen. 

2. Die zweite Doppelbitte: Vers 25 

 Er lasse sein Angesicht leuchten über dir: Vers 25a. Kinder betrü-

ben Mutter. Sie ist traurig. Kommen Tränen. Sie verbirgt ihr Ange-

sicht. 

- So verbirgt Gott sein Angesicht vor uns, weil wir durch unsere 

Sünde ihn betrügt haben.  

- Nun liegt alles daran, ob er sein Auge wieder auf uns richten 

wird. Ohne seine Liebe können wir nicht richtig leben. 

- Darum flehen wir: Der Herr lasse sein Angesicht leuchten über 

uns. 

 Und sei dir gnädig: Vers 25b. 

- Aber wie nun, wenn Gott sein alles durchdringendes Auge auf 

mich richtet? Alle Sünde ist vor ihm offenbar. Darum gilt es zu be-

ten: Sei mir gnädig. 

- So können wir beten, weil Gottes Liebe bereit ist, alle Sünde ab-

zuwaschen. 

- Du Gott, siehst mich! Sieht dich auf verkehrten Wegen. Gehe 
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nicht weiter. Sieht dich, wenn du reumütig zurückkehrst und ist be-

reit, zu vergeben. 

- Er wartet darauf, dass ihr, dass wir, ihn darum bitten. 

3. Die dritte Doppelbitte: Vers 26 

 Der Herr hebe sein Angesicht auf dich: Vers 26a. 

- Israel in der Wüste: Wolken- und Feuersäule. Zeichen zum Auf-

bruch oder lagern. 

- Der Herr hebe  … d.h. Gott gehe auch dir voran auf deinem Le-

bensweg. Will dein Führer und Ratgeber sein.  

- Wohin gelangst du ohne Gottes Geleit? Vielleicht zu irdischem 

Erfolg, Ansehen usw. Aber nicht zum Frieden des Herzens. Was 

bedeutet schon menschlicher Erfolg in der Unsicherheit der heuti-

gen Zeit? Wen aber Jesu starke Führerhand hält, braucht nicht zu 

verzagen. 

- In der Nachfolge Jesu gibt es kein glattes und leidloses Leben. 

Aber das Ziel ist großartig. 

 Und gebe dir Frieden: Vers 26b. 

- Jesus führt uns jetzt zum Frieden des Herzens: 

- Schenkt uns das Geborgensein in Gott: Joh 14,27. 

- Lässt uns eingehen in die Ruhe des Volkes Gottes. 

 In diesem Sinn wünsche ich euch allen: Der Herr segne euch und 

behüte euch. Er lasse sein Angesicht leuchten über auch und sei 

euch gnädig. Der Herr hebe sein Angesicht auf euch und gebe euch 

Frieden.   
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4. Mose 11,4-6.10-25.31-35 

 Hilfe für Erschöpfte. Gibt heute viele davon. Burn-out-Syndrom. 

 Eine Krise im Volk Gottes und wie sie überwunden wurde. 

1. Was die Krise ausgelöst hat 

 Vers 4a das fremde Volk 

 Vers 4b die Israeliten werden davon angesteckt. Das Böse steckt 

an. 

 Vers 4c-9 konkret: „Wer wird uns Fleisch zu essen geben?“ Das 

Negative wird groß gesehen; das Positive vergessen. 

 Auch heute kann es Krisen geben bei einzelnen Glaubenden in der 

Gemeinde. Sie können unterschiedliche Ursachen haben. Eine Ur-

sache kann die hier genannte sein: Weltliches Wesen greift um 

sich. 

 Fremdes Volk heute beim Volk Gottes: 

Unterscheiden: 

- Noch nicht glaubende, die zur Gemeinde, den Gottesdiensten 

kommen. Sie sollen weitergeführt werden. 

- Menschen, die schon jahrelang kommen und Mitläufer sind und 

bleiben. 

-  Aber auch Glaubende, die nur noch oberflächlich Jesus nachfol-

gen. 

- Von ihnen (den letzteren)geht ein negativer Einfluss aus. Sollen 

ermahnt werden. Gehören in die Seelsorge. U. U. letzter Schritt die 

Gemeinschaft aufgeben.  1.Kor. 5,13b „Tut den Bösen aus eurer 

Mitte.“ 

-Hat mehrere Gründe: 

*Gemeinde eine reine und heilige Gemeinde darf nichts Unreines 

in ihrer Mitte dulden. 

*Dem Betreffenden soll geholfen werden. 

*Die Gemeinde soll bewahrt bleiben vor bösem Einfluss. 

 Weltliches Wesen kann eine Krise auslösen. 

2.  Worin die Krise wirklich bestand 

 War es die Lüsternheit des fremden Volkes? Was damit gemeint 

sein mag? 
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 War es der Mangel an Fleisch? 

 Es war letztlich der Mangel an Gottvertrauen. Der Mangel an 

Dankbarkeit Gott gegenüber. E. Mose 12;14 u. 16. Das alles lag 

erst ca. ein Jahr zurück. 

 Wir müssen in der Anwendung auf uns bedenken:  Manches, was 

wir sehen und hören, ist nur vordergründig, ist nur Symptom, aber 

nicht die eigentliche Ursache; z.B.  

- Klagen wie schlecht es einem gehe  

- Unzufriedenheit mit andern Glaubenden oder der Gemeinde 

-Vernachlässigung der Stillen Zeit 

- Keine regelmäßige Beteiligung mehr an den Veranstaltungen der 

Gemeinde 

- Kein freies Bekenntnis mehr zu Jesus vor den Mitmenschen 

- Nachlassen der Opferbereitschaft 

- Kritische Einstellung der Evangelisation und Mission gegenüber 

- Verwischen der Grenzen zur Welt und zu Weltmenschen. 

 Das eigentliche Problem ist ein anderes: Das Verhältnis zum 

Herrn. Das Vertrauen auf ihn uns sein Wort. Die Dankbarkeit ihm 

(und Menschen) gegenüber. 

 Vers 10: Das war damals und ist heute eine schlimme, lebensbe-

drohende Sache. 

3. Wie die Krise überwunden wurde. 

 Vers 11a: Mose wendet sich an Gott. 

Das ist auch für uns wichtig, bei Krisensituationen im eigenen Le-

ben und in der Gemeinde. 

- Mose klagt. Er hat keine Glaubenskraft mehr und fühlt sich durch 

seinen Auftrag von Gott und durch die Unzufriedenheit des Volkes 

überfordert: Vers 11b „Warum?“ 2x. V.13.14.15. Dabei ist Mose 

ganz ehrlich. 

- Kennen wir nicht ähnliche Empfindungen und Gedanken. Dürfen 

wir haben. Ehrlich sein. Wichtig ist, hier wird nicht vor Menschen, 

sondern vor Gott geklagt! 

 Vers 16 - 20: Gott antwortet. Er macht Mose keine Vorhaltungen. 

Er weiß um den Grund seiner Erschöpfung und schafft Abhilfe.  

Jakob Kröker: zum Text: „Gott richtet nicht, er richtet auf!“ Dabei 

geschieht ein doppeltes: 
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- Gott nimmt von der Last des Mose und von dem Geist, den er 

empfangen hat, und verteilt beides auf 70 Älteste: Vers 16f.24f.: 

Mose ist gehorsam! 

- Er erfüllt den Wunsch nach Fleisch in unerwarteter Weise: Vers 

18,21 -23.31f.  

- So handelt Gott heute noch an uns. Zum einen lässt er uns in sol-

chen Situationen sagen: Überlegt, was ihr verkehrt gemacht habt 

und zur Krise geführt hat.  

- Das kann Überlastung sein. Ihr braucht nicht alles zu machen. Es 

sind noch andere Brüder und Schwestern da, die mitarbeiten kön-

nen. Gott wird sie befähigen, mit Heiligem Geist beschenken. 

- Das kann Spielen mit der Sünde sein. Was ist zu tun?  

- Das kann Lauheit, Trägheit, Oberflächlichkeit sein. Was ist zu 

tun?  

- Das kann Unzufriedenheit mit der Führung Gottes sein. Was ist 

zu tun?  

- Bei der Gemeinde kann es ein Abrücken von biblischen Wahrhei-

ten und Normen sein. Was ist zu tun?  Mangel an Heilihem Geist. 

- Zum andern: Gott kann heute noch unmöglich erscheinendes 

möglich machen. Damals hat er in der Wüste den vielen Menschen 

Fleisch gegeben. Heute kann er uns versorgen mit dem, was wir 

nötig haben und zwar im Blick auf das irdische Leben und auf 

geistlichem  Gebiet.  Geben wir uns damit zufrieden?  Die Israeli-

ten sich einmal über die eintönige Speise beklagt. Vers 5f. Vertrau-

en wir darin unserem Gott? Haben wir diese Erwartung an ihn? 

 Vers 19f. 33 - 35. Auch das gehört zur Antwort Gottes. Der 

Wunsch nach Fleisch wird in einem unerträglichen  Übermaß er-

füllt. Ertrotzte Gaben erweisen sich selten als Segen. Im Gegenteil: 

Gott sagt ausdrücklich, dass die Israeliten Wachteln essen sollen 

bis zum Überdruss „weil sie den Herrn verworfen“ haben. Die Er-

hörung ihrer Bitte wird ihnen zum Gericht Vers 33f. 

- Für uns ist wichtig, in Übereinstimmung mit dem Willen Gottes 

zu bitten. 

 Krisenzeiten sind Entscheidungszeiten;  das griechische Wort 

„Krisis“ = Entscheidung. Es fallen negative aber auch positive Ent-

scheidungen. So haben Krisenzeiten ihre Chance. Nutzen wir sie, 

damit wir neu gestärkt daraus hervor gehen und mit neuer Hingabe 

und Kraft dem Herrn nachfolgen und ihm dienen. 
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4. Mose 13 und 14 

Ein neues Jahr! Wie viele Gedanken bewegen uns zum Jahres-

wechsel! Manche mögen hoffnungsvoll nach vorne blicken. Für 

viele unsrer Zeitgenossen .scheinen jedoch beim Blick auf die Zu-

kunft die Probleme und Schwierigkeiten zu überwiegen. Und wie 

ist es bei uns Christen? Bewegt uns zuerst Hoffnung - oder die 

Angst. Der Blick auf Gottes Macht - oder auf die Schwierigkeiten? 

Uns soll der Bericht der Kundschafter beschäftigen. Wollen hören, 

was er uns am heutigen Neujahrstag sagen kann. 

Mit Gott das neue Land einnehmen. 

1. Die Ausgangslage 

Das Volk Israel stand vor einem neuen Abschnitt seiner Geschich-

te. Sie waren aus Ägypten ausgezogen und hatten die Wüste durch-

zogen. Nun standen sie vor dem von Gott verheißenen Land Ka-

naan. Mose, der Führer des Volkes, schickte eine Delegation in das 

Land. Von jedem der zwölf Stämme wurde ein Vertreter ausge-

wählt. Sie hatten die Aufgabe, das Land genau zu erkunden. 

Nach vierzig Tagen gründlicher Informationsreise kehrten sie zum 

Volk Israel zurück. Auf ihren Schultern trugen sie eine riesige Re-

be. Sie zeigten dem staunenden Volk die wunderbaren Früchte des 

Landes. Sie berichteten von dem prächtigen Land, in dem »Milch 

und Honig fließt«. Was lag also näher, als mutig die nächsten 

Schritte zu tun und das neue Land einzunehmen? 

Doch in diesem Punkt gingen die Meinungen weit auseinander. 

Zehn der Kundschafter sagten: Unmöglich - die Schwierigkeiten 

sind zu groß; wir schaffen es nie! Nur zwei Kundschafter - Josua 

und Kaleb - waren anderer Meinung: »Wenn der Herr uns gnädig 

ist, dann können wir das Land einnehmen.« Die Stimme der Hoff-

nung und die Stimme der Resignation standen einander direkt ge-

genüber - die Stimme des Glaubens und die Stimme des Unglau-

bens - die Stimme des Mutmachens und die Stimme des Mies-

machens. 

Ist das nicht auch die Situation in unserem Leben? Da sind die 

Stimmen der Miesmacher, des Zweifels und der Schwierigkeiten, 

die uns sagen - und manchmal ist es unser eigenes Herz - es hat 

doch alles keinen Wert! Doch da sind auf der anderen Seite auch 
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die Stimmen der Hoffnung, der Zuversicht und des Glaubens. Sie 

weisen uns auf den ewigen Gott und seine Größe und Macht.  

-  Welche Stimme wird im Volk Israel die Oberhand gewinnen? 

Welche Stimme wird in unserem Leben immer wieder neu die  

Oberhand gewinnen? 

2. Der Unglaube sieht nur Schwierigkeiten 

Gott hatte seinem Volk zugesagt: »Ich werde euch in das Land 

bringen. Vertraut mir.« Theoretisch war alles klar. Aber nun kam 

die Praxis. Es stellten sich Schwierigkeiten ein - haufenweise. Die 

Kundschafter waren nüchterne Leute. Sie wollten die Lage realis-

tisch einschätzen. 

Dabei kamen die meisten von ihnen zu dem Ergebnis: Es wäre 

zwar schön, wenn wir das Land einnehmen könnten, aber wir 

schaffen es leider nicht. Es ist unmöglich! Dabei hatten sie viele 

Argumente auf ihrer Seite - Das Volk, das dort wohnt, ist sehr 

stark. - Die Städte sind sehr groß und befestigt. - Wir sahen dort 

Riesen. Mit denen können wir es nicht aufnehmen. 

Das ist die große Anfechtung: Die auftauchenden Schwierigkeiten 

sind größer als der Glaube. Eine tiefe Resignation macht sich breit. 

Im Volk wird das Jammerlied gesungen. Es besteht aus einigen 

Strophen, die alle mit »ach« und »warum« beginnen: 

Ach, dass wir in Ägyptenland gestorben wären oder in der Wüste. 

Warum führt uns der Herr in dies Land, damit wir durchs Schwert 

fällen? 

Der Zweifel an Gottes Führung und Durchhilfe wird laut. Warum? 

Ja -dürfen wir denn in der Tiefe der Anfechtung nicht mehr nach 

dem Warum Gottes fragen? Selbstverständlich - du darfst Gott alles 

fragen. Aber: Israel stellt seine Fragen mit geballter Faust gegen 

Gott. Mit geballter Faust kann man nicht beten. Israel setzt Gott auf 

die Anklagebank und unterstellt ihm, er wolle sie ins Unglück füh-

ren. 

Dabei hatte Gott ihnen felsenfest zugesagt, dass er für sie streiten 

wolle. Sie sollten sich seiner Führung ganz anvertrauen - sie sollten 

stille sein. Aber: Anstatt stille zu sein, werden sie jetzt aktiv, frei-

lich an der falschen Stelle. Sie handeln selbständig, ohne Gott. Sie 

wollen wieder umkehren nach Ägypten. Sie wollen nicht mehr un-

ter der Führung Gottes stehen. Das Vertrauen in Gottes Möglich-



 337 

 

keiten ist dem Volk verloren gegangen. Es wird von einer schweren 

Krise erfasst. 

Die Miesmacher ergreifen das Wort. Resignation steckt an. Unzu-

friedenheit wirkt wie ein Steppenbrand. Die Botschaft des Pessi-

mismus breitet sich schneller aus als die Botschaft der Hoffnung.  

- Wir Menschen haben die fatale Neigung, den Aussagen, die Miss-

trauen hervorrufen, mehr Gehör zu schenken als der Botschaft, die 

Hoffnung wecken will. Es sind meist nur wenige, die gegen den 

Strom der Hoffnungslosigkeit schwimmen. Gegen die Meinung der 

großen Mehrheit ist schwer anzugehen. 

In der Zeit des Dritten Reiches lebte irgendwo ein treuer Christ, der 

auch an seinem Glauben festhielt als dies nicht Mode war. Er wagte 

es, gegen den Strom zu schwimmen. Der Ortsgruppenleiter hatte 

ihn eines Tages gehörig zurecht gewiesen und gesagt: »Johannes, 

Du solltest Dich umstellen, Du solltest mit der Zeit gehen. Das 

Christentum hat keine Zukunft mehr!« Doch Johannes ließ sich 

nicht umstimmen und entgegnete: „Unsere Sache hat noch Zukunft, 

wenn deine schon lange keine mehr hat“. 

Solche mutigen Leute waren freilich rar im Dritten Reich, sie sind 

auch heute rar, und sie waren damals im Volk Israel rar! Aber sie 

waren da - nicht viele, nur zwei: Josua und Kaleb. Mit aller Ent-

schiedenheit traten sie der Resignation entgegen. 

Wir haben allen Grund, aufkommender Resignation entgegen zu 

treten. Und zwar im persönlichen Leben. Aber auch im Blick auf 

die Gemeinde. Auch im Blick auf unser Volk und die weite Welt. 

Freilich gilt das alles nur, wenn wir Gottes Wort ernst nehmen und 

ihm vertrauen. Ohne Gott gibt es allerdings keine Hoffnung für die 

Welt, unser Volk, die Gemeinde und uns persönlich. 

3. Der Glaube vertraut trotz Schwierigkeiten auf Gott 

Josua und Kaleb - keine Miesmacher, sondern Mutmacher. Ihr 

Blick richtet sich auf Gottes Möglichkeiten: - Wenn der Herr uns 

gnädig ist, wird er uns in das Land bringen (14, 8). 

Fürchtet euch vor dem Volk dieses Landes nicht. Es ist ihr Schutz 

von ihnen gewichen. Der Herr aber ist mit uns (14, 9). 

Das sind ganz andere Töne! Wo andere lauter Niederlagen und 

Schwierigkeiten sehen, sprechen Josua und Kaleb von den Siegen 
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Gottes. Wo andere nur Unmöglichkeiten erkennen, vertrauen sie 

dem Eingreifen und Handeln Gottes. Dabei müssen wir sehen, dass 

sie auch an der Informationsreise in das verheißene Land teilge-

nommen hatten: 

Sie hatten auch die befestigten Städte gesehen. 

Sie hatten ebenfalls die vielen Einwohner des Landes gesehen. 

Sie hatten nicht weniger die Riesen unter diesen Leuten beobachtet. 

Aber: Sie hielten trotzdem an den Zusagen Gottes fest und sahen 

schon im Glauben die Hilfe Gottes. Sie wussten: »Des Herrn Wort 

ist wahrhaftig, und was ER zusagt, das hält ER gewiss« (Ps. 33, 4).  

-  Der Liederdichter Paul Gcrhardt wurde in Berlin seines Amtes 

als Pfarrer enthoben. Er musste die Stadt verlassen und wusste 

nicht, wo sich für ihn eine neue Stelle auftat. Unterwegs kehrte er 

mit seiner Frau in einem Gasthaus ein. Die Lage war trostlos. Seine 

Frau wurde von den Sorgen übermannt und brach in Tränen aus 

Paul Gerhardt hielt sich im Glauben an das Wort aus Psalm 37, 5: 

»Befiehl dem Herrn deine Wege und hoffe auf ihn, ER wird‘s 

wohlmachen.« Er verließ das Lokal, ging ins Freie und dichtete das 

Lied: »Befiehl du deine Wege«. Als er ins Gasthaus zurückkehrte, 

wollte er seine Frau mit diesem Lied trösten.  

- Nach kurzer Zeit kamen zwei Männer und fragten nach einem 

Pfarrer namens Gerhardt. Er gab sich zu erkennen. Die beiden sag-

ten, sie seien von ihrem Landesherrn geschickt; der wolle Paul 

Gerhardt als Pfarrer anstellen. Paul Gerhardt und seine Frau waren 

überglücklich über dieser Erfahrung: »Befiehl dem Herrn deine 

Wege und hoffe auf ihn, ER wird‘s wohlmachen!« 

Gott ist immer größer als unsre Schwierigkeiten. Der Glaube sieht 

über die Schwierigkeiten hinaus auf die Zusagen Gottes. Freilich: 

»Nicht alle unsre Wünsche, aber alle seine Verheißungen erfüllt 

Gott« (Bonhoeffer).  

-  Schwierigkeiten gibt es auch bei uns - wer wollte es leugnen. 

Schwierigkeiten wird es auch im neuen Jahr geben, in jeder Fami-

lie, in jedem Haus. Doch dürfen wir uns wie Josua und Kaleb an 

Gottes  Verheißungen halten: 

- »Wirf dein Anliegen auf den Herrn. Er wird dich versorgen und 

wird den Gerechten nicht ewiglich in Unruhe lassen« (Psalm 

55,23). 
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Aus sechs Trübsalen wird er dich erretten und in der .siebten wird 

dich kein Übel anrühren. (Hiob 5, 19). 

Nur eines ist nötig: Vertrauen zu dem Herrn, der uns bisher durch-

geholfen hat, und der auch die Generationen vor uns durchgebracht 

hat. In der Stunde der größten Not lässt der Herr die Seinen nicht 

allein. Der Glaube blickt aufwärts. 

Von Stephanus, dem ersten Märtyrer, heißt es: »Er sah auf gen 

Himmel und sah die Herrlichkeit Gottes und Jesus stehen zur Rech-

ten Gottes« (Apg. 7,55). Selbst seine Feinde merkten, dass er mit 

der Macht Gottes in Verbindung stand: »Alle, die im Rat saßen, 

blickten auf ihn und sahen sein Angesicht wie eines Engels Ange-

sicht« (6, 15). Was muss das für eine Kraft in seiner Seele gewesen 

sein, die solchen Glanz auf sein Angesicht legte, dass selbst seine 

Feinde die Herrlichkeit Gottes sahen! 

Wenn Stephanus seinen Blick abwärts wandte, sah er gleichsam die 

Hölle offen, denn um ihn her waren seine Quäler, der Rachen des 

Todes war bereit, ihn zu verschlingen. Wenn er aber emporschaute, 

sah er den Himmel offen und Jesus zur Rechten Gottes stehen. 

Josua und Kaleb standen wohl auf der Seite der Minderheit, aber 

auf der Seite Gottes. Und sie kamen ans  Ziel - denn der Glaube 

bringt ans Ziel. Sie waren die einzigen, die in das Land der Verhei-

ßung kamen. Alle anderen starben in der Wüste um ihres Unglau-

bens willen. 

4. Mit getrostem Blick ins neue Jahr 

Für uns gilt an der Jahreswende: 

Mut haben, auf der Seite Jesu zu stehen, auch wenn es die Minde-

heit ist wie bei Josua und Kaleb. 

Die Schwierigkeiten und Sorgen, die uns im Blick auf die Zukunft-

bewegen, im Glauben auf unseren Herrn legen. Kein Mensch kann 

sie uns abnehmen oder letztlich Antwort geben. Gott aber will 

nicht, dass wir unter dieser Last zerbrechen. 

Mutmacher des Glaubens zu sein, weil uns selbst aus seinem Wort 

und durch seinen Geist Kraft und Mut zuströmt. 

- »Darum stärkt die müden Hände und die wankenden Knie und 

macht sichere Schritte mit euren Füßen, damit nicht jemand 
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strauchle wie ein Lahmer, sondern vielmehr gesund werde« (Hebr. 

12,12. 13). 

Ich steh in meines Herren Hand und will drin stehen bleiben; nicht 

Erdennot. nicht Erdentand soll mich daraus vertreiben. 

Und wenn zerfällt die ganze Welt, wer sich an ihn und wen er hält, 

wird wohlbehalten bleiben. 

(Johann Philipp Spitta, 1801 – 1859). 
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5. Mose 1,19 - 38 

 Israel auf der Wanderung von Ägypten nach Kanaan. 

- Hier Rückblick auf die Wüstenwanderung. 

- Bild für den Weg der Gemeinde Jesu. Auch für Glaubende ist das 

Leben kein Spaziergang. Eher ein Wettlauf:  Phil. 3,13f. oder ein 

Kampf: 1.Tim. 6,12 weil in uns und um uns Widerstände zu über-

winden sind. 

 Angst oder Glaube? 

1. Misstrauen: Vers 19 - 23 

 Vers 19: Im Gehorsam gehen sie ihren Weg 

 Vers 20f: Neuer Auftrag und neue Verheißung 

 Vers 22: Ihr Vorschlag. Scheint vernünftig zu sein. Kein Wagnis 

eingehen. Nicht „blind“ glauben.- Aber vom Glauben her gesehen 

mangelndes Vertrauen im Blick auf Gott und seine Zusagen. Miss-

trauen. 

 Misstrauen bei uns: 

- Auch wir haben den Auftrag, Land einzunehmen für unseren 

Herrn. Unsere Einwände: 

- Unsere Zweifel 

-  Maleachi 3,10: „Bringt aber die Zehnten in voller Höhe in mein 

Vorratshaus, auf dass in meinem Hause Speise sei…“ Unser Han-

deln. 

- Psl. 100,2 „Dienet dem Herrn mit Freuden“ 

- Unsere Praxis. Haben einen Verstand. Wollen und sollen ihn ge-

brauchen. Auf Sicherheit gehen, kann aus dem Unglauben kom-

men. Wenn das der Fall ist, führt es immer in eine Sackgasse. 

2. Angst: Vers 24 - 28 

 Vers 24f: „Sie erkundeten das Land.“ 

 Vers 26f. „der Herr ist uns gram.“  Der Herr hasst uns Elberfelder 

Übersetzung. 

 Vers 28: drei Gründe für ihre Angst. Die Angst des Unglaubens 

sieht die Probleme und Schwierigkeiten riesengroß. Nun fühlen sie 

sich völlig überfordert, das Ziel  zu erreichen und Gottes Land ein-

zunehmen. Verschlossen scheint die Zukunft zu sein. 
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 Murren Gott und Mose gegenüber. 

 Angst bei uns im Blick auf: 

- unser persönliches Leben (irdisches Leben und Glaubensleben) 

- Ehe und Familie 

- evtl. Gemeinde 

- Weg unseres Volkes 

- Zukunft der Menschheit überhaupt 

Angst ist ein schlechter Ratgeber. Angst ist eine schlechte Motiva-

tion. Angst führt schnell zum Murren: Vers 27a. 

3. Hilfen zum Glauben: Vers 29 - 31 

 Mose erkennt die Gefahren. Er nennt sie beim Namen. Stellt sich 

ihnen entgegen. Wo sind heute die Männer und Frauen, die dem 

Volk Gottes diesen Mosedienst tun? 

 Mose weißt von den Gefahren und Schwierigkeiten weg auf Gott 

und seine Möglichkeiten: Vers 29.30a. 

 Zum andern spricht er von den Erfahrungen, die sie bisher mit 

Gott gemacht haben: Vers 30b.31.33. 

 Hilfen (Wege) zum Glauben für uns konkret: 

- Umfassendes Vertrauen zu Gottes Macht. Für ihn gibt es kein 

unmöglich. Lk. 1,37. Aber die Kleingläubigen sind furchtsam: Mt. 

8,26. Der Herr ist immer noch größer: Psl. 93,4. 

- Vertrauen zu Gott fassen durch sein Wort. Er hat viele Zusagen 

gegeben. Diese Zusagen im Glauben in das eigene Leben hinein-

nehmen, das ist der Weg, auf dem wir Glaubenserfahrungen ma-

chen. 

- Das Vertrauen zu Gott wird neu gestärkt und motiviert durch die 

Erinnerung an frühere Erfahrungen mit der Hilfe Gottes:  Psl. 

103,2. 

- Auch die bezeugten Erfahrungen anderer helfen uns, Gott zu ver-

trauen. Darum Gelegenheit geben und wahrnehmen für Zeugnisse: 

Psl. 34,2 - 4 ; Psl. 22,23. Erfahrungsberichte und Lebensbeschrei-

bungen lesen! 

4. Reaktionen: Vers 32 - 38 

 Vers 32: Eigentlich nicht zu verstehen: „Trotzdem glaubtet ihr 

nicht.“ Zeigt aber wie das menschliche Herz reagiert. Auch bei uns 
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möglich, obwohl wir in der Widergeburt ein neues Herz empfangen 

haben. 

 Folge des Unglaubens, Ungehorsams, Misstrauen und  der Angst: 

Vers 34f. 37. Diese Grundeinstellung lohnt sich nicht - auch nicht 

für uns!  

 Die andere Grundeinstellung sehen wir bei Kaleb. Vers 36 

Schluss: „…..weil er dem Herrn treu gefolgt ist.“ Elberfelder Über-

setzung: „Dafür, dass er ganz und gar hinter dem Herrn stand.“ 

- Und Josua: Vers 38. 

 Dafür wird Kaleb vom Herrn reich belohnt: 

- er soll gutes Land sehen: Vers 35 u. 36a. 

- ihm und seinen Nachkommen soll es gehören: Vers 36b. 

- Josua bekommt einen neuen Auftrag: Vers 38 Schluss: „Er soll 

Israel das Erbe auszuteilen.“ 

- Mose soll ihm den Mut stärken: Vers 38 Mitte. 

 Wenn wir allezeit „hinter dem Herrn stehen“, werden wir seinen 

Segen erfahren u. erleben, neue Aufträge bekommen, dass er uns in 

das himmlische Kanaan bringt.  

 Schwierigkeiten wird es auch für uns immer wieder geben. Die 

Frage ist: nehmen wir an ihnen Schaden, zerbrechen wir an ihnen 

oder überwinden wir sie in der Kraft Jesu Christi?  Anders gefragt: 

leben wir in der Grundhaltung des Misstrauens, der Angst, des Un-

gehorsams, des Unglaubens oder in der Grundhaltung des Glaubens 

und Gottvertrauens? Nur das letztere hat eine Verheißung. 
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5. Mose 5,6f. 

 Wem ist dieses Wort zuerst gesagt worden und wem gilt es heute? 

Diese beiden Fragen haben wir bei allen biblischen Texten zu stel-

len, wenn wir sie sachgerecht auslegen und anwenden wollen. Lei-

der wird das oft übersehen und die Verkündigung führt an der 

Wahrheit vorbei in die Irre; z. B. Joh. 3,16 f. Anfang und Schluss. 

Die Mitte, „die an ihn glauben“, darf nicht unterschlagen werden! 

 Unser Text ist zunächst an das Volk Israel gerichtet. Volk Gottes 

des A.B. So dürfen wir ihn heute nicht auf alle Welt anwenden, 

sondert zuerst auf das neutestamentliche Gottesvolk, die Gemeinde 

Jesu Christi. Zwar gibt der Anfang der Aussage: „Ich bin der Herr“ 

unabhängig von der Einstellung der Menschen. Aber bei der Fort-

setzung ist es anders. 

 So möchte ich diese Losung in einem doppelten Sinn verstehen: 

- für Menschen, die noch nicht zum Volk Gottes gehören, ist sie ein 

Angebot, eine freundliche Einladung. 

- Für die Glieder des Volkes Gottes will sie Orientierung und Rich-

tung, Trost und Hilfe vermitteln. Und diese Dinge haben wir bitter 

nötig indem vor uns liegenden Jahr.  Text „Grundgesetz für das 

Volk Gottes“ - Grundlage, Ausgangspunkt, Orientierung, Ausrich-

tung.  Luther in der Erklärung zu diesem 1. Gebot: „Wir sollen Gott 

über alle Dinge fürchten, lieben und ihm vertrauen.“  Jahreslosung 

für 1986 

Nun wollen wir diesen Text ein wenig aufschlüsseln: 

1. Ich bin Gott 

 Man kann fast erschrecken vor diesem „Ich bin“. Denn es dreht die 

Blickrichtung vollständig um, aus der wir üblicherweise unser Le-

ben sehen. Ein großer Philosoph des Abendlandes, Rene Descartes, 

hat als das einzige Gewisse inmitten aller Ungewissheit schon im 

17. Jhdt. als Ausgangspunkt seines Philosophierens den Satz aufge-

stellt: „Ich denke, also bin ich.“ Seitdem ist die geistige Landschaft, 

nicht nur in Europa, in zunehmendem Maß von diesem Satz ge-

prägt. Es ist die Blickrichtung, die alles vom Menschen ausgehen 

lässt und alles auf den Menschen bezieht: 

- Theoretische Leugnung Gottes (Gott gibt es nicht) 

- Praktische Leugnung Gottes (Gott wird bejaht, spielt aber im Le-

ben keine Rolle) 
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- Es geht auch um uns, die wir auf Gottes Stimme hören wollen und 

uns doch so schwer daran tun, herauszukommen aus dem Kreisen 

um uns selbst, unsere Nöte, Sorgen, Probleme und Freuden. 

 Und nun begegnet uns in der Jahreslosung dieses souveräne „Ich 

bin“ Gottes und will die Blickrichtung ändern, von der her wir Le-

ben und Welt betrachten. 

- Dieses „Ich bin“ steht in einer unmittelbaren Nähe zu Psl. 2; Vers 

1-3 und dann Vers 4 „Aber der im Himmel wohnt, lacht ihrer“, 

Vers 5 und 10-12. (Gott steht über der Gottlosigkeit) 

- Hierhin gehört auch Psl. 90,1 f. (Gott steht über aller Vergäng-

lichkeit). 

- Wir können auch  an die Berufung des Mose aus dem brennenden 

Busch denken.  2. Mose 3,14 „Ich bin, der ich bin.“ Nicht der 

Mensch, sondern Gott ist der, der „allein der Ewge heißt u. Anfang, 

Ziel u. Mitte weiß im Fluge unserer Zeiten“, wie es Jochen Klepper 

gedichtet hat. Nicht der Mensch steht im Mittelpunkt, von dem aus 

Leben und Welt gesehen und gedeutet werden müssen, sondern 

Gott.  Ein kluger Beobachter unserer heutigen Situation hat gesagt: 

„Genug von Menschen geredet, es ist Zeit wieder von Gott zu re-

den!“ 

- N.T.: Hebr. 13,8 „Jesus Christus gestern und heute und derselbe 

auch in Ewigkeit:“  

- er ist der Unvergängliche 

- er ist der Unwandelbare 

 Wo wir Menschen das nicht wahrhaben wollen, wo wir gleichgül-

tig oder bewusst ablehnend vorübergehen, da wo wir auf uns selber 

ausgerichtet sind und nicht auf den Herrn, gilt: „Der im Himmel 

wohnt lacht darüber.“ Wir können ihm damit keinen Schaden zufü-

ge. Er ist und bleibt der Herr, der allein das letzte Wort hat über un-

serem Leben und über dieser Welt. Damit sind wir bei der zweiten, 

genauso souveränen Aussage des Grundgesetzes des Volkes Got-

tes: 

2. Der Herr 

 Das ist freilich kein Wort, das heute noch gern gehört wird. Aber 

wenn wir von Gott reden, kommen wir nicht daran vorbei. Viel-

leicht sind die Herren heute verborgener als zu den Zeiten, da man 

noch ganz selbstverständlich vom Herrn und vom Knecht sprach. 
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Doch dass andere Menschen Entscheidungen über unser Leben fäl-

len, dass sie Anordnungen erlassen, dass sie Macht ausüben, das ist 

gleich geblieben. Es ist in bestimmten Grenzen auch unumgäng-

lich, wenn Menschen miteinander leben wollen. 

 Der frühere Bundespräsident Gustav Heinemann hat einmal halb 

im Scherz, halb im Ernst gesagt: „Ein jedes Schiff, das dampft und 

segelt, braucht einen, der die Sache regelt.“  Doch nun geht es bei 

dem Herr sein Gottes noch um etwas anderes. Er ist unser Schöp-

fer. Hat uns Gaben anvertraut. Wird einmal Rechenschaft von uns 

fordern. Ob dabei das herausgekommen ist, was Martin Schalling 

in die Verszeilen gefasst hat: „Damit ich, brauch zum Lobe dein, zu 

Nutz und Dienst den Nächsten mein.“ 

 Ist das zum Fürchten? Ja, es ist zum Fürchten, wenn wir unser Le-

ben in den Tag hinein leben. Nicht ohne Grund hat Martin Luther 

alle seine Erklärungen zu den Geboten damit begonnen, dass er 

sagte: „Wir sollen Gott fürchten…“ Ihm stand dabei vor Augen, 

wie das erste Gebot beginnt: „Ich bin der Herr!“. 

 Doch zugleich weist dieses „Ich bin der Herr“ noch in eine andere 

Richtung. Es gibt nämlich unserem Menschsein einen Rang, vor 

dem alle andern Herren, die in unser Leben drängen und die uns, in 

welcher Form auch immer, in Beschlag nehmen wollen, winzig 

klein werden.  „Wir, die Deutschen, fürchten Gott und sonst nichts 

in der Welt.“  Oder machen wir uns an einem Beispiel klar, was das 

heißt. Im Mittelalter die freien Reichsstädte. Sie waren keinen der 

vielen Führer und Herren mehr untertan, nur dem Kaiser. Sie waren 

„reichsunmittelbar.“ 

 So „reichsunmittelbar“ leben Christen, wenn die dem einen Herrn 

allein fürchten und ihm gehorsam sind. Sonst sind sie frei. Und ge-

rade dadurch sind sie auch für den von allen Seiten bedrängten 

Menschen unserer Zeit ein Zeichen, dass es noch etwas anderes 

gibt als Zwänge und Unausweichlichkeiten. Ein holländischer The-

ologe: „Selten werden unsere Worte Erstaunen erregen, aber man 

dreht sich um, wenn man einem freien Menschen begegnet ist,  ei-

nem Menschen, der seine Freiheit gebraucht zum Dienst.“  Doch 

wer ist dieser Herr, der als der Herr aller Herren uns in der Bindung 

an sich freimachen und zu einem erfüllten Leben verhelfen kann? 

Er ist „dein Gott“. 
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3. Dein Gott - dein Erlöser - dein Vater - persönliches Verhält-

nis 

 Man kann dieses „dein Gott“ nicht lösen von dem „Ich bin der 

Herr“. Beides gehört auf eine für uns immer wieder kaum zu fas-

sende Weise aufs engste zusammen. Der Gott, der Herr ist über 

Menschen und Mächte, über Leben und Tod, hat sich zugleich zu 

uns herabgebeugt und lässt uns nicht los. Um keinen Preis. Die 

ganze Geschichte Gottes mit dem Menschen, wie sie uns die Bibel 

zeigt, bezeugt es. Immer und Immer wieder hat er aufs neue ange-

fangen mit seinem Geschöpf, dem Menschen. Immer wieder ist er 

ihm nachgegangen, hat ihn aufgesucht, hat sein Herz gewinnen 

wollen. 

 Denn „der Herr“, das ist kein Diktator, der die Menschen vor sich 

in den Staub zwingen will. Der Herr, das ist der Vater, der uns über 

alle Maßen lieb hat. Zuletzt ist das deutlich geworden in Jesus 

Christus, seinem Sohn. In ihm ein vollkommenes Heil bereitet. In 

Jesus Christus bietet er uns die Rettung, die Erlösung, die Verge-

bung, die Kindschaft an. Jeder, der im Glauben darauf eingeht, 

wird damit beschenkt.  

Vers 5b. 

 In all diesen Dingen macht Gott den Anfang; ja er allein ermög-

licht sie uns. Nur etwas kann er uns nicht erlassen: dass wir darauf 

eingehen. Wer darauf eingeht, kommt in dieses neue, persönliche 

Verhältnis zu Gott. Er darf wissen: 

- Gott ist mein Gott 

- Gott ist mein Erlöser 

- Gott ist mein Vater. Psl. 23: Er versorgt, führt und gibt seine 

Kraft. 

- Wir wissen nicht, was uns das neue Jahr alles bringen wird. Aber 

wir dürfen wissen: das Wort Gottes gilt! Es bleibt für das kommen-

de Jahr bestehen: „Ich bin der Herr!“ Und für Glaubende: „Ich bin 

dein Gott!“ Was braucht es mehr? Mögen dunkle Stunden kom-

men, bittere Erfahrungen, wenn wir unserm Gott vertrauen, werden 

wir nicht zuschanden. 

4. Du sollst keine andern Götter neben mir haben 

 Muss das denn noch gesagt werden? Wo doch der Herr unser Gott 

ist? Wo wir doch reichsunmittelbar unter ihm leben dürfen? Wo er 
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doch mit seiner unergründlichen Liebe uns umgibt? Ja, es muss 

noch gesagt werden. So wie das menschliche Herz, dieses trotzige 

und verzagte Ding - wie die Bibel es sagt - geartet ist, muss es ge-

sagt werden. Denn ununterbrochen machen wir uns unsere eigenen 

Götter und fürchten und lieben sie. Meist nicht sie allein. Meist ne-

ben Gott und mit Gott. Geht nicht!  

 Mit den anderen Göttern ist das eine merkwürdige Sache.  Sie ha-

ben tausend Namen und tausend Gesichter. Viele von ihnen werden 

von Menschen gemeinsam angebetet. Anderer sind eine spezielle 

Gefahr für den Einzelnen mit seinen jeweiligen Gaben und Män-

geln, Stärken und Schwächen.  Luther: „Wo einer sein Herz dran-

hängt, das ist sein Gott!“  Eine ganze Generation kann es prägen, 

dass sie ihr Herz hängt an solch einen selbstgemachten Gott, der 

doch nichts anderes ist als ein Götze, ein Teil der Wirklichkeit, der 

plötzlich zum Gott erhoben  und auf den alle Hoffnungen und Be-

fürchtungen gehäuft werden. Z.B. kann das heute sein:  

- Abschreckung und Sicherheit 

- Planung auf allen Gebieten 

- Fortschritt 

- Glaube an die Wissenschaft, den Verstand des Menschen 

 Aber auch in unserem ganz persönlichen Bereich kann etwas, was 

schlichte Lebensnotwendigkeit oder gutes Geschenk Gottes sein 

will, auf einmal zum Götzen werden. Z.B.  

- Dinge, die sofort einleuchten: Geld, Macht, Ehre, Karriere. 

- aber auch manches andere mehr: Frau, Mann, Kinder, Familie, 

Arbeit, Kunst usw. Dann nämlich, wenn sie unser ein und alles 

werden, wenn wir unser Herz daran hängen. 

Auf einmal sind sie in unserem Leben an die Stelle Gottes gerückt, 

obwohl wir, die wir den Herrn als unsern Gott kennen, es doch wis-

sen müssten, was für problematische Götter das sind und dass sie 

im Ernst unser Leben und einmal unser Sterben nicht zu tragen 

vermögen. 

 Es beginnt klein. Kommt dann eins zum andern. Es ist wie bei ei-

nem Fluss der „umkippt“, wie die Biologen sagen. Vorher war da 

noch ein lebendiger, organischer Zusammenhang. Nach einiger 

Zeit ist alles giftig und verdorben. 
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- „Wehre den Anfängen!“ Treue im Kleinen ist hier wichtig. Über 

Jesusnachfolge nicht nur reden, sondern sie auch wirklich prakti-

zieren. In der Nähe Jesu leben. 

- Gibt es heute in unserm Leben andere Götter? Ins Licht Gottes 

stellen. Bitten um geöffnete Augen. Gott wird uns zeigen, wo der 

Schaden liegt. Buße tun, Bitte um Vergebung, Trennung von diesen 

falschen Göttern in der Kraft von oben. 

- Das Grundgesetz des Volkes Gottes: „Ich bin der Herr, dein Gott“ 

gilt auch angesichts unseres Versagens. Das tröstet uns. 

 Das Grundgesetz des Volkes Gottes ist der (einzige) Weg, der ins 

Leben führt: 

- in ein erfülltes irdisches Leben u. 

- in das ewige Leben, das durch keinen Todt getötet werden kann. 

Nur gehen müssen wir diesen Weg. Sind wir dazu bereit, heute, 

morgen und alle Tage des kommenden Jahres und darüber hinaus, 

solange wir noch auf dieser Erde sind? 
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5. Mose 5, 22 - 33 

1. Zusammenhang des Textes 

 Israel befindet sich am Ende der 40 jährigen Wüstenwanderung. 

 Mose hält Rückschau - und nennt und erläutert noch einmal die 

Gebote Gottes. 

 5. Mose 4, 41-43: Vor der Wiederholung der Zehn Gebote der 

Hinweis auf die Freistätte = Gott ist der gnädige und barmherzige 

Gott. 

 5. Mose 4, 44-49: Besiegung mächtiger Könige = Gott ist der star-

ke und mächtige, der auch mit den Feinden des Volkes Gottes fer-

tig wird. 

 5. Mose 5,6: bei dem ersten Gebot klingt dieser Gedanke noch 

einmal an. 

 Die Zehn Gebote. 

Gelten auch für uns noch. Betrug des Feindes, der uns einreden 

will: sie belasten uns. Das Gegenteil ist der Fall. Wird eine Hilfe 

zum Leben für uns. Bewahren uns vor Schaden. Bild: Gebote Got-

tes = Leitplanken. 

 Viele setzen sich heute über die Gebote hinweg. Wollen uns davon 

nicht anstecken lassen. 

2. Mose erinnert an die Überraschung beim Volk, dass Gott so 

zu Menschen aus Dunkel und Feuer redet und sie nicht sterben 

müssen, Vers 24. 

 Diese Überraschung ist verständlich. 

 Es wäre gut, wenn sie auch bei uns immer wieder aufkäme. 

3. Beim Volk Israel kommt die Furcht auf, auf Dauer das Dun-

kel, das Feuer u. die Stimme Gottes nicht ertragen zu können: 

Vers 25f. 

 Wollen offen lassen, ob diese Haltung dem Unglauben entsprang 

oder berechtigt war. 

 Wenn wir im Unglauben leben, wenn wir an der Sünde festhalten, 

werden wir die Nähe Gottes meiden,  werden wir sterben in unsern 

Sünden. 
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 Wir wollen auf Gott hören - auch wenn er für uns noch unsichtbar 

ist, und nicht aus dem Dunkel und dem Feuer zu uns spricht. - Und 

wollen ihm gehorchen! 

4. Die Israeliten bitten Mose, als ihr Mittler vor Gott einzutre-

ten: Vers 27-31 

 Vers 27. Gott sagt Ja dazu: Vers 28-31 

 Nun war Mose auch nur ein Mensch. Konnte nur einen menschli-

chen Mittlerdienst tun. Ist der Mittler des A.B. geworden. 

Wir haben es mit dem Mittler des N.B. ,  Jesus Christus, zu tun. Er 

ist der vollkommene Mittler, der uns ein umfassendes Heil vermit-

telt hat.  Hebräerbrief! 

- Jedermann darf sich jeden Tag neu direkt an ihn wenden. 

- Er bringt uns mit Gott ins Reine und erhält uns im Reinen mit 

Gott. 

- Er vermittelt: Vergebung, Bewahrung, Führung, Stärkung: Also 

Gnade und nicht Gesetz. Schließlich bringt er uns ans Ziel. Hebr. 

10,22: Wichtig für uns: Lasst uns hinzutreten! 

 Die Gemeinde des N.B. soll eine königliche Priesterschaft sein: 1. 

Petr. 1,9 f.  Für andere eintreten. 

5. Die Israeliten geloben Gehorsam: Vers 27b 

5.1 Ob die Israeliten wussten, was sie damit taten? Ob sie es wirk-

lich ehrlich meinten? Gott muss sagen: Vers 29.  Kurze Zeit später 

die Sache mit dem goldenen Kalb. 

5.2 Wir haben in der Wiedergeburt ein neues Herz bekommen. Für 

uns ist die Auferstehungskraft Jesu Christi da, so dass wir nach 

dem Willen Gottes leben können. 

5.3 Für uns kommt es darauf an, auf unsern Mittler Jesus Christus 

zu hören, das in Anspruch zu nehmen, was er uns anbietet, ihm zu 

vertrauen und zu gehorchen. 

5.4 Dann wird Gott seinen Segen geben können. Damals: Vers 33b. 

Der Segen Gottes für uns sieht anders aus: Er lässt unser Leben zu 

einem lohnenden werden. Er schenkt Gnade dazu, dass wir nicht 

mehr uns selber leben, sondern ihn unserm Gott. Dabei wird dieses 

Leben zu einem Dienst für Gott an den Mitmenschen, bei dem viel 

Frucht gewirkt wird für die Ewigkeit. Dafür wollen wir von Herzen 

dankbar sein. 
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5. Mose 6, 1-9 

 Es ist kein Geheimnis, dass wir in unseren Tagen Schwierigkeiten 

mit der Verbindlichkeit haben.  Informiertsein: Ja;  Dabeisein: Ja; 

aber nicht sich eindeutig festlegen.  Gilt auch für das geistl. Gebiet: 

- verbindliche Jesusnachfolge 

- verbindliche  Mitgliedschaft in der Ortsgemeinde 

- verbindliche Mitarbeit in der Gemeinde 

 Aber es geht nicht ohne diese Verbindlichkeit. Gott gibt sich nicht 

mit einer halben Sache zufrieden.  Jes. 42,8. Kampf des Propheten 

in Israel:  Kön. 18,21; N.T.: Jesus Mt. 6,24. „Ein halber Christ ist 

ein ganzer Unsinn!“ - Text Vers 4f.  

- Vers 2 „dein Leben lang“; „alle Rechte und Gebote“; Vers 5; die 

Verse 8f. zeigen, dass Gehorsam gegen Gott allezeit und in allen 

Lebensbereichen erwartet wird. 

- „Bürden als Zeichen auf die Hand“ = die tägliche Arbeit in Beruf, 

Schule und Haushalt soll im Gehorsam gegen Gott getan werden. 

-„Merkzeichen zwischen deinen Augen“ = das Denken und Planen 

will von Gott bestimmt sein. 

- „ Auf Pforten und Tore schreiben“ = auch im Privat- und Fami-

lienleben soll der Gehorsam Gott gegenüber vornean stehen. 

 Frage: Ist das alles nicht doch sehr anstrengend? Bedeutet das 

nicht eine Einengung  unserer menschlichen Freiheit? Lohnt es sich 

überhaupt, so zu leben?  „Viele Jahre war das Klavierüben für mich 

nur schwere Arbeit. Ständig musste ich Stücke üben, nur weil sie 

mir von der Lehrerin zugeteilt worden waren. Während des Übens  

träumte ich oft von meinen Freunden, die draußen Fußball spielten. 

Doch eines Tages erwachte in mir die Liebe zur Musik. Plötzlich 

wurde die Last in Freude umgewandelt, und die vielen einzelnen 

Noten wurden zu einer Melodie.“ 

 So ist das auch mit dem Ganzanspruch Gottes auf unser Leben; mit 

seinen Geboten.  5. Mose 4,1a.3.4.6-8. Gibt uns seine Kraft dazu. 

„Sei ganz sein oder lass es ganz sein!“ 

 Was heißt: verbindlich mit Gott leben? 

1. Sich ganz an Gott abgeben, nicht nur den frommen Bereich: 

Vers 2a 

 „dein Leben lang“ = die ganze Lebenszeit.   = aber auch: alle Le-

benszeiten: Sonntag und Werktag, Arbeitszeit u. Freizeit ein-
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schließlich Urlaubszeit, Tag und Nacht, Privatleben, Ehe- und Fa-

milienleben, Leben in der Verwandtschaft, Nachbarschaft, im Dorf 

und Staat und schließlich auch in der Gemeinde. Dass da nichts 

ausgeklammert wird. 

 An Gott abgeben = ihn Herr sein lassen. Text: den Herrn „fürch-

ten“ = als unsern Herrn anerkennen und ehren. Sich ihm unterord-

nen. Nach seinem Willen fragen. Sich von ihm unterbrechen lassen. 

Sich korrigieren lassen. 

 Meint aber auch: Dem Herrn vertrauen. Ihn für uns sorgen lassen. 

Das gehörte im Altertum mit zu den Aufgaben eines Herrn und 

Königs. 

2. Am ganzen Wort Gottes als Norm und Richtschnur festhal-

ten: V.2b 

 Wir reden davon, dass die Bibel für uns das Wort Gottes ist. Das 

genügt nicht. Wir haben daraus Schlussfolgerungen zu ziehen; z.B. 

dass wir alle Aussagen der Schrift ernst nehmen. Stehen in der Ge-

fahr der Einseitigkeit (Lieblingsgedanken). Jesus: Mt. 4,7 „wiede-

rum steht auch geschrieben.“ 

 Eine weitere Gefahr ist, dass wir eine These (einen Gedanken) ver-

treten und dann Bibelstellen suchen, die diesen Gedanken biblisch 

begründen sollen. Dabei werden oft Aussagen aus dem Zusam-

menhang gerissen und es wird ihnen ein Sinn gegeben, den sie an 

der ursprünglichen Stelle nicht haben. 

 Manche Leute bleiben mit Vorliebe bei Aussagen der Bibel stehen, 

die von der Liebe handeln und sie vernachlässigen das, was ge-

schrieben steht über das Leben der Christen im Alltag. Da kann 

wunderbar geredet werden über den Erlösungsplan Gottes von 

Ewigkeit zu Ewigkeit. 

 Was ist zu tun? Sich jeden Tag neu demütig und aufgeschlossen 

mit dem Gesamtzeugnis der Heiligen Schrift beschäftigen und alles 

annehmen, was geschrieben steht. 

3. Gottes Willen für mein Leben erfragen und auch tun: Vers 3 

und 6 

 Es beginnt mit dem Hören bzw. Lesen des Wortes. Dabei erfahren 

wir schon sehr viel über den Willen Gottes . Die Gebote.  Daneben 

gibt es andere Dinge, bei denen wir den Willen Gottes nicht sofort 
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erkennen. Die Bibel ist eben kein Paragraphenbuch und auch kein 

Rezeptbuch. Da gilt es, zu forschen und zu Ringen um Erkenntnis 

des Willen Gottes. Dabei dürfen wir auch andere Gläubige um Rat 

fragen. Es gilt: Wer den Willen Gottes erfahren möchte, wird ihn 

auch erfahren. 

 Dann kommt es darauf an, ihn auch zu tun. Möchte jetzt einige 

praktische Dinge nennen:  

- im Ehe- und Familienleben  

- im Unverheiratet sein  

- im Witwenstand  

- im persönlichen Leben = treu, gewissenhaft, zuverlässig sein. Re-

den und Verhalten sollen übereinstimmen. Jeder Mensch bildet ei-

ne Einheit und ist ganzheitlich zu beurteilen! 

- im Geschäftsleben. Heute sehr schwierig  

- im Berufsleben  

- im Straßenverkehr. Von der verbindlichen Einhaltung und Gel-

tung der Verkehrsvorschriften hängt ein reibungsloser Verkehrsab-

lauf ab. Ein „unverbindlicher Fahrstil“ wäre lebensgefährlich! 

Manche Leute haben einen frommen Aufkleber am Auto. Sicher 

nicht schlecht. Nur muss dann das Fahrverhalten dazu passen. 

- Verbindlichkeit im geistlichen Bereich  

- wirklich Jesus (allezeit) nachfolgen 

- ganz zur Gemeinde gehören 

- dem Herrn dienen 

- dem Herrn opfern 

4. Zeugnishaft missionarisch leben: Vers 7 

 Mit dem Mund Zeugnis geben. Den eigenen Kindern gegenüber: 

Vers 2b u. 7. Die Gebote sollen weitergesagt werden.  Sie den Kin-

dern „einschärfen“. 

 Religiöse Erziehung der Kinder in erster Linie Aufgabe der Eltern. 

In zweiter Linie Aufgabe der Gemeinde. - Wir haben nicht nur die 

Gebote weiterzugeben, sondern auch das „Einschärfen“ = also 

nicht oberflächlich, nebenbei. 

 Zeugnishaft leben; z.B. in der Familie. Und das Ganze nicht nur 

dann und wann einmal, etwa als Sonderaktion da und dort, als gro-

ße Ausnahme, sondern als Lebensstil, also als normales Verhalten: 

Vers 7b. 



 355 

 

5. Nur solch ein verbindliches mit Gott geführtes Leben lohnt 

sich. Denn die lebenerneuernde und gestaltende und bewahrende 

Kraft Gottes wird nur in der Verbindlichkeit erfahren. 

 Weil Gott es gut mit uns meint, darum ruft er uns heraus aus aller 

Halbheit, Oberflächlichkeit, Unentschiedenheit hinein in die volle 

Verbindlichkeit. 

 Dabei dürfen wir wissen: auf diese Weise erfahren wir auch, wie 

verbindlich Gott zu seinen Verheißungen und zu uns steht. Freilich 

geht es für uns nicht um langes Leben usw., sondern um den Segen 

Gottes, vor allem auf geistlichem Gebiet. 

 Es besteht sehr wohl ein Zusammenhang zwischen unserem Ver-

halten und dem Handeln Gottes in unserem Leben. Wer bewusst 

gedankenlos, oberflächlich, unverbindlich in den Tag hinein lebt, 

darf nicht erwarten, dass Gott sich zu ihm bekennt. Gott hat seinen 

Segen denen verheißen, die ihm gehorchen und ihm vertrauen. 

Dass Gott sich trotz unseres Versagens nicht von uns abwendet, 

steht auf einem anderen Blatt geschrieben. 

 So wollen wir uns rufen lassen zu einem Leben in der verbindli-

chen Jesusnachfolge! 
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5. Mose 15,1-11 

 Erlassjahr. 2. Mose 23,10f. Mit Jesus das große Erlassjahr ange-

brochen. Nun wir: leben, wie es Gott gefällt. 

Gottes Segen kann sich niemand verdienen. Wenn Gott segnet, 

wendet er sich aus freien Stücken einem Menschen zu. Dennoch ist 

es nicht gleich, wie wir leben. An bestimmte Verhaltensweisen hat 

Gott Verheißungen geknüpft: 

1. Gott segnet, wenn wir Schuld erlassen: Vers 1-3 

Damit handeln wir wie Gott, der uns immer wieder die Schuld 

vergibt. Was hier vom Erlassjahr gesagt wird, heißt heute:  Wir sol-

len allen vergeben, die an uns schuldig geworden sind:  Mt. 6,14 f 

2. Gott segnet, wenn wir ihm gehorchen: Vers 4-6 

Es ist wichtig, dass wir unser Verhalten in Übereinstimmung mit 

Gottes Wort bringen. Gott gehorchen heißt tun, was er sagt. 

3. Gott segnet, wenn wir Bedürftigen helfen: Vers 7-11 

An der Not der Armen dürfen wir nicht vorübergehen. Gott ist ein 

Anwalt der Armen, deshalb sind wir verpflichtet ihnen zu helfen. 

- Wo wir unsere Hände für andere öffnen, erfahren wir Gottes ge-

öffnete Segenshände 

- Worin besteht der Segen Gottes für uns? 
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5. Mose 26,1-11 

Erntedankfest - ein Fest außer der Reihe. 

Aber doch ein notwendiges Fest. Erinnern uns an die Ernte des 

vergangenen Jahres. Viel Grund zur Dankbarkeit: Menschen. Aber 

vor allem unserm Gott.  

Wir Menschen können viel: Zum Mondfliegen und zurück. Eine 

Tablette herstellen mit allen Nährstoffen für unsern Körper. Kön-

nen aber nicht davon leben. Wir brauchen eine Ernte. Die kann nur 

Gott schenken. Darum heute nicht nur ein Erntefest, sondern ein 

Erntedankfest. Dabei Gott die Ehre geben. 

Der Text enthält Anweisungen für die Feier des Erntedankfestes in 

Israel. Sie sind von Mose dem Volk gegeben worden längst bevor 

sie in Kanaan waren. Es läuft alles auf Vers 11 hinaus: „..und sollst 

fröhlich sein über alles Gut, das der Herr, dein Gott, dir und deinem 

Haus gegeben hat, du und der Levit und der Fremdling, der bei dir 

lebt.“ 

Erntedankfest – ein Fest der Freude und Dankbarkeit 

1. Über Gott kann man sich freuen, weil er uns beschenkt 

Gott beschenkt aus seiner Fülle heraus überreich. Es ist ihm eine 

Freude, uns mit seinen guten Gaben zu beschenken. 

Er beschenkt sein Volk mit einem Land, einer Heimat, einem Zu-

hause: Vers 1; 3b; 9 und 10a. Über Jahrhunderte. hinweg hatte Is-

rael kein Land. Vgl. Abraham, Isaak und Jakob. Die Zeit in Ägyp-

ten und die Wüstenwanderung. 

In dieser Zeit sehnten sie sich nach einem eigenen Land. Sie beka-

men in diesen Jahrhunderten. einen Blick für die Bedeutung des 

Landes, der Heimat, das Haus und die Wohnung. Sie erkannten: 

Selbstverständlich ist es nicht, eine Bleibe, ein Dach über dem 

Kopf, Feld und Garten zu haben. Am Erntedankfest sollten sie sich 

Jahr für Jahr an dieses große Geschenk ihres Gottes erinnern und 

dafür dankbar sein. 

Übrigens: Dass die Israelis heute so bedacht sind auf ihr Land und 

davon nichts preisgeben wollen, hängt mit den Erfahrungen ihrer 

Geschichte zusammen. 

Ich möchte euch jetzt einladen, dem einmal nachzudenken. Nach-

zudenken nicht darüber, was uns noch fehlen könnte; nicht darüber, 
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worin wir vielleicht andern gegenüber benachteiligt sein könnten, 

sondern dem nachzudenken dass wir eine Wohnung und eine Hei-

mat haben, dass wir wissen, wo wir Zuhause sind und wo wir hin-

gehören. Viele Menschen würden sich glücklich schätzen, wenn sie 

das von sich sagen könnten. 

In diesen Tagen ist ja auch der Tag der deutschen Einheit. Wollen 

wir auch bedenken. Haben wir Gott zu verdanken. 

So haben wir viel Grund zur Freude und Dankbarkeit, weil Gott 

uns beschenkt mit einem Land, einem Zuhause. 

Gott beschenkt uns Jahr für Jahr mit einer Ernte: Vers 2 und 10 

Das hat er bei dem Volk Israel getan. Hat sie während der 

40jährigen Wüstenwanderung auf wunderbare Weise ernährt. Si-

cher gab es später in Kanaan auch Dürrezeiten und Missernten. 

Aber Gott hat es immer wieder auf ihren Äckern und Wiesen 

wachsen, gedeihen und reifen lassen. 

Wir schauen heute auf ein Erntejahr zurück. Es ist wieder viel ge-

wachsen und geerntet worden. Auch wir Nicht-Landwirte haben 

viel geerntet. Sicher, wir müssen den Gürtel enger schnallen. Die 

üppigen Jahre sind vorbei. Aber wir haben soviel geerntet, dass wir 

für die nächste Zeit versorgt sind. Haben mehr bekommen als nur 

das Nötigste; als das, was wir für uns brauchen. 

Es musste im Erntejahr viel gearbeitet werden. Es hat viel Mühe 

und Schweiß gekostet. Wir sind allen dankbar, die sich hier einge-

setzt haben. Aber noch einmal: Unser besonderer Dank gilt unserm 

Gott heute und alle Tage des Jahres. „An Gottes Segen ist alles ge-

legen.“ Vgl. Matthias Claudius: „Wir pflügen und wir streuen den 

Samen auf das Land, doch Wachstum und gedeihen steht in des 

Himmels Hand.“ 

Gott beschenkt uns mit Leben. Dass wir die Heimat besitzen und 

die Ernte genießen können, setzt voraus, dass wir am Leben sind. 

Ich nehme an, dass wir uns auch gesundheitlich noch einigermaßen 

wohl fühlen. Keiner kann sich das Leben und die Gesundheit selber 

geben und erhalten.  

Freilich können wir manches für die Gesundheit tun. Wir versu-

chen gesund zu leben; maßvoll zu essen und zu trinken. Wir gehen 

zum Arzt und nehmen die Möglichkeiten der Medizin für uns in 

Anspruch. Aber letzten Endes ist unser Leben Geschenk Gottes. 

Über dieses Geschenk freuen wir uns; dafür sind wir dankbar. 
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2. Über Gott kann man sich freuen, weil er uns rettet 

Es fällt auf, dass Israel am Erntedankfest bei der Hilfe für das irdi-

sche Leben nicht stehen bleiben sollte. Die Verse 5-9 handeln von 

dem entscheidenden Heilsereignis in der Geschichte Israels: Der 

Rettung aus der Sklaverei in Ägypten. Darauf wird im AT immer 

wieder Bezug genommen. Auch am Erntedankfest sollte es erwähnt 

werden. 

Gott rettet aus Verlorenheit. Vers 5: „..mein Vater war ein Aramä-

er, dem Umkommen nahe.“ Wie oft waren sie dem Umkommen 

nahe, hatten den sicheren Tod vor Augen; z. B. bei der Hungersnot 

in Kanaan, der Sklaverei in Ägypten, dem Auszug aus Ägypten, 

der Wüstenwanderung, der Eroberung Kanaans, der Verteidigung 

des Landes. Gott hat immer wieder auf wunderbare Weise einge-

griffen und sein Volk gerettet. 

Wir denken noch an ein anderes Verlorensein: In Sünde und 

Schuld und ewigem Verderben. 

Und nun die Rettung Gottes in Christus Jesus. Sie ist geschehen für 

jedermann. Kommt aber nicht automatisch zu uns den Einzelnen. 

Will bewusst angenommen werden.  

Er rettet aus Elend, Angst und Not: Vers 6 und 7a: „Die Ägypter 

behandelten uns schlecht und bedrückten uns und legten uns einen 

harten Dienst auf. ….Der Herr sah unser Elend, unsere Angst und 

Not.“ 

Dürfen wir heute erfahren. Vgl. Joh.16,33: „In der Welt habt ihr 

Angst.“ Angst vor der Zukunft, einer unheilbaren Krankheit, Leid, 

Arbeitslosigkeit usw. Aber in allem dürfen wir unserm Gott ver-

trauen. Er hat Mittel und Wege genug, uns zu helfen. Kann die Si-

tuation ändern. Kann unsere Einstellung zur Situation ändern. Kann 

uns Tragkraft schenken. Vgl. „Hilft er nicht zu jeder Frist, hilft er 

doch wenn’s nötig ist!“ 

Er rettet aus dem Tod. 

Noch einmal: Israel hatte oft den Tod vor Augen. Menschlich ge-

sprochen dürfte es dieses Volk nicht mehr geben. 

Der Gemeinde Jesu ist oft der Kampf angesagt worden. Ihre Fein-

de sind unter gegangen. Sie wird einmal herrlich vollendet werden. 

Als Einzelne Glaubende werden wir einmal sterben müssen. Aber 
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der Tod ist nicht das Letzte.  

Das alles ist uns Grund zur Freude und Dankbarkeit. 

3. Über Gott kann man sich freuen, weil er uns mit unsern Ga-

ben brauchen will: Vers 2 und 10 
Wie sollen wir mit den Gaben Gottes umgehen? Wir dürfen sie für 

uns gebrauchen: Vers 11b „du und dein Haus“. Verantwortungs-

voll. Nicht verschwenderisch in Saus und Braus. 

Sie einsetzen für die Gemeinde und die Arbeit im Reich Gottes: 

Vers 11b: „und der Levit“. Der Stamm Levi in Israel als einziger 

kein Land bekommen. Sollte von den Abgaben der andern leben. 

- Gemeindearbeit heute kostet Geld. Bundesarbeit. Bundesopfer-

tag! - Notleidenden helfen: Vers 11b: „und der Fremdling, der bei 

dir lebt.“ Gibt viele Notleidende in unserer näheren und weiteren 

Umgebung. 

 Bei alledem nicht nur eine Spende, nicht nur eine Gabe, sondern 

ein Opfer. Das ist ein großer Unterschied. Das alles nicht gezwun-

gen, sondern freiwillig; aus Liebe und Dankbarkeit. 

So wollen wir das Erntedankfest feiern. Es gibt nach unserm Text 

einen dreifachen Grund zur Freude und Dankbarkeit: 

- Gott beschenkt uns 

- er rettet uns 

- er will uns mit unsern Gaben gebrauchen. 

Wir übersehen die Not in der Welt nicht, wir überhören die Fragen 

nicht, wir lösen die Rätsel nicht. Wir wissen um Leiden, und wir 

wissen um Gottes Gericht. Aber wir kennen den, der uns durch das 

Gericht hindurch retten will. Wir wissen um den, der aus dem Lei-

den zum Leben führt. Wir kennen den, der uns gerettet und ein Ziel 

mit uns hat. 

Das ist Grund zur Freude, zur Freude über diesen Gott. Darum darf 

auch etwas von der Fröhlichkeit der Geretteten in unserm Ernte-

dankgottesdienst und in unserm Opfer zum Ausdruck kommen. 

Denn wir haben einen guten Gott. 
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5. Mose 33,1-3 und 26-29 

Silvester ist ein besonderer Abend im Ablauf des Jahres. 

- Abschied nehmen von einem alten Jahr 

- sich vertraut machen mit dem neuen Jahr 

- Es werden am Silvesterabend unterschiedliche Schwerpunkte ge-

setzt: 

* Knallerei, Alkohol, Kartenlegen, imponierende Sendungen im 

Fernsehn mit den Ansprachen der führenden Politiker und mit an-

deren Inhalten anschauen 

* Besinnlichkeit suchen, Stille vor Gott, Hinhören auf sein Wort, 

Gemeinschaft im Gebet pflegen. 

Wie können und sollten wir vom alten in das neue Jahr gehen?  

1. Mit Dank an Gott 

Mose ist am Ende seines Lebens angekommen. Ist 120 Jahre alt 

geworden. Viel Positives erlebt. Aber auch viel Negatives: persön-

liches Versagen; Versagen des Volkes Israel. Wichtig: Sein Leben 

endete nicht in Verbitterung, sondern mit einem Lobgesang Kap. 

32 und einem Segen für die Stämme Israels Kap 33. 

Einige Aussagen aus seinem Lobgesang: Kap 32,3f. 9-12. 43a. 

Dann der Segen über Israel. Alle Stämme werden erwähnt. 

Noch einmal: Obwohl Mose menschlich gesehen allen Grund ge-

habt hätte, zu resignieren, wird es ihm geschenkt, Gott zu loben 

und sein Volk zu segnen. Er ist also mit Gott und mit dem Volk 

Gottes im Reinen. 

In der Rückschau erwähnt er einige Taten Gottes, die ihm Anlass 

zu seinem Lobpreis sind: 

- Vers 2a: Das Handeln Gottes am Sinai. Hier begann die eigentli-

che Geschichte Israels. Bundesschluss und Gesetzgebung. 

- Vers 2b: Seir = hier wohnten die Edomiter, die ihnen den Durch-

zug verwehrten; vgl. 4.Mose 20,14ff. 

- Vers 2c: Wüste Paran = von hier sandte Mose die Kundschafter 

aus; vgl. 4.Mose 13,1ff. 

- Vers 2d: Kadesch vgl.Ereignisse von 4.Mose 13-20. 

- Vers 3:  Gott umgab alle Stämme Israels mit Liebe.  Alle seine 

Heiligen waren in seiner Hand. Und das auch in den Ängsten und 

Nöten.  Durch sein Wort hat er sie unterwiesen und geführt. 

 Über alledem stimmt Mose sein Loblied an und segnet Israel. 
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Wir stehen am Ende eines Jahres und halten auch Rückschau. Wer-

den sicher an manches Negative erinnert in unserm persönlichen 

Leben oder in der Gemeinde. Wollen vielleicht sogar resignieren. 

Bitterkeit will aufkommen. Lasst uns diesen Dingen keinen Raum 

geben. Kommt nichts Gutes dabei heraus.  

Lasst uns von Mose lernen. Wollen uns bewusst erinnern an das 

Handeln Gottes. Wenn wir uns die Augen dafür öffnen lassen, er-

kennen wir gar manches: - in unserm persönlichen Leben - in un-

serm Ehe- und Familienleben - in unserer Gemeinde - in unserm 

Bund - im Volk Gottes weltweit - in unserm Ort - in unserm Volk 

Vers 3 Gilt uneingeschränkt auch für uns: „Wie hat er sein Volk so 

lieb. Alle seine Heiligen sind in seiner Hand“. Er hat uns sein Wort 

in reichem Maß gegeben. 

- Darum wollen wir heute Abend unserm Gott von Herzen danken 

und ihn loben. 

2. Mit Beugung vor Gott 

Mose spricht in seinem Loblied das ersagen Israels an: 

- Kap 32,5f.: „Das verkehrte und böse Geschlecht hat gesündigt 

wider ihn“. - Kap 32,15: Jeschurun hat den Gott verworfen, der ihn 

gemacht hat. - Kap 32,18: Du hast außer Acht gelassen und ver-

gessen den Gott, der dich gemacht hat. - Kap 32,28: „Israel ist ein 

Volk, dem man nicht mehr raten kann und kein Verstand wohnt in 

ihnen“. 

Auch in unserm Leben gab es im vergangenen Jahr Versagen. 

Niemand kann sagen, dass er ohne Schuld geblieben sei. Das mag 

bei den Einzelnen unterschiedlich gewesen sein. Vielleicht so wie 

bei Israel damals: Undankbarkeit, Übermütigkeit, Gott außer Acht 

gelassen, Gott vergessen im Alltag bei Entscheidungen, Abgötterei, 

sich von Gott nicht mehr raten, führen, sagen lassen. 

Es können auch ganz andere Dinge gewesen sein. Wollen den 

Herrn bitten, dass er sie uns zeigt und wollen dann sein Vergeben 

für uns in Anspruch nehmen. Wir sollten darauf achten, dass wir 

keine unvergebene Schuld, keine Belastung dieser Art, mit in das 

neue Jahr nehmen. Unter das alte Jahr sollte ein Strich gezogen 

werden, der besagt, hier ist alles beglichen, alles in Ordnung ge-

bracht worden. 

Mit dem neuen Jahr wird eine neue Seite im Buch unseres Lebens 

aufgeschlagen. Es ist dann eine neue, weiße, unbeschriebene Seite, 
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ohne dass am Anfang eine Schuld, eine Belastung eingetragen wer-

den müsste. Das ist Gottes Angebot an uns und unsere Chance. 

3. Mit Vertrauen auf Gott 

Das alte Jahr geht zu Ende, ein neues Jahr beginnt. Die Geschichte 

geht weiter, unser Leben geht weiter. Dabei haben wir allen Grund 

sorgenvoll in die Zukunft zu schauen: 

- Die politische Entwicklung: Iran, Nordkorea, Afghanistan, Naher 

Osten. Terror. Trotz aller Bemühungen ist der Friede nicht sicherer 

geworden. 

- Die wirtschaftliche Entwicklung: Wirtschaftskrise, Finanzkrise, 

Arbeitslosigkeit. Müssen alle den Gürtel enger schnallen. 

- Persönliches Leben: Gesundheit, Kinder, Schule, berufliche Per-

spektive usw. 

Dennoch brauchen wir als Menschen des Glaubens nicht zu verza-

gen. Unser Gott, der im alten Jahr bei uns war, geht mit uns in das 

neue Jahr. Ihm dürfen wir vertrauen. So, wie er einst an Israel ge-

handelt hat, so handelt er heute an uns. Wenn es auch oft anders 

aussehen mag, so bleibt doch bestehen:  

Nicht nur der Teufel handelt, nicht nur die Menschen handeln, son-

dern vor allem ist es unser Gott, der da handelt. Er handelt in Gna-

de und in Gericht. Bei allem geht es ihm um unser Heil und um 

sein Volk.  

Vers 3a: „Wie hat er sein Volk so lieb. Alle seine Heiligen sind in 

seiner Hand“, das gilt auch für das kommende Jahr. Sicher wird es 

für uns alle Nöte, Engpässe und Belastungen geben. Aber die Liebe 

Gottes bleibt bestehen.  

Der Teufel wird versuchen, uns von unserm Herrn abzubringen. 

Aber wir dürfen uns auf das Wort verlassen: „Alle seine Heiligen 

sind in seiner Hand“.  

Vers 26f.: „Zuflucht ist bei dem alten Gott und unter den ewigen 

Armen“. - Zuflucht:  Es wird für uns Situationen geben, in denen 

nur ein Weg zu einem guten Ergebnis führt und das ist der Weg der 

Flucht. Der Flucht zu Gott. Dass wir uns an ihn wenden. 

Der alte Gott: der bekannte, bewährte, erfahrene, gute, liebevolle 

Gott. 

- Ewige Arme = Arme, die uns schützen, sich für uns regen. Arme, 
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die nicht müde werden, nie lahm gelegt werden können. 

- Der am Himmel daher fährt dir zur Hilfe Vers 26b= himmlische, 

göttliche Hilfe. 

- Der dir einen Weg ebnet, den du gehen kannst Vers 27b. Wir 

kommen immer in vorbereitete Verhältnisse. 

Vers 28: „Israel wird sicher wohnen und Korn und Wein zum Le-

ben haben.“ Gott sorgt für sein Volk. Auch für uns. Wir brauchen 

uns keine unnötigen Sorgen zu machen. Uns wird zwar kein Über-

fluss verheißen. Brauchen wir auch nicht. Weniger wäre manchmal 

sogar besser für uns. Aber Gott hat verheißen, für uns zu sorgen. 

Darauf können und wollen wir uns verlassen. 

Vers 29: „Wohl dir, Israel! Wer ist dir gleich? Du Volk, das sein 

Heil empfängt durch den Herrn, der deiner Hilfe Schild und das 

Schwert deines Sieges ist.“ 

- Ein Heilruf für Israel. Nun wissen wir, dass Heilrufe gefährlich 

sein können. Vgl. 1933ff. Aber hier geht es um etwas anderes. Das 

Heil, das hier angesprochen wird, gründet sich nicht auf Menschen, 

sondern auf Gott. Darum real, verlässlich, ewig. 

Anwenden auf die Gemeinde. Wohl dir, Gemeinde Jesu! Wer ist 

dir gleich? Die Gemeinde ist zwar die kleine Herde, aber ihr gelten 

die größten Verheißungen. Darum, fürchte dich nicht. Es ist ein 

Vorrecht, zu ihr gehören zu dürfen. Wollen uns allezeit dazu hal-

ten! 

Die Gemeinschaft in der Gemeinde unter dem einen großen Herrn 

Jesus Christus vermittelt uns Kraft und Hilfe, so dass wir auch im 

kommenden Jahr bestehen können. Ja, wir haben allen Grund, un-

serm Gott zu vertrauen und getrost und zuversichtlich in das neue 

Jahr zu gehen. 

Unser Herr Jesus Christus schenke es uns, dass wir mit Dietrich 

Bonhoeffer sagen können: „Von guten Mächten wunderbar gebor-

gen, erwarten wir getrost, was kommen mag. Gott ist mit uns am 

Abend und am Morgen und ganz gewiss an jedem neuen Tag.“ 
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5. Mose 34 

Auf der letzten Wegstrecke 

Unsere Gemeinden und die Altersstruktur der Bevölkerung in unse-

rem Land. Auch in unseren Kreisen nimmt die Zahl der Alten und 

Hochbetagten zu. Immer mehr Menschen leben von ihrem Alter her 

gesehen an der Schwelle zur Ewigkeit. Sie sind auf der letzten 

Wegstrecke, auch wenn diese für die Einzelnen unterschiedlich 

lang ist. Da ist es gut, über den Abschnitt der Bibel in der Stille be-

tend nachzudenken, der uns Mose auf seiner letzten Wegstrecke 

vor Augen führt. 

1. Mose geht seinen letzten Weg innerlich vorbereitet.  

Mose und Aaron hatten am »Haderwasser« Gott nicht durch Glau-

ben geehrt. Anstatt zu dem Felsen zu reden, wie Gott es befohlen 

hatte, hatte Mose - vielleicht in menschlichem Übereifer - den Fel-

sen geschlagen, der Wasser geben sollte. Seitdem wusste Mose, 

dass Gott mit dem Ende der Wüstenwanderung auch seinem irdi-

schen Leben ein Ende setzen würde, »... weil ihr nicht an mich ge-

glaubt habt und mich nicht geheiligt habt vor den Israeliten« 

(4.Mose 20,8-12; 27,12-14).  

Mose hatte zwar Gott inständig gebeten, doch Israel selbst in das 

versprochene Land führen zu dürfen. Aber Gott hatte ihm diese 

Bitte abgeschlagen: »Du wirst nicht über den Jordan gehen“ 

(5.Mose 3,23-28; 32,48-52). Dafür hatte Gott Josua als den Mann 

herausgestellt, der als Nachfolger des Mose die Führung Israels 

übernehmen sollte (4.Mose 27,15-23). Gott legte die Verantwor-

tung auf jüngere Schultern. 

In unserem Bibeltext lesen wir von Mose: »Er war 120 Jahre alt, 

als er starb. Seine Augen waren nicht schwach geworden, und seine 

Kraft war nicht verfallen« (V 7). Und doch trat er vor Israel hin und 

sagte: »Ich bin heute 120 Jahre alt, ich kann nicht mehr aus und 

eingeben« (31,2). Ich kann nicht mehr ...!  

Mit diesen Worten trat Mose nicht die Flucht in einen bequemen 

»Vorruhestand« an; vielmehr hatte er ein geistliches Gespür für den 

rechten Zeitpunkt, an dem er zurücktreten sollte, um einem Jünge-

ren die Führung zu überlassen. Gott selbst bereitete ihn darauf vor, 

dass der Tag des Abschieds von dieser Erde näher rückte (31,14). 
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Mose nutzt die ihm verbleibende Zeit; er weist Josua in seinen 

Dienst ein (31,7-8). Vielleicht wurden Moses Söhne Gerschom und 

Elieser gerade in dieser Zeit als Leviten zum Dienst am Heiligtum 

berufen (2.Mose 18,3-4; 1.Chr 23,14-17.28). Dann schreibt er die 

Gesetze Gottes und die Geschichte Israels, mit der die Geschichte 

seines eigenen Lebens verwoben war, vollständig in ein Buch 

(31,9.24). 

Gottes Wort und seine Offenbarung in der Geschichte seines Vol-

kes sollten nie in Vergessenheit geraten. Beim Niederschreiben 

steht die Vergangenheit noch einmal vor seinem geistigen Auge, 

ein Weg über Höhen und durch Tiefen. Es ist wie eine Lebensbi-

lanz. Und es bleibt die Erkenntnis: »Zuflucht ist bei dem alten Gott 

und unter den ewigen Armen« (33,27). 

Und schließlich segnet Mose mit prophetischem Weitblick die 

Stämme Israels. Er weiß, dass er Abschied nehmen muss. Er kann 

nicht bei seinem Volk bleiben. Aber Gott wird sein Volk nicht ver-

lassen; Gott wird immer da sein und sein Volk ans Ziel bringen. 

2. Mose geht den letzten Weg allein 

Menschen, die ihm besonders nahe standen, waren bereits gestor-

ben:  

- seine ältere Schwester Mirjam (4.Mose 20,1); sie hatte ihn be-

wacht, als er als Baby in einem Kästchen aus Schilfrohr im Nil lag 

(2.Mose 2,3-4); später hatte Gott sie zur Prophetin in seinem Volk 

berufen (2.Mose 15,20).  

- Auch Aaron, sein Bruder, der mit ihm die Nöte der Wüstenwan-

derung geteilt hatte, war von Gott in die Ewigkeit gerufen worden 

(4.Mose 20,28).  

- Von seinen getreuen Mitstreitern, Josua und Kaleb, hat Mose Ab-

schied genommen. Sie sind beim Volk Gottes geblieben.  

Den letzten Weg geht Mose ganz allein. Und doch nicht allein: Der 

lebendige Gott geht mit - ungesehen. Auch für diese letzte Weg-

strecke gilt, was die Heilige Schrift von Mose bezeugt: »Er hielt 

sich an den, den er nicht sah, als sähe er ihn« (Hebr 11,27). 

Es ist ein langer, beschwerlicher Weg, den Mose zu gehen hat, aus 

dem Jordantal hinauf auf den Gipfel des Gebirges Pisga. Ein ge-

waltiger Höhenunterschied ist zu überwinden. Nur langsam kann er 

auf diesem Weg schreiten. Vierzig Jahre zuvor war er auch auf ei-
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nen hohen Berg gestiegen, sogar mehrmals, und jedes Mal war er 

zu seinem Volk zurückgekehrt. Diesmal geht er auf Gottes Geheiß 

den Berg hinauf in dem Wissen, dass er nicht wieder zurückkehren 

wird. 

Auf dem langen Weg hinauf zum Nebo ist es ganz still um Mose. 

Wenn er auf dem Weg einmal innehält, ist ringsum kein Laut zu 

hören; das Schweigen der Wüste umgibt ihn. In all den Jahren war 

Mose immer von Menschen umgeben, die ihn um seinen Rat baten, 

seinen Richterspruch erwarteten, Weisung für ihr Leben forderten. 

Immer wieder musste er zu den vielen Menschen sprechen. Es war 

manchmal mühsam, zur Stille vor Gott zu finden. Jetzt ist es lautlos 

still um ihn. 

Aber der Kontakt zu Gott ist nicht abgebrochen. Auf diesem letzten 

Weg ist Zeit und Stille genug, um auf Gott zu hören und zu ihm zu 

sprechen. Das letzte Gespräch des Mose ist nicht ein Gespräch mit 

Menschen, sondern mit Gott. Und so, wie Gott in der Stille der 

Stiftshütte zu ihm gesprochen hatte, so war es auch hier: »Der Herr 

aber redete mit Mose von Angesicht zu Angesicht, wie ein Mann 

mit seinem Freunde redet« (2.Mose 33,11). 

3. Mose schaut die zukünftige Erfüllung der Verheißungen 

Gottes 

In der Stille, die Mose umgibt, vernimmt er Gottes Reden. Gott 

führt ihn auf den höchsten Gipfel des Gebirges; höher hinauf geht 

es nicht, hier endet der Weg. Aber gerade dort weitet sich für Mose 

der Blick. Bisher hatte er nur von dem Land gehört, in dem die Pat-

riarchen des Volkes Israel gelebt hatten und das Gott ihren Nach-

kommen zu geben versprochen hatte.  

Der Bericht der Kundschafter hatte in ihm Vorstellungen von die-

sem Land erweckt. Jetzt darf er etwas schauen, was nie ein Mensch 

vor ihm - selbst die Kundschafter nicht - gesehen hatte: Das ganze 

verheißene Land liegt vor ihm.  

Und Gott spricht zu ihm: »Dies ist das Land, von dem ich Abra-

ham. Isaak und Jakob geschworen habe: Ich will es deinen Nach-

kommen geben. Du hast es mit deinen Augen gesehen« (V 4). Der 

Herr bestätigt noch einmal seine Verheißungen. Er erinnert Mose 

daran, dass er einen Eid darauf geleistet hat, dem Volk Israel dieses 

Land zu geben. 
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Und Mose empfängt die Gewissheit, dass das Geschaute einmal zu 

voller Erfüllung kommen wird. Am Ende seines irdischen Weges 

erfährt er Gott noch einmal als den Herrn, der in unwandelbarer 

Treue zu seinen Verheißungen steht, auf dessen Wort man sich ver-

lassen kann. 

»... aber du sollst nicht hinübergehen« - es ist nicht so, als würde 

Mose von der Erinnerung an früheres Versagen eingeholt und kön-

ne sie nicht abschütteln. Gott selbst erinnert ihn daran, dass er bis 

zur letzten Stunde seines Lebens der Vergebung bedarf. Gott bleibt 

bei seinem Urteil über Mose und Aaron: » Weil ihr nicht an mich 

geglaubt habt und mich nicht geheiligt habt vor den Israeliten, da-

rum sollt ihr diese Gemeinde nicht ins Land bringen, das ich ihnen 

geben werde« (4.Mose 20,12). 

Versagen bleibt Versagen. Unglaube bleibt Unglaube, die Folgen 

sind nicht aufgehoben. Und doch: »Gottes Gaben und Beruf kön-

nen ihn nicht gereuen« (Röm 11,29). Gott rückt trotz des zeitweili-

gen Unglaubens des Mose nicht von seiner Erwählung ab. Auch im 

Sterben bleibt Mose als »der Mann Gottes« (Ps 90.1 ) der »Knecht 

des Herrn«: ». 

„So starb Mose, der Knecht des Herrn.“ Im Sterben des Mose 

leuchtet schon der Strahl Erkenntnis auf, den später der Apostel 

Paulus in Worte gefasst hat: »Leben wir, so leben wir dem Herrn; 

sterben wir, so sterben wir dem Herrn. Darum: Wir leben oder ster-

ben, so sind wir des Herrn« (Röm 14,8). 

4. Über dem Sterben des Mose liegt der Schleier des Geheim-

nisses 

Mose stirbt nicht an einer Krankheit, auch nicht Altersschwäche 

(V. 7!); er stirbt am Willen Gottes »nach dem Wort des Herrn«, auf 

sein Geheiß, weil Gott so entschieden hat. Gott sagt: Jetzt komm 

heim! Im Sterben ist Mose ganz allein, ganz auf Gott geworfen, 

und er wird von Gott aufgefangen. 

Wie Mose die Schwelle zur Ewigkeit überschritten hat, wie alles 

geschah - das weiß Gott allein, das ist sein Geheimnis. Gott selbst 

sorgte für die Beerdigung des Mose. Auch das wird nicht erklärt. 

Nur noch einziges Mal wird in der Heiligen Schrift an dies Ge-

heimnis gerührt: »Als der Erzengel Michael mit dem Teufel stritt 

und mit ihm rechtete um den Leichnam des Mose, wagte er nicht, 
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über ihn (d. h. den Satan) ein Verdammungsurteil zu fällen, son-

dern sprach: „Der Herr strafe dich“ (Jud 9). 

Über das, was nach dem Sterben geschieht, wird hier nichts gesagt. 

Jesus Christus, der Sohn des lebendigen Gottes, weitet den Blick 

seiner Jünger für die Wirklichkeit jenseits des Grabes: »Gott ist 

nicht ein Gott der Toten, sondern der Lebenden; denn ihm leben sie 

alle« (Lk 20,38). Und so erleben Petrus, Jakobus und Johannes auf 

dem Berg der Verklärung, wie Mose und Elia erscheinen und mit 

Jesus sprechen (Mt 17,1-3). 

Das Grab des Mose bleibt verborgen: »Niemand hat sein Grab er-

fahren bis auf den heutigen Tag« (V.6). Wo Gott Mose bestattete, 

auch das bleibt unter dem Schleier göttlichen Geheimnisses. Mose 

war einer der ganz Großen im Volk Gottes - und in der Geschichte 

der Menschheit. Aber auch er war ein sündiger Mensch, und es gab 

Entscheidungen in seinem Leben, die wie dunkle Stellen wirkten:  

- der Mord an dem Ägypter (2.Mose 2,12),  

- die Heirat mit einer Kuschitin (4.Mose 12,1)  

- und sein eigenmächtiges Handeln am Haderwasser (4.Mose 

20,12).  

Gott hielt die Grabstätte verborgen; keine Gedenksäule wurde auf-

gerichtet, kein Wallfahrtsort gegründet, es gab keine Pilgerströme 

zum Grab des Mose. Gott wehrte aller falschen Menschenvereh-

rung. Israel hat in seiner Geschichte Gedenksteine aufgerichtet:  

- am Jordan (Jos 4,1-8) 

-  und bei Mizpa den Stein »Eben-Eser« (1.Sam 7,12); aber diese 

Gedenkstätten erinnerten nicht an Menschen, sondern an die gro-

ßen Taten Gottes. 

Auch das bleibt ein Geheimnis, wem Gott Einblick in sein Handeln 

mit Mose auf seiner letzten Wegstrecke gegeben und wen er beauf-

tragt hat, dies unter der Anleitung des Heiligen Geistes niederzu-

schreiben. Eines sollte dabei unübersehbar sein: 

5. Gott lässt den Segensstrom nicht versiegen 

Der Segen, den Gott in das Leben des Mose gelegt hatte, geht auf 

die nächste Generation über. Mose hat -auch wenn er nicht fehler-

frei und sündlos war- eine Segensspur hinterlassen, in der andere 

im Glauben weitergehen können. Gott braucht Menschen als seine 
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Werkzeuge, um seinen Heilsplan durchzuführen, um sein Reich zu 

bauen, aber er ist nicht abhängig von ihnen.  

In jeder Generation ruft er sich Menschen, die ihn lieben, ihm ge-

horchen und ihm dienen. Gott selbst sorgte dafür, dass auch nach 

Moses Tod die Sache seines Reiches weiterging: »Josua aber, der 

Sohn Nuns, wurde erfüllt mit dem Geist der Weisheit« (V. 9). 

Gott selbst fasste nach dem Tod des Mose noch einmal Leben und 

Wirken des Mose in einem einzigartigen »Nachruf« zusammen: 

»Es stand hinfort kein Prophet in Israel auf wie Mose, den der Herr 

erkannt hätte von Angesicht zu Angesicht« (V. 10). Er stellte Mose 

das Zeugnis aus, dass er in besonderer Nähe zu ihm gelebt hatte. 

Die Größe des Mose bestand in dem, was Gott in seinem Leben 

und durch ihn wirken konnte. 

6. Von Mose lernen 

Paulus hat den Christen in Rom geschrieben: »Was zuvor geschrie-

ben ist, das ist uns zur Lehre geschrieben« (Röm 15,4). »Was zuvor 

geschrieben ist« - das ist das Alte Testament. Es ist uns als Funda-

ment biblischer Lehre gegeben. Von den Glaubenszeugen des Al-

ten Bundes sollen wir Bedeutsames für unser Leben in der Nach-

folge Jesu lernen. So können wir auch beim Lesen unseres Bibel-

textes hilfreiche Weisungen für unser Glaubensleben entdecken. 

Mose war auf die letzte Wegstrecke seines Lebens vorbereitet. 

Auch für uns ist es wichtig, dass wir den Gedanken an Sterben und 

Tod nicht aus unserem Bewusstsein verdrängen, sondern immer 

wieder einmal im Gebet vor Gott bewegen. Sicher ist die Erkennt-

nis richtig, die Philipp Spitta in seinem Lied »Bei dir, Jesu, will ich 

bleiben« ausgesprochen hat: »Deines Winks bin ich gewärtig, auch 

des Rufs aus dieser Welt; denn der ist zum Sterben fertig, der sich 

lebend zu dir hält.« 

Doch haben Christen vergangener Generationen es als ein Vorrecht 

angesehen, wenn sie sich aufs Sterben vorbereiten konnten und in-

nerlich bereit waren, in die Ewigkeit zu gehen. Manche Gesang-

buchlieder bringen das zum Ausdruck.  

Um nur zwei zu nennen: In dem morgendlichen Gebetslied von 

Georg Niege »Aus meines Herzens Grunde sag ich dir Lob und 

Dank« bittet er in einer Strophe: »Du wollest auch behüten mich 

gnädig diesen Tag vors Teufels List und Wüten ... vor bösem, 
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schnellem Tod.« Er möchte nicht von einem plötzlichen Tod un-

vorbereitet überrascht werden.  

Und Juliane von Schwarzburg-Rudolstadt zeigt in ihrem Lied »Wer 

weiß, wie nahe mir mein Ende«, dass sie sich bewusst auf den Ab-

schied von dieser Welt einstellt mit der Bitte: »Mein Gott, ich bitt 

durch Christi Blut: Mach‘s nur mit meinem Ende gut.« 

Zur Vorbereitung auf die letzte Wegstrecke gehört das Loslassen. 

Damit ist nicht der Eintritt in den Ruhestand gemeint, der sicher in 

unserer Zeit für viele gesunde, befähigte Menschen zu früh kommt. 

Aber es geht um die Bereitschaft, jüngeren Menschen Platz zu ma-

chen und ihnen zur größtmöglichen Lebensentfaltung zu helfen. 

Und es geht um die Einsicht, dass nach Gottes Plan unsere körper-

lichen und geistigen Kräfte mit zunehmendem Alter abnehmen, wie 

Paulus gesagt hat: »Unser äußerer Mensch verfällt« (2.Kor 4,16). 

Es kommt für jeden irgendwann die Stunde, in der er im Blick auf 

bestimmte Aufgaben sagen muss: »Ich kann nicht mehr!« Zur 

geistlichen Weisheit des Alters gehört es, von Gott übertragene 

Aufgaben rechtzeitig in jüngere Hände zu legen. 

Wir sollten uns eingestehen: „Ich bin alt geworden“, bevor andere 

kommen wie bei Samuel (l.Sam 8,5), die uns sagen »Du bist alt 

geworden« und uns auffordern, zurückzutreten. Wenn Gott uns 

dann im Alter noch einmal neue Aufgaben übertragen will, wird er 

uns die dazu nötige Kraft geben, sodass wir nicht überfordert wer-

den. 

Der innere Abstand, den wir in der Vorbereitung auf die letzte 

Wegstrecke gewinnen, wenn wir die Verantwortung und auch Last 

des langen Berufslebens hinter uns lassen, gibt uns die Freiheit, in 

der Stille vor Gott eine Art Lebensbilanz zu ziehen.  

Vielleicht kann es eine Hilfe sein, in der Rückschau auf unser Le-

ben die »Meilensteine«, die Gott gesetzt hat, schriftlich festzuhal-

ten- wenn nicht für andere, so doch für uns selbst. So können wir 

der Aufforderung nachkommen: »Lobe den Herrn, meine Seele, 

und vergiss nicht, was er dir Gutes getan hat« (Ps 103,2). 

In unserer Zeit, in der wir Tag für Tag mit Informationen aus aller 

Welt überschüttet werden, stehen wir in der Gefahr, uns nicht mehr 

auf das geistlich Wichtige konzentrieren zu können: auf Gottes 

Wort und das Gebet, auf die Person unseres Herrn und Heilandes 
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Jesus Christus. Wir können von Mose lernen, der am Ende seines 

Lebens die Stämme Israels gesegnet hat. 

Auf der letzten Wegstrecke dürfen wir unsere Tage nicht mit un-

wichtigen Dingen füllen, sondern sollen uns vermehrt Zeit nehmen, 

für Menschen in unserem Umfeld zu beten, die Nöte der Welt in 

der Fürbitte vor Gott zu bringen, und Menschen, die uns nahe ste-

hen, mit segnenden Gebeten zu begleiten.  

Wie bei Mose wird es auch bei uns auf der letzten Wegstrecke stil-

ler um uns: Die Anforderungen des täglichen Lebens werden ge-

ringer; man fragt weniger nach uns; Menschen, mit denen wir eng 

verbunden waren, sind oft schon vor uns in die Ewigkeit gerufen 

worden.  

Wir werden einsamer. Aber die Stille, in die Gott uns hineinführt, 

kann uns dazu helfen. dass wir vermehrt auf Gott hören, dass wir 

warten. bis er zu uns spricht - durch das Wort der Bibel, aber eben-

so durch seinen Heiligen Geist in unsere Gedanken hinein. Haben 

bisher so viele menschliche Stimmen auf unser Leben eingewirkt, 

so kann die Stille dazu helfen, dass unser »inneres Ohr« immer 

besser Gottes Stimme vernimmt. 

7. Der Blick aufs Ziel 

Am Ende der letzten Wegstrecke gewährte Gott Mose einen Blick 

in die Zukunft: er sah das Ziel der Wüstenwanderung: er schaute 

das ganze verheißene Land, »ein Land, darin Milch und Honig flie-

ßen« (2.Mose 3,8.17; 4.Mose 13.27). Er sah das Land von ferne, 

aber die »neue Welt« jenseits des Jordans, die sich vor ihm auftat, 

war Wirklichkeit. Und bald würde das ganze Volk Gottes in dieses 

Land ziehen. 

Mose schaute als Prophet (5.Mose 18.15) in die Zukunft und wuss-

te, Gott würde seinen Heilsplan mit seinem Volk zum Ziel bringen, 

nicht morgen, aber doch bald. Für uns als Christen ist es wichtig, 

gerade auch im Alter unseren Blick auf die kommende Herrlichkeit 

Gottes zu richten.  

Die Bitte des Apostels Paulus für die Christen in Ephesus hat ganz 

besondere Bedeutung für uns, wenn unser Lebensweg sich dem 

Ende zuneigt: »Gott gebe euch erleuchtete Augen des Herzens, 

damit ihr erkennt, zu welcher Hoffnung ihr von ihm berufen seid, 
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wie reich die Herrlichkeit seines Erbes für die Heiligen ist (Eph 

1,18).  

Auf der letzten Wegstrecke sollen wir nicht nur zurückschauen o-

der auf die gegenwärtigen Schwierigkeiten sehen. Wir dürfen nach 

vorn blicken. Das prophetische Wort der Bibel will unser geistli-

ches Sehvermögen schärfen. Am Ende unseres irdischen Weges, 

wenn wir im Sterben ganz allein durch das »finstere Tal« (Psl 

23,4), das Tal des Todesschattens, gehen müssen, wohin kein 

Mensch mit uns gehen kann, werden wir dennoch nicht alleine sein. 

Auch dort wird Jesus uns nahe sein. Im Sterben fallen wir nicht ins 

bodenlose Nichts, sondern in Gottes Hand. Wenn wir in der Ewig-

keit Gottes ankommen, hat Jesus schon eine Wohnung im Vater-

haus Gottes für uns bereit (Joh 14,2-3). »Wir haben ein Haus, nicht 

mit Händen gemacht, das ewig ist im Himmel«, und wir werden 

»daheim sein beim Herrn« (2.Kor 5,1.8). 

Mehr noch: Wir werden mit allen Glaubenden, mit der ganzen Ge-

meinde Jesu vollendet werden und eine neue Leiblichkeit empfan-

gen, wenn Jesus Christus in Macht und Herrlichkeit wie-

derkommen wird.  

Wir dürfen miterleben, wie unser Herr seine Herrschaft im Tau-

sendjährigen Reich aufrichten wird, wie er danach die letzte große 

Endabrechnung Gottes durchführen und schließlich einen neuen 

Himmel und eine neue Erde schaffen wird - die neue, heile Welt 

Gottes, ohne Leid und Tränen, ohne Sünde und Tod. 

In seinem hohepriesterlichen Gebet hat Jesus gebetet: »Vater, ich 

will, dass, wo ich bin, auch die bei mir seien, die du mir gegeben 

hast, damit sie meine Herrlichkeit sehen« (Joh 17,24). Jesus wuss-

te, dass sein Wille in dieser Bitte eins war mit dem Willen des Va-

ters. Das ist das Ziel: Wir sollen die Herrlichkeit unseres Herrn Je-

sus Christus sehen.  

Nicht, weil unser Leben so gut verlaufen ist oder weil wir fromm 

waren, sondern allein weil Jesus uns in seine Gemeinschaft aufge-

nommen hat und wir zu ihm gehören, weil dies seinem »Letzten 

Willen« entspricht, gilt die Verheißung uns und allen Gläubigen: 

Wir werden bei Jesus sein und seine Herrlichkeit sehen. Mit dieser 

Gewissheit können wir getrost leben, bereit für die letzte Wegstre-

cke.  
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Josua 1,1-9 

Jahresanfang 

 Landeinnahme: 

- im persönlichen Leben: Erfahrungen machen, reifer werden 

- im Glaubensleben: wachsen, wirken für den Herrn, Glaubenser-

fahrungen 

- in der Gemeinde: lebendig bleiben, wachsen in die Tiefe und 

Breite. 

Was können wir von Josua lernen, der damals den Auftrag bekam, 

das Land Kanaan für Israel einzunehmen: 

1. Zunächst gilt es, vor Gott still zu stehen 

 Vers 1. Zu ihm redet Gott. Wie? Wissen wir nicht. Aber eins ist 

klar: Nur in der Stille redet Gott zu uns. Äußere und innere Stille 

sind nötig. Josua wird in der Stille vor Gott ein Doppeltes klar: 

- Gott ist mit Mose und damit auch mit Israel gewesen: Vers 5; also 

in der Vergangenheit. 

- Gott hat einen Auftrag für Josua: Vers 2; für die Zukunft. 

In der Stille vor Gott lernen auch wir, die Vergangenheit richtig zu 

sehen und zu beurteilen. Sie war eine Kette von Bewahrungen. Gott 

hat geholfen, geleitet und geführt. Es ist wichtig, dies zu erkennen. 

Dadurch bleiben wir bewahrt vor Resignation usw. In der Stille vor 

Gott bekommen wir aber auch Aufträge. Landeinnehmen persön-

lich und gemeindlich. Aber auch z.B. jemanden zu besuchen usw. 

2. Der Einzug in das Land Kanaan ist von Gott verheißen 

Vers 3f; 5.Mose 11,24f. Ist also kein Willkürakt, ,keine räuberische 

Eroberung, sondern entspricht dem Willen Gottes. Auf diesen Wil-

len Gottes, auf seine Verheißungen können sich die Israeliten  be-

rufen. Die Landnahme ist auch notwendig für die Heilsgeschichte. 

Auch wir haben Zusagen unseres Herrn im Blick auf unser Glau-

bensleben. Zusagen und Aufträge. Es entspricht seinem Willen, 

dass es hier voran geht: 2.Thess 1,3; 2.Petr 3,18. Das gilt auch für 

die Landeinnahme im Blick auf die Gemeindearbeit: 1.Tim 2,4. 

Sehnsucht danach darf bei uns da sein. Erwartung, dass Gott etwas 

bewirkt. Dabei haben wir biblischen Grund unter den Füßen. Gott 

hat Aufträge und Verheißungen gegeben. Dieselben wollen wir 

ernst nehmen. Nur darauf berufen wir uns, wenn wir in diesem Zu-
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sammenhang von Landeinnahme sprechen. Nicht auf menschliche 

Erwägungen. Das hätte keinen Bestand. 

3. Gott macht Mut zum Wagnis 

Für Israel ein großes Wagnis: Kleines Volk, nicht kriegsgeübt, 

starker Feind, große Befestigungen: Jericho; natürliche Hindernis-

se: Jordan. Aber Gott macht trotzdem Mut, auf sein Wort hin, ihm 

Vertrauen auf ihn, es zu wagen. Dabei neue Wege beschreiten. Das 

war Neuland. Keine Erfahrungen, Kanaan zu erobern und dort an-

sässig zu werden. 

Und wie sieht das bei uns aus? Mit dem persönlichen Glaubensle-

ben, der Ortsgemeinde und der Gesamtgemeinde? Da sehen wir 

auch Schwierigkeiten. Sie werden unterschiedlich sein: Krankhei-

ten, wirtschaftliche Schwierigkeiten, die heranwachsenden Kinder 

usw.  Gemeinde: Trägheit, Weltliebe, Gruppenbildung usw. Ge-

samtgemeinde: Rückläufige Zahlen, rückläufiger Einfluss, Verfol-

gungen usw. Da will Gott auch uns Mut machen. Mut zum Wagnis 

des Glaubens. Vertrauen darauf, dass es voran gehen soll und kann. 

Dabei gilt es nun, zuzugreifen, voran zu schreiten, einzunehmen: 

Vers 3. Nicht nur überlegen, planen, theoretisieren, sondern zur 

Ausführung gelangen. Es gibt Leute, die sind übervorsichtig. Wol-

len sich nach allen Seiten absichern. Sehen nur Probleme. Richten 

damit aber nichts aus. Daneben steht das Wort eines Gottesmannes: 

„Lieber etwas tun und dabei einen Fehler begehen, als aus Angst 

vor Fehlern gar nichts tun!“ Hierhin gehört das Wagnis des Glau-

bens, d.h. das Voran- schreiten, etwas tun, Neuland einnehmen in 

der Abhängigkeit von unserm Herrn. 

Dabei dürfen wir uns nicht wundern, wenn wir feststellen: Land-

nahme geht nie ohne Kampf ab! Damals bei Israel. Heute: Unser 

altes Wesen ist noch da. Werden versucht. Siond als Menschen den 

Gesetzmäßigkeiten des menschlichen Lebens unterworfen. Nicht 

außer Acht lassen. 

Gemeinde: Setzt sich aus vielen Einzelpersonen zusammen. Bei 

unserm Zeugen- und Evangelisationsdienst mögliche Schwierigkei-

ten. Rückschläge in der Arbeit. Das alles gehört zur Natur der Sa-

che. Nicht entmutigen lassen. Jeden Tag neu den Kampf kämpfen, 

vorwärtsschreiten, das Wagnis des Glaubens auf uns nehmen.  
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4. Gott gibt für die Landeinnahme keine Garantie, sondern die 

Zusage: „Ich bin mit dir!“ 

Bei Josua: Vers 5f. Auch wir haben keine Garantien. Würde dem 

Wesen des Glaubens widersprechen. Wenn wir umfassend abgesi-

chert wären, dann brauchten wir nicht mehr zu glauben. Keine Ga-

rantie, aber doch die Zusage: „Ich bin mit dir!“ Bei Jesaja: Imma-

nuel = Gott mit uns. Kommen von Weihnachten: „Euch ist heute 

der Heiland geboren.“  

Ist das wenig oder viel? Der Nichtchrist wird sagen, das ist wenig, 

zu wenig. Glaubende Menschen aber wissen, das genügt! 

5. Alle unnötigen Sorgen sind uns genommen. Aber eine Sorge 

bleibt: Nach dem Willen Gottes zu fragen und auf sein Wort zu 

hören 

Vers 7f. Was bedeutet das für uns? Das Wort der Schrift ist überaus 

wichtig. Nicht nur Speise, sondern auch Richtschnur, Maßstab, 

Orientierungshilfe. Sollten uns reichlich damit beschäftigen. Nicht 

Meinungen über die Bibel, sondern die Bibel selbst hören. Uns von 

ihr korrigieren lassen. Hellhörig werden , wenn abfällig über die 

Bibel geredet wird, oder wenn die Bibel verdrängt werden soll. Es 

muss unsere größte Sorge sein, die ganze Schrift in unser Leben hin 

ein zu nehmen und dass alle Wahrheiten der Bibel bei uns, in der 

Gemeinde und darüber hinaus gehört und beachtet werden. 

 Vers 8 Schluss. Wird zwar nicht ohne Kampf abgehen. Wird Ent-

täuschungen und Rückschläge geben. Aber es wird auch zur Land-

einnahme kommen: 

- in unserm persönlichen Leben. Werden reifer, erfahrener, gelas-

sener, ausgeglichener, zubereitet für die Ewigkeit und geschickter 

zum Dienst. 

- in unserm Glaubensleben werden wir Erfahrungen mit unserm 

Herrn machen. Röm 1,17b: „Der Gerechte wird seines Glaubens 

leben.“ Also aus Glauben leben und handeln und nicht aus Unglau-

ben. 

- im Blick auf die Gemeinde: Einigkeit, Dienstbereitschaft, Opfer-

bereitschaft, wachsen in die Tiefe und in die Breite. 

6. Das Angebot Gottes ist immer größer als das, was wir ein-

nehmen. Wir kommen nie an eine Grenze Gottes. Er veraus-

gabt sich nicht 
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Bei uns Menschen ist das anders. Darum dürfen wir ein großes 

Vertrauen zu unserm Gott haben. Dürfen konkret das Wagnis des 

Glaubens auf uns nehmen. Der Führer Israels war Josua. Unser 

Führer ist Jesus. Er steht ganz auf der Seite Gottes. Er ist stärker als 

Josua. Mit ihm haben wir es gut. 

Einst wurde Josua gesagt: Vers 2. Heute sagt Gott uns: „Macht 

euch auf. Schreitet voran. Nehmt Land ein. Ich bin mit euch!“ Hö-

ren wir diesen Auftrag und die Zusage Gottes? Sind wir bereit, 

Land einzunehmen im Auftrag unseres Herrn? 
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Josua 1,1-9 

Wir sind nicht Israel, und keiner von uns ist Josua. Nicht der Jordan 

liegt vor uns, sondern ein neues Jahr. Aber das haben wir mit jenen 

Menschen gemeinsam: es galt damals und gilt heute, ein Stück Zu-

kunft zu gewinnen, ein neues Land einzunehmen. Wie soll, wie 

kann das gelingen? 

1. Keiner von uns weiß, was das neue Jahr bringen wird. 

Und das, trotz aller klugen Voraussagen, Hochrechnungen und 

geistreichen Spekulationen. Aus der Erfahrung schließen wir: auch 

in diesem Jahr werden Kinder geboren, kommen Jungen und Mäd-

chen in die Schule, wenden sich junge Menschen nach der Schule 

einem Beruf zu, finden Männer und Frauen zu dem gemeinsamen 

Entschluss, eine Ehe zu führen – auch in diesem Jahr wird der Tod 

seine Ernte halten. 

Ob der wirtschaftliche Aufschwung kommt, die Arbeitslosigkeit 

abnimmt, die Unzufriedenheit vieler Menschen nachlässt, um nur 

diese Dinge zu nennen, weiß heute niemand. Nicht unsere Wün-

sche bestimmen die Wirklichkeit. Das gilt für unser irdisches Le-

ben, unser Glaubensleben, die Entwicklung der Ortsgemeinde, un-

seres Bundes und auch unseres Volkes. 

Werden wir uns in den vielen Lebenskurven und an den vielen 

Übergängen richtig entscheiden? Ja, wenn wir das Ende schon 

wüssten! Gott sei Dank, dass wir es nicht wissen. Denn wer könnte 

es ertragen, einen glücklichen Ausgang dieses Jahres schon heute 

zu kennen, ohne dadurch in Euphorie oder Leichtsinn zu verfallen?  

Und wer würde das andere verkraften, dass er jetzt schon all die 

dunklen Zonen dieses Jahres, das auf uns wartende Leid und die 

über uns kommenden Lasten überschaute, ohne in Mutlosigkeit, 

Verzagtheit oder in Depression zu stürzen? Nein – es gehört zu den 

großen Wohltaten Gottes, dass er uns die Zukunft verhüllt und als 

einzige Gewissheit in diesem noch dunklen Raum sein Dabeisein 

verspricht. 

Aber im Dunkeln gedeihen die Ängste. Angst begegnet einem heu-

te überall. Seien wir ehrlich, sie ist auch bei uns da. Die Älteren 

haben Angst um ihre Gesundheit. Sie spüren auch, dass ihnen die 

sich ständig verändernde Welt über den Kopf zu wachsen droht und 
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sie es beim besten Willen nicht fertig bringen, sich noch wirklich 

umzustellen. 

Die Jüngeren haben Angst vor dem Leben und seiner Bewältigung. 

Angst vor Arbeitslosigkeit, einer unsicheren Zukunft. Manchmal 

auch Angst davor, eine feste Bindung in der Ehe einzugehen. – Es 

wäre töricht, die genannten und auch andere Ängste zu verdrängen 

oder zu verschleiern. Sie gehören einfach zum Menschen und sei-

ner Ungesichertheit in diesem vergehenden Leben dazu. 

Am Jordan stand damals ein dezimierter Haufe. Mose war tot. Eine 

ganze Generation war in der Wüste umgekommen. Das war Strafe 

Gottes. Sie hatten immer wieder gemurrt, gezweifelt, Götzendienst 

getrieben. In ihrer Kurzsichtigkeit oder gar Blindheit für Gottes 

Führungen erschien ihnen ihre zurückliegende Gefangenschaft un-

ter den Sklavenhaltern Ägyptens auf einmal als die goldene Zeit 

gefüllter Fleischtöpfe, nach denen sie sich zurücksehnten. So traf 

sie Gottes Gericht. 

Ein dezimierter Haufe steht am Jordan. Ist es heute mit uns soviel 

anders? 

- Die Christenheit nimmt zahlenmäßig weltweit immer mehr ab. 

Nichtchristliche Religionen, allen voran der Islam, breiten sich aus. 

- In den christlichen Ländern, auch bei uns, ist der christliche Ein-

fluss immer mehr im Schwinden. Von Gott gelöste ethische Nor-

men und Verhaltensweisen sind gang und gäbe.  

Vgl. Tischgebet im Kindergarten: Ein Vater: „Das sei mittelalter-

lich“. Oder: Der vorgeschlagene EU  Kommissar aus Italien: „Ho-

mosexualität ist Sünde u. ich bin gegen Ehescheidungen“. Darauf 

der führende deutsche Europapolitiker der größten Regierungspar-

tei: „Das ist eine Position aus dem vorigen Jahrhundert“. Oder: Ita-

lien. Regierung will in einer Schulklasse einführen, dass an Stelle 

der Evolutionstheorie der bibl. Schöpfungsbericht gelehrt wird. 

Riesen Aufstand. Vorhaben kann nicht verwirklicht werden. Der 

Wind bläst den Christen auch bei uns immer stärker ins Gesicht.  

- Und in der Gemeinde werden z.B. neue Wege in der Evangelisa-

tion gegangen, neue Strukturen der Gemeindearbeit eingeführt. Da-

für gibt es sicher Gründe. Aber ob nicht doch auch falsche Ent-

scheidungen aus dieser Situation heraus getroffen werden? Ob sich 

nicht mancher neue Weg als kurzschlüssige Sackgasse oder als 
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kleingläubiger Fluchtweg erweist? 

- Strukturreform in unserm Bund. 

Es ließen sich noch andere Parallelen zwischen den Israeliten da-

mals und uns heute ziehen. Aber wichtiger als solche Situations-

analysen ist der Blick auf Gott. 

2. Gottes Wort an Josua Vers 1-3 

„Nach dem Tod Moses sprach der Herr zu Josua: „Mein Knecht 

Mose ist gestorben; so mache dich nun auf und ziehe über den Jor-

dan, du und dies Volk, das ich ihnen, den Kindern Israel, gegeben 

habe. Jede Stätte, auf die eure Fußsohlen treten werden, habe ich 

euch gegeben, wie ich Mose zugesagt habe.“ 

Was bedeutet das? 

Gott wendet sich seinem Volk neu zu. Spricht zu ihnen. In ihre  

konkrete Situation. 

- Gibt ihnen einen neuen Führer. 

- Erneuert die Verheißung der Landnahme; vgl. auch Vers 4. 

„Wie ich mit Mose gewesen bin, so will ich auch mit dir sein. Ich 

will dich nicht verlassen noch von dir weichen. Sei getrost und un-

verzagt.“ Vers 5f.  

- Dann Vers 7: „Sei nur getrost und ganz unverzagt.“  

- Und Vers 7: „Siehe, ich habe dir geboten, dass du getrost und un-

verzagt seist. Lass dir nicht grauen und entsetze dich nicht; denn 

der Herr, dein Gott, ist mit dir in allem, was du tun wirst.“ 

Das war für sie ein großer Zuspruch, eine große Hilfe. Es beginnt 

für sie ja ein neuer Abschnitt der Geschichte. Vierzig Jahre waren 

sie unterwegs in der Wüste, stündlich angewiesen auf Gottes Füh-

rung durch die Wolken- oder Feuersäule. Nun heißt es, die Sesshaf-

tigkeit zu gewinnen und zu bewältigen. 

Aus der Situation „ohne Land“ geht es hinein in den schwierigen 

Prozess der Landnahme. Denn dieses jenseits des Jordans vor ihnen 

liegende Land ist ja bewohnt von Menschen, die nicht freiwillig 

den Eindringlingen Raum geben.  

Was für einen Umbruch wird das geben! Wie viele neue Probleme 

werden sich hier stellen. Was für ein ganz anderer Lebensstil muss 

daraus erwachsen. Es wird darauf ankommen, eine völlig neue 

Umwelt anzunehmen und sich den Forderungen zu stellen, die sich 
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aus einer anderen Situation ergeben. Das wird sich auch auf ihren 

Glauben und das Ausleben des Glaubens auswirken. 

Auch für uns gibt es viele Umbrüche: 

- In unserm Volk: Gesundheitsreform, Steuerreform. Wirtschaftli-

che Situation. Müssen den Gürtel enger schnallen. 

- In den Gemeinden und unserm Bund. Klang vorhin an. 

- Vielleicht auch in unserm persönlichen Leben: Durch Krankheit, 

Arbeitslosigkeit, Todesfall usw. 

Wie können wir damit fertig werden?  

Gott empfiehlt und befiehlt seinem Volk damals am Jordan und uns 

heute nicht, dass wir uns gegen das Fremde und Neue stellen sol-

len. Aber auch nicht, dass wir das Fremde und Neue um jeden Preis 

annehmen sollen. Er will nicht billige Anpassung, sondern bietet 

sich als der an, an den man sich im fremden Neuland halten kann. 

„Ich bin mit dir!“ Das gilt auch für uns. Wir bekommen also nicht 

die Verheißung, dass es keine Schwierigkeiten geben wird. Wir 

werden nicht verschont bleiben von Leid. Es wird Engpässe geben, 

Belastungen, unverstandene Wegführungen. Aber die Zusage ist 

da: „Bei allem bin ich mit dabei und helfe dir, damit fertig zu wer-

den!“ 

Gott, der Vater ist mit dabei. Im AT sein Name oft Jahwe = der 

Seiende, Dabeiseiende, Mitgehende durch dick und dünn. Der star-

ke und Mächtige. Der seine Macht für die Seinen einsetzt. Der 

Treue, auf den man sich unbedingt verlassen kann. Gott ist mit uns 

und für uns. Cf. Römer 8,31-39. 

Jesus geht mit. Ist der Immanuel = Gott mit uns. Vgl. Mt.28,20: 

„Siehe, ich bin bei euch alle Tage…“ Bei uns als Heiland, der im-

mer wieder Vergebung schenkt. Als guter Hirte, der uns versorgt 

und führt und einmal an das Ziel unserer Bestimmung bringen 

wird. 

3. Das schließt allerdings einiges ein 

„Dass du hältst und tust in allen Dingen nach dem Gesetz, das dir 

Mose, mein Knecht geboten hat. Weiche nicht davon, weder zur 

Rechten noch zur Linken, damit du es recht ausrichten kannst, wo-

hin du auch gehst. Und lass das Buch dieses Gesetzes nicht von 

deinem Munde kommen, sondern betrachte es Tag und Nacht, dass 

du hältst und tust in allen Dingen nach dem, was darin geschrieben 
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steht. Dann wird es dir auf deinen Wegen gelingen und du wirst es 

recht ausrichten.“ 

Beschäftigung mit dem Wort Gottes ist angesagt, um dadurch auf 

Gott zu hören und seine Weisungen zu vernehmen. Dazu Stille nö-

tig.  

- „Tag und Nacht“ = also nicht nur nebenbei. Wie ist das bei uns? 

Losung und Lehrtext  ja. Bibellese auch? Die Bibel fortlaufend le-

sen? Wenn in einem Jahr einmal, dann 4 Kapitel am Tag. 

- „Nicht davon abweichen, weder zur Rechten noch zur Linken.“ 

- „Danach tun.“ 

- „Nicht von deinem Munde kommen“ = Jetzt mal so verstehen: Es 

bezeugen. 

Der Begriff „Gesetz“ kommt mehrmals vor. Wollen jetzt einmal 

darunter die 10 Gebote verstehen. In der Zukunft wird es eine wei-

tere Wandlung der ethischen Normen geben. Sie werden immer 

mehr in Widerspruch zu den Geboten Gottes geraten.  

Da sind wir aufgerufen, die Gebote Gottes als Wohltat und Le-

benshilfen für unsere eigene Existenz zu verstehen. Sie für unser 

Verständnis von Weltentwicklung und Friedenserhaltung zu be-

trachten und sie durch persönliches Ernstnehmen andern als heil-

same Ordnung im Chaos der Süchte und Lebenszerstörungen anzu-

bieten. 

- Vgl. Hansjörg Bräumer: „Die Botschaft der 10 Gebote ist die Bot-

schaft der großen Freiheit.“ 

In den Geboten wird etwas deutlich von Gottes Liebe und Barm-

herzigkeit. Mit ihnen schenkt er uns: 

- mitten in der Arbeitshetze und im Nie-fertig-sein, den Sonntag; 

- mitten in Autoritätskrisen und Generationsfragen, die Eltern, die 

Kinder; 

- mitten im Verkehrschaos, im Wirtschaftskampf und im harten 

Konkurrenzkonflikt, das schutzbedürftige Leben eines Menschen 

als Aufgabe und Herausforderung; 

- mitten im sexuellen Dschungel ungehemmten Auslebens, das 

Kleinod der Ehe; 

- mitten im Misstrauensstrudel diplomatischer, persönlicher oder 

gesellschaftlicher Lügen, den Mut zur Wahrheit; 

- mitten im Trend zum ständigen Mehrhabenwollen und zum Nei-

den des Besitzes der andern, das persönliche Eigentum jedes Men-
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schen unter der Schutzmacht Gottes mit dem Ziel, es auch für ande-

re nutzbar zu machen; 

- mitten in einer Welt der Ehrabschneidung, der unverantwortlichen 

Nachrede und ungeprüften Vorurteile, aber auch der vielen Kon-

fliktsituationen, aus denen man nicht herausfindet, ohne hier oder 

dort schuldig zu werden, die Ehre, die vor ihm gilt und die auch für 

Außenseiter der Gesellschaft wieder zu gewinnen ist. 

Wenn andere über diese unsere vermeintliche Rückständigkeit la-

chen, lassen wir sie lachen. Dieses Lachen befreit sie nicht von ih-

rer Angst, ihren Neurosen, ihren entgleisten Trieben. Freiheit und 

Ungezügeltheit ist nicht dasselbe. Nur die Bindung an Gott, an sein 

Wort, seine Gebote, schützt uns davor, uns selber zu verfallen oder 

von einer menschlichen Hand in die andere weiter gereicht zu wer-

den, abgegriffen, ausgenützt, manipuliert, gedemütigt.  

- Auch in unserer Zeit werden wir nicht über jene Erfahrung hin-

auswachsen, mit der das Abendland groß geworden ist: „Die Furcht 

des Herrn ist der Weisheit Anfang.“ Und die Furcht des Herrn, ge-

meint ist die Ehrfurcht vor dem Herrn, äußert sich im Ernstnehmen 

der Gebote Gottes.  

- Wir haben von Zusagen Gottes gehört. Nun will beachtet sein: 

4. Gott bindet seine Zusagen an unsern Gehorsam 

Es gilt, das alles zu beachten, was wir vom Wort Gottes, der Be-

schäftigung mit demselben und den 1o Geboten gehört haben. 

Dann gelten auch uns die Verheißungen unseres Textes. 

So werden wir zu Leuten, die getrost und zuversichtlich ihren Weg 

gehen und in wahrer Freiheit leben können. Cf Manfred Hausmann: 

„Wirklich frei ist nur, wer durch Gehorsam siegt.“ 

In dieser Zuversicht und Freiheit vermögen wir auch im neuen Jahr 

zu leben. Aber nicht von dem, was „man“ gerne von uns hätte, oder 

was wir uns selber kurzsichtig wünschen. Denn hier gleichen wir 

zu sehr den Kindern, die noch nicht wissen können, wie töricht und 

gefährlich sich die Erfüllung ihrer sehnlichsten Wünsche oft auf ihr 

eigenes Fortkommen auswirken würde. 

Unter dem Wort der Schrift beginnen wir das neue Jahr, nüchtern 

und doch getrost. Ohne Illusionen, aber als Menschen, die an das 

Mitgehen Gottes glauben. Die darauf vertrauen, durchhalten zu 

können, weil sie sich von Gottes Hand gehalten wissen, wie Josua 

am Jordan. 



 384 

 

Was ihn ermutigte, zu neuen Ufern aufzubrechen in ein Land und 

zu einer Aufgabe, die eigentlich über sein Vermögen ging, war 

letztlich Gottes Zusage, die auch uns heute gilt: „Siehe, ich habe dir 

geboten, dass du getrost und unverzagt seist, lass dir nicht grauen 

und entsetze dich nicht; denn der Herr, dein Gott, ist mit dir in al-

lem, was du tun wirst.“ 

So wollen wir mit Gott, mit unserm Herrn Jesus Christus, in das 

neue Jahr gehen und ihm gehorchen und vertrauen bei alle dem, 

was uns begegnen mag. Dann wird es für uns ein gutes, gesegnetes 

neues Jahr. Und das wünsche ich jedem von uns. 
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Josua 6,1-20 

Standortbestimmung im Blick auf uns und die Gemeinde. 

Land einnehmen für unsern Herrn 

1. Die Übermacht des Feindes 

 Vers 1. 

 Hindernisse heute: Unser altes Wesen, Begierden, eigener Wille, 

Gottlosigkeit, Unglaube, Gleichgültigkeit, unsere kleine Kraft, be-

grenzte Möglichkeiten usw. 

2. Die Zusagen Gottes 

Vers 2 u.16b. 

Auch wir haben Verheißungen des Herrn. Zwar nicht, dass sich alle 

Welt bekehren wird. Aber z.B. Mt 28,20; Röm 1,16b. Darauf ver-

lassen. Vertrauen auf die Wirksamkeit des Heiligen Geistes. Auch 

nicht die Verheißung, dass wir sündlos leben werden. Aber mit der 

Hilfe des Herrn können wir bei allem Versagen Überwinder wer-

den Gal 2,20; Röm 6,11. 

Beispiel: Ein Ritter kam zu einem Einsiedler. „Ihr habt es gut, 

nichts ficht euch an.“ Einsiedler: „Hier ist es schön, aber meine Ar-

beit ist so schwer, dass ich sie kaum bewältigen kann!“ Wieso? 

„Ich soll zwei wilde Falken zähmen, zwei Hasen aufhalten, zwei 

Sperber abrichten, einen Lindwurm bewachen, einen Löwen bändi-

gen und einen elenden Kranken pflegen!“ 

 Ritter: „Das ist zu viel Das kann kein Mensch. Will euch helfen. 

Gebt mir die Falken oder Sperber, ich verstehe mich auf die Vö-

gel.“ 

Einsiedler: „Habt ihr nicht schon genug mit solchen Tieren zu tun? 

- Falken = meine Augen 

- Hasen = Füße 

- Sperber = Hände 

- Lindwurm = Zunge 

- Löwe = Herz (ist gegen Zucht und Ordnung).“ 
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Ritter: „Ich habe schon lange die Arbeit mit diesen Tieren aufgege-

ben. Sie sind mir zu stark geworden.“ Einsiedler: „Dann seid ihr 

wohl allein an diese schwere Arbeit gegangen? Ich habe einen treu-

en Kampfgenossen, der ist noch mit allen Feinden fertig gewor-

den.“ Ritter: „Wer ist dieser Held? Zeigt ihn mir, damit ich von 

neuem mit Mut und Hoffnung beginne!“ Der Alte antwortete feier-

lich: „Ich vermag alles durch den, der mich mächtig macht, Chris-

tus.“ Phil 4,13. 

3. Die göttliche Kampfanweisung 

Vers 3. Hebr 11,30: Glaubensgehorsam. Beharrlich um die Stadt 

ziehen. In Bewegung sein. 

Alle sind beteiligt: Vers 9. Priester besonders erwähnt = Beter. 

„Posaune“ = heller Klang = klares Zeugnis. 

Anwendung auf uns. Alle dabei sein, beten ist überaus wichtig. 

Ebenso die Klare Verkündigung und das eindeutige Zeugnis. 

4. Der Gehorsam des Glaubens wird mit dem Sieg beschenkt. 

Vers 20. 
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Josua 7 

Ein Bann auf Israel 

1. Das verhängnisvolle „aber“: Vers 1 

Mit diesem „Aber2 trat eine völlig neue Lage ein. Gott war nicht 

mehr mit dem Volk 

Zu den Einzelheiten des Bannes Kap 6,17-19. 

Achan hat diesen Bann verursacht, der nun auf ganz Israel liegt. 

Liegt auch auf uns ein Bann? Zeltarbeit steht bevor. Ist ein Angriff 

auf den Feind. Gelingt nur, wenn Gott mit uns ist. 

2. Da ergrimmte der Zorn des Herrn über die Kinder Israel: 

Vers 1b 

Gott gibt Josua dahin. Röm 1,18ff. Ohne göttlichen Befehl will er 

Ai erobern. Er ist von Kapitel 6 her stolz geworden. Lässt sich 

durch den Bericht der Kundschafter dazu verleiten. 

Gott gibt auch die Kundschafter dahin; vgl 2,24. Dort: Der Herr  

…. hat gegeben. Furcht er Einwohner = Gottes tun. Hier: Nur 

menschliche Berechnung. Es wird nicht mehr geglaubt, sondern auf 

Das Sichtbare geschaut. 

Gott gibt das Heer dahin: Vers 4f. Verlust an Menschen. Kopflose 

Flucht der Tausenden vor der kleinen Zahl der Feinde. 

2.4 Damit ist das gesamte Volk von Gott dahin gegeben worden. Ist 

dem Feind ausgeliefert und das durch eigene Schuld. 

Unvergebene Sünde lässt auch bei uns den Zorn des Herrn entbren-

nen und führt zu einer großen Niederlage. Erweckung beginnt bei 

uns! 

3. Josua und der Ältesten Beugung vor Gott: Vers 6-9 

Josua ist nicht nur ein guter Heerführer, sondern auch ein treuer 

Seelsorger. 
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In der Beugung vor Gott geht er mit den Ältesten dem Volk voran. 

Sie tun Buße: Vers 6 und sie beten zum Herrn: Vers 7-9. 

Wir wollen uns alle vom Herrn durchheiligen und reinigen lassen. 

Das ist die beste Vorbereitung einer Zeltevangelisation. 

4. Gottes Antwort: Vers 10-15 

Josua, stehe auf! Nicht beim Wehklagen bleiben, sondern zur prak-

tischen Buße übergehen. 

Vers 11f: Die Größe der Verfehlung und die Folgerung daraus. 

 Die dreifache Aufforderung des Herrn: Vers 13-15: 

- Das Volk soll sich heiligen: Vers 13 

- Durch das Los soll der Frevler ermittelt werden: Vers 14 

- Der Frevler soll bestraft werden: Vers 15. 

5. Josua verfährt nach dieser göttlichen Anordnung: Vers 16-

26 

Der Schuldige wird ermittelt: Vers 16-18 

Das Geständnis Achans: Vers 19-23. Josuas väterliche Frage: Vers 

19a 

Die Vollstreckung des Strafgerichts: Vers 24-26 

 So ist der Weg frei geworden für neuen Segen. Nun kann der Herr 

den Sieg schenken über Ai. 

 Durch eines Sünde kam ein Bann über ganz Israel. Gott war nicht 

mehr mit dem Volk; der Sieg blieb versagt. 

 Josua, die Ältesten und das Volk taten Buße und befolgten Gottes 

Anweisung. Nun konnte der Herr wieder mit dem Volk sein. 

 Frage: Ist der Herr mit uns oder nicht? Lasst uns alles, was in un-

serer Macht steht tun, damit er Segen und Sieg schenken kann über 

die Macht der Finsternis. Er wird es tun! 
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Josua 24,1f.13-25 

Wählt, wem ihr dienen wollt! Tut von euch die fremden Götter! 

1. Wem wollt ihr dienen? 

Nicht das erste Mal, dass Israel so gefragt und vor die Entschei-

dung gestellt wurde: 2.Mose 19,3-8; 5.Mose 30,15. Es war jedes 

Mal eine schwierige Situation. 

Wir gehören nicht zum Volk Israel. Vielleicht waren wir auch ein-

mal in einer ähnlichen Lage, in der wir uns für Gott entschieden 

haben und er uns geholfen hat: Arbeitslosigkeit, Krankheit, Schule, 

Kinder, Eltern. Ältere in früheren Jahren: Krieg, Gefangenschaft, 

Beginn des wirtschaftlichen Wiederaufbaus. Nähe Gottes erfahren. 

Angebot seiner Hilfe, sind darauf eingegangen. Es ist schon etwas 

Besonderes um solche Erfahrungen mit dem Herrn. 

Mit Israel stand es jetzt anders als damals am Berg Sinai oder bei 

dem Tod von Mose. Inzwischen war unter Josua das Land Kanaan 

erobert worden. Staatsgebiet, Staatswesen, nationale Einheit. Text 

erwähnt: Land, Städte, Weinberge und Ölbäume. 

Auch bei uns ist heute vieles anders. Stehen schon lange nicht mehr 

auf dem Nullpunkt wie 1945. Vielleicht sind auch die Krisen unse-

res persönlichen Lebens, die vorhin angedeutet wurden, überwun-

den. Das Blatt hat sich gewendet. Es geht uns wieder gut. 

Eigenartig: Nun fragt Gott uns wieder. Man hat schon gemeint, die 

Frage Josuas sei nicht nötig gewesen und sie habe gegenüber früher 

nichts Neues gebracht. Aber Gott fragt unter neuen Verhältnissen 

neu, und er hat Anlass, das zu tun. Die Antwort, die man früher 

einmal gegeben hat, kann verblassen. Die Frage ist, ob wir heute 

noch dazu stehen. Es kann auch sein, dass man meint, unbewusst, 

Gott nicht mehr so nötig zu haben. 

Gott fragt wieder. Bevor er die Antwort erwartet, stellt er im Blick 

auf die Vergangenheit einiges richtig. Einmal: Es wird klargestellt, 

wer den großen Wandel in den Verhältnissen herbeigeführt hat. 

Auffallend in den Versen 3-12: Ich gab, ich sandte, ich führte, ich 
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brachte, ich errettete. In Ehren dein Mut, Fleiß, Ausdauer. Aber 

was wäre das alles geworden ohne mich?  

Und auch uns wird gesagt: In Ehren deine Tüchtigkeit, Fleiß, Ar-

beit, Beharrlichkeit. Aber täusch dich nicht. Wenn Gott nicht die 

Türen geöffnet, die Wege geebnet und das Gelingen gegeben hätte, 

so hätte das alles nichts gefruchtet. 

Zum andern: Es wird manchmal gesagt, die Erinnerung vergolde 

die Vergangenheit. Hier wird sie vergoldet: Vers 14: Eure Väter 

haben vor Zeiten jenseits des Stroms  … und in Ägypten  … andern 

Göttern gedient. Nein, die Durchhilfe Gottes ist nicht etwa selbst-

verständlich angesichts ihrer Treue und Vorbildlichkeit. Sie ist ein 

völlig unerwartetes und unverdientes Geschenk. 

Und auch wir werden daran erinnert, dass wir „jenseits des Stroms“ 

andern Göttern gedient haben oder auch den Göttern, die der Strom 

uns zugeführt hat. Ich denke jetzt an die Zeitströmung, den Zeit-

geist; z.B. freiheitliche Lebensauffassung, anspruchsvoller Lebens-

stil, abweichen von ethischen Normen, die in früheren Jahrzehnten 

unbestritten waren usw. Gottes Hilfe ist nicht die selbstverständli-

che Antwort auf unsere Treue und Trefflichkeit, sondern ein  Ge-

schenk trotz unserer Untreue. 

Nun hat das Israel geantwortet: Vers 16-18. Es hat gut geantwortet, 

nämlich: Gott hat geführt, er hat Wunder getan, er hat behütet, er 

hat den Sieg gegeben. Sie haben auch die richtige Schlussfolgerung 

daraus gezogen: Vers 18 Schluss.  

Auch wir wollen uns durch das, was einmal gewesen ist und was 

wir heute vor Augen haben, zu einem einzigen großen Dank führen 

lassen. Gott fragt uns heute unter den veränderten Verhältnissen 

neu, und wir wollen neu antworten: Du bist unser Gott, du allein. 

2. Das Gespräch zwischen Josua und dem Volk vor Gott ist 

noch nicht zu Ende. Es kommt zu einer zweiten Gesprächsrun-

de. Josua erhebt im Auftrag Gottes einen Einwand 

Das Volk hat gut geantwortet, fast zu gut, zu sicher, mit zu großem 

Selbstvertrauen. Israel mag ein wenig befremdet gewesen sein: Jo-

sua, dein Wort ist unnötig, bei uns ist das doch alles klar.  
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Vielleicht sind das jetzt auch unsere Gedanken: Das alles hättest du 

andern sagen müssen, nicht uns, die wir doch unter Gottes Wort 

kommen, die Bibel lesen, Hausandachten haben, in der Gemeinde 

mitarbeiten, Opfer bringen. Ist in unsern Bekenntnissen, Zeugnis-

sen, Aussagen nicht auch manchmal eine so bedenkliche Sicherheit 

und ein merkwürdiges Selbstvertrauen und in unsern Gebeten, 

Dank ja und auch Bitten, aber doch auffallend wenig Beugung, 

Demütigung und richtige Selbsteinschätzung vor Gott vorhanden?  

Mag sein, dass Israel gedacht hat: Unser Volk hat in der Vergan-

genheit einmal den Götzen gedient. Das ist vorbei. Damals war al-

les noch in den Anfängen. Jetzt sind wir weit darüber hinaus. Ob 

nicht auch wir manchmal denken: Damals vor der Bekehrung ja; 

auch am Anfang des Glaubenslebens noch. Da war manches nicht 

in Ordnung. Aber heute ist das alles anders. 

Hören wir, was Josua dem Volk sagt, das meint, es könne schon 

Gott dienen: Vers 19. D.h. Ihr könnt nicht Gott-gemäß dienen, 

nicht in einer seiner Heiligkeit und Liebe, seiner heiligen Liebe an-

gemessenen Weise dienen. 

Was bedeutet das für uns? Sollen wir als neutestamentliche Ge-

meinde an der Möglichkeit, Gott dienen zu können, zweifeln oder 

verzweifeln? Wird uns doch oft geboten. Josua ist ein Vorbild Jesu 

Christi: Josua = Jesus. Josua hat gesagt: Vers 15 Schluss. Das 

konnte im vollen Sinn nur Jesus sagen und tun. Wohlgefallen Got-

tes: „Dies ist mein lieber Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe.“ 

Jesus hat in vollkommener Weise Gott gedient. Er will uns dazu 

verhelfen, dass auch wir Gott dienen können. Wie? In seiner Kraft, 

abhängig von ihm, im Fragen nach seinem Willen, in der Art und 

Weise, wie er es getan hat. Gott dienen? Ja und nochmals ja! Aber 

nicht selbstherrlich, nach eigenem Gutdünken, sondern wie eben 

geschildert. Wenn wir das beachten, dann werden wir auf den Ein-

wand: Ihr könnt dem Herrn nicht dienen! Antworten, bescheidener 

und zugleich getroster geworden, wie dieses Volk hier zum zweiten 

Mal schlicht geantwortet hat: Vers 21: „Wir wollen dem Herrn die-

nen!“ 
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3. Das Gespräch zwischen Josua und dem Volk tritt in eine 

dritte Runde ein 

Josua ruft auf zum Vollzug dieses Entschlusses, zur Praktizierung 

im Alltag: Vers 23b. Es geht hier um Zuneigung, um Liebe. Gott 

hat zuerst sein Herz zu Israel geneigt, hat es zuerst geliebt. Heseki-

el redet später in eindrucksvollen Bildern von dieser Liebe Gottes, 

Hesk 16. Gott habe das Volk „aufgelesen“ wie ein Findelkind, ein 

„armes Würmlein“, halb verhungert, schmutzig, blutbefleckt, nackt 

und habe es bekleidet, versorgt, aufgezogen, um das inzwischen 

heran gewachsene Mädchen geworben und es zu seiner Braut erho-

ben. 

So redet Gott von seiner Liebe zu Israel und uns Menschen. Er hat 

uns in besonderer Weise seine Liebe erwiesen mit dem Kind in der 

Krippe und dem Mann am Kreuz. Er hat uns gezeigt, wie wert wir 

ihm sind und wie lieb er uns hat. Gott hat uns sein Herz zugeneigt. 

Und nun erwartet er, dass wir ihn wieder lieben: Vers 23b. Er will, 

dass wir seine Zuneigung mit der unseren beantworten. Das hat mit 

Worten, aber auch mit Taten zu geschehen. Z.B. dass wir ihm zu 

Gefallen trachten im Beruf; Schule, Freizeit, Ehe, Familie, Erfol-

gen, Misserfolgen, Enttäuschungen, Einsamkeit; kurzum: Kol 3,17. 

Dabei können wir Johann Schefflers Lied abwandeln: „Ich darf die 

lieben, meine Stärke.“  

 Der Vollzug des Entschlusses, Gott zu dienen, hat noch eine ande-

re Seite. Sie hängt unlöslich mit der andern, eben behandelten, zu-

sammen: Vers 23a. Also all das, was in Konkurrenz dazu steht, sein 

Herz zu neigen zu dem Gott Israels. Die Götzen tarnen sich. Sie 

werden im Leben eines Christen und auch der Gemeinde nicht so-

fort erkannt. Da will uns der Text helfen, die Götzen in unserm Le-

ben zu finden. Von zwei Richtungen her dringen sie in das Gottes-

volk ein: Vers 15: 

- aus der eigenen Geschichte „die Götter von jenseits des Stroms 

und von Ägypten“ 

- aus der das Volk jetzt umgebenden Welt „die Götter der Amori-

ter, in deren Land ihr wohnt.“ 

So kommen auch auf uns die Götzen zu aus unserer eigenen Le-

bensgeschichte. In irgend einem Abschnitt unseres Lebens haben 
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sie sich bei uns eingenistet: Eigensucht, Empfindlichkeit, Eifer-

süchtelei, Nachtragen, Unversöhnlichkeit, Lüge, Ungezügeltheit 

der Triebe, Richtgeist usw. Gott weiß, was sich bei uns an „frem-

den Göttern“ eingenistet hat und nun mitläuft und wirkt. Wissen 

wir es auch? 

Und da sind auch die Götzen, die aus der uns umgebenden Welt in 

unser Leben eindringen, aus dem Land der „Amoniter.“ Was man 

alles haben muss, was man alles mitgemacht haben muss usw. Sage 

niemand, ihn beträfe das nicht. Auch in das Leben der Glaubenden, 

in die Gemeinde, drohen die Götter dieser Welt einzudringen. Älte-

re Geschwister sagen: „Es hat sich in der Gemeinde gegenüber frü-

her so viel geändert.“ Nun, manches muss sich ändern. Geschichte 

ist  Bewegung und Bewegung bedeutet Veränderung. Aber wenn es 

an die Substanz, den Kern geht? 

Nenne stichwortartig einige Dinge: Lebensstandard, große Häuser, 

teure Einrichtungen, weite Urlaubsreisen, Fernsehn, Reduzierung 

der Gottesdienste usw. Teilnahme an kulturellen Veranstaltungen, 

Familienfeste und wie wir sie gestalten, Erziehung der Kinder, An-

zahl der Kinder in der Ehe, freiheitliche Lebensführung, bei der 

Verkündigung Bekehrungspredigt nicht gefragt, Streben nach Gel-

tung in der Öffentlichkeit, den verschiedenen Ansprüchen in der 

Umwelt genügen wollen, Wissen ist Macht.  

Sind das nicht fremde Götter, fremde Maßstäbe, nach denen wir als 

Glaubende und als Gemeinde Jesu uns nicht richten dürfen und 

auch nicht richten müssen?  

Tut von euch die fremden Götter, die unter euch sind. Wir wollen 

darum bitten, dass wir sie erkennen. Und dann wollen wir in der 

Kraft des Sieges Jesu Christi uns von ihnen trennen und unbser 

Herz neu dem Herrn zuneigen. 
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Richter 2,1-5 

Buß- und Bettag. 

Ein Bußtag in Israel 

1. Der Bußprediger: Vers 1a 

Der Engel des Herrn im Auftrag Gottes. 

 Heute: Menschen im Auftrag Gottes: 

- dass der Herr noch zu uns redet, bedeutet Gnade für uns 

- würden wir nur immer bei der Verkündigung die Stimme unseres 

Herrn hören! 

2. Die Bußpredigt: Vers 1b-3 

Das, was Gott getan hat: Vers 1b. Die 10 Gebote, die Sendschrei-

ben der Offenbarung. 

Gottes Gebot an Israel: Vers 2a. 

Israels Sünde: Vers 2b. 

Die Strafe Gottes: Vers 3. 

3. Die Frucht dieser Bußpredigt: Vers 4f 

Sie hörten auf den Engel. 

Sie waren innerlich ergriffen. Apg. 2,37. 

Sie taten Buße: Vers 4c 

Sie opferten dem Herrn: Vers 5 
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Richter 4,1-10.12-16 

 Text versetzt uns in die frühe Zeit des Volkes Israel. 

- Ist zugleich aber auch eine böse Zeit, notvolle Zeit, Krisenzeit 

 Wir hören von einer besonderen Krise und wie diese Krise über-

wunden wurde. 

1. Worin bestand die Krise Israels damals?: Vers 1-3 

 Sie taten Böses vor dem Herrn. Was war das? Wird nicht gesagt. 

Götzendienst, Unglaube, Ungehorsam. Übertretung der Zehn Ge-

bote. Leben ohne Gottes Wort. Sie hatten schon die fünf Bücher 

Mose und das Buch Josua. 

 „Wiederum“: Geschah wiederholt. Merkwürdig. Warum nichts ge-

lernt aus der Geschichte? Verschiedene Gründe: 

- So ist das menschliche Herz. Ein trotzig und verzagt Ding und 

will immer den Irrweg. 

- Das Beispiel der Heiden: die hatten sichtbare Gottheiten 

- Die Verführung des Teufels 

 „Als Ehud gestorben war.“ 

- war ein gutes Vorbild. Hatte Ausstrahlungskraft. Ihm folgten vie-

le.  N.T. Paulus: „Folget mir, liebe Brüder.“ Besonderes Vorbild: 

Jesus Christus. Unser Verhalten hat Folgen, auch für unsere Mit-

menschen, positive und negative. Damals war niemand da, der an 

die Stelle Ehuds trat. 

 „Der Herr verkaufte sie in die Hand Jabius, das Königs von Ka-

naan“: Vers 2. Das ist die Folge des Verhaltens der Israeliten und 

nicht umgekehrt! Zwar bleibt 2. Tim. 2,13 bestehen: „Sind wir un-

treu, so bleibt er doch treu; er kann sich selbst nicht verleugnen.“  

Hier geht es aber um etwas anderes: Es wird bewusst und willent-

lich und immer wieder gegen Gottes Wort gehandelt. Da kann dann 

der Punkt kommen, an dem Gott so reagiert wie hier.  Röm. 1,18 ff. 

24 und 26 ! 

 Kanaan und seine neunhundert eiserne Streitwagen! 

2. Krisen im Volke Gottes heute 

 Müssen das etwas einengen. Es geht nicht um Krisen und Nöte 

allgemein, sondern um Dinge, die wir selber verschuldet haben. So 

war es damals. Dass es Lasten gibt, die Gott uns schickt, bei denen 
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wir nicht von menschlicher Schuld sprechen können, die wir nicht 

abschütteln dürfen, ist eine Sache für sich! 

 Ob nicht auch heute manches vom Volk Gottes getan wird, was 

dem Herrn missfällt? Was mit dem Wort Gottes nicht zu vereinba-

ren ist? 

- Kommen noch viele unter die Verkündigung. Dafür sind wir 

dankbar. Aber wie ist es mit dem Hören? Und schließlich mit dem 

Tun? Wenn das Wort recht gehört und beherzigt würde, könnte es 

z.B.  

- keine Unversöhnlichkeit geben 

- keinen Neid 

- keinen Geiz (Habsucht): Verantwortung für die Notleidenden 

würde besser wahrgenommen 

- keine Gruppenbildung in der Gemeinde 

- auf sittlichem Gebiet würde manches anders laufen 

- Unverbindlichkeit 

- Weltliebe 

- Resignation. Die neunhundert eisernen Streitwagen des Sisera. 

3. Wie ist die Krise damals überwunden worden und was kön-

nen wir davon lernen? 

 Vers 3a: „Die Kinder Israel schrien zum Herrn.“ Auf dem Höhe-

punkt der Not. Auch für uns wichtig. Klagen, anklagen, bedauern, 

diskutieren, Strategien und Programme entwickeln und manches 

andere mehr, führt nicht die entscheidende Wende herbei.  

- Zum Herrn schreien setzt voraus, die Not als Not erkennen, Buße 

tun, um Vergebung bitten, einen neuen Anfang wagen. 

 Auf das Schreien der Kinder Israels hat der Herr gehört und ihnen 

die Richterin und Prophetin Debora gegeben. Ja, Gott hat gleich-

sam vorgesorgt und diese Richterin erweckt bevor die Krise ihren 

Höhepunkt erreichte. So ist Gott. Er sorgt vor. Kommt nie in Ver-

legenheit, auch nicht durch das Schreien seiner Kinder. Er hilft 

manchmal auf ungewöhnliche Art und Weise, wie hier: Durch eine 

Frau. Dabei wäre es Männersache gewesen. Aber die haben offen-

sichtlich versagt. Gott keine Vorschriften machen! 

 Es ist oft in der Geschichte so gewesen, dass Gott einzelne Men-

schen erweckt hat, auftreten ließ, die in seinem Namen gewirkt ha-

ben, durch die Krisen überwunden wurden und es zu einem neuen 
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Aufbruch kam; im Kleinen wie im Großen, Ortsgemeinde, ein gan-

zes Gebiet und Land, die weltweite Gemeinde Jesu. Ob heute sol-

che Männer und Frauen da sind? Ob Gott uns vielleicht in unserem 

engeren Bereich gebrauchen will? 

 Debora stellt ihr Leben und ihre Gaben Gott zur Verfügung. Nicht 

erst in der Krise beginnt sie damit. Schon lange dient sie Gott mit 

ihrer Weisheit, ihrem Mut zu gottgewollten Entscheidungen und 

ihrer Prophetie. Sie ist bewährt im Glauben. Ihre Aufgabe als Rich-

terin und Prophetin nimmt die erste Stelle in ihrem Leben ein.  Es 

geht um die Treue im Alltäglichen, in der eigenen Gemeinde. Wer 

hier treu ist, den kann der Herr auch in größeren Dingen gebrau-

chen. 

 Debora lässt ihr Leben und Handeln von Gott bestimmen. 

Vers 5. Dabei hört sie viel von der Not des unterdrückten Volkes. 

Aber anders als die führenden Männer Israels lässt sie sich nicht 

entmutigen. Im Namen Gottes redet sie zur rechten Zeit und trifft 

Entscheidungen zur rechten Zeit. Welcher Mut und welche Kraft 

müssen in dieser Frau gewesen sein, die so an Gott gebunden lebt, 

während im allgemeinen „die Opfer für Gott aufgehört hatten“. 

(Richter 5,8). Oder Luther: „Man erwählte sich neue Götter.“ 

 Diese Frau ist bereit, ungewöhnliche Wege zu gehen. Hier wird ihr 

völliger Gehorsam deutlich. Wenn Gott uns aus einer Krise heraus-

führen soll, muss beides zusammenkommen: Sein helfendes Ein-

greifen und unser Gehorsam. Bei Debora begann es mit ihrem 

Dienst als Richterin und Prophetin. Ungewöhnlich. Also, sie hatte 

Vollmacht und Autorität. Wurde anerkannt: Vers 5b. 

- Dann Vers 6: Sie bekommt, sicher im Hören auf Gott, den Auf-

trag an Barak. (Vers 6b, nicht Frage, sondern Aussage, Befehl). 

Auch ungewöhnlich. Hier war doch der Heerführer Israels, Barak, 

zuständig. 

- Schließlich Vers 7f.  Wieder ungewöhnlich. Welch ein Gehorsam 

Gott gegenüber! Dabei bleibt sie zurückhaltend und demütig. Erst 

als Barak seine Führungsrolle verweigert, tritt sie an seine Stelle.  

- Kap. 5,7b: „Mutter in Israel“ 

- Kap. 5,31b: „Die ihn liebhaben, sollen sein, wie die Sonne auf-

geht in ihrer Pracht“. Trifft auf sie zu. 
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- Solche Menschen kann Gott gebrauchen. Solche Menschen sucht 

er heute. Ob er sie findet?  Ob wir dazu gehören? 

 Wie kam es nun zum Sieg über die Kanaanäer? Bisher hörten wir: 

Israel schrie zum Herrn. Und da war Debora, eine ungewöhnliche 

Frau, die sich ganz für Gott und seine Sache einsetzte. Nun zieht 

das seine Kreise: 

- Barak ist bereit mitzuziehen 

- Zehntausend Soldaten schließen sich an 

- Aber Vers 12f: Der Feind mobilisiert seine Macht 

- Vers 14a: Da ist es wieder Debora, die voll Gottvertrauen handelt. 

- Vers 14b: Das gibt Barak und seinen Soldaten Mut, in den Kampf 

zu ziehen. 

- Vers 15: Das wunderbare Eingreifen Gottes. Kap. 5,21: Unwetter: 

Im Wasser und Schlamm des Kishon waren die Streitwagen des 

Feindes steckengeblieben. 

- Der große Sieg: V.16 und Kap. 5,31b. 

 Was bedeutet das für uns? Zu unserm Beten und dem Einsatz Ein-

zelner soll das Handeln vieler hinzukommen. Handeln auf den 

Wink Gottes, im Hören auf ihn. Also nicht alles laufen lasse. Die 

Dinge beim Namen nennen. Den Feind Feind sein lassen. Dem 

Feind entgegentreten. Den Kampf mit dem Bösen aufnehmen. Mit 

vereinten Kräften. Im Vertrauen auf den Herrn. 

- Dann wird Gott sich dazu bekennen und den Sieg schenken. Er 

hat Mittel und Wege genug dazu.  Dürfen uns auch nicht dadurch 

entmutigen lassen, dass wir oft nur kleine Schritte tun können und 

nur Teilsiege erringen. 

 Daran dürfen wir festhalten, dass Gott zu seiner Zeit den letzten 

großen Sieg schenken wird. Dann wird das Volk Gottes nicht nur 

vierzig Jahre lang Ruhe haben, sondern Ruhe, Geborgenheit, Frie-

den und Seligkeit in alle Ewigkeit hinein. 
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Richter 7,16 -8,3 

 Im Richterbuch geht es um die Frage: Hält das Volk Israel, nach-

dem es in das Land der Verheißung gekommen ist, an Gott fest?  

Es wird das Verhalten Israels aufgezeigt. Halbherziger Gehorsam 

den Weisungen Gottes gegenüber wird dem Volk zum Verhängnis. 

- Zugleich stellt das Richterbuch die beharrliche Treue und Fürsor-

ge Gottes heraus, der sein Volk nicht einfach dahin gibt, sondern es 

dann immer wieder rettet, wenn es sich zu ihm wendet. Er gibt in 

großen Notsituationen dem Volk die Richter. Sie sind befähigt und 

ausgerüstet, das Volk aus der Hand der Feinde zu befreien. 

-  Viele Berichte im Buch der Richter sind fast nach einem Schema 

aufgebaut: Abfall von Gott - Strafe Gottes - Buße Israels - Rettung 

durch einen Richter, den Gott erweckt. „Kreislauf der Not“. 

- Kaum an einer anderen Stelle in der Bibel wird der Hang des 

Menschen zur Sünde so anschaulich geschildert wie im Buch der 

Richter. Es hat seine Bedeutung, die über das geschichtliche Ge-

schehen hinaus reicht. Wir könne Parallelen ziehen zu unserer heu-

tigen Zeit: 

* zu den Menschen im allgemeinen 

* zu den Glaubenden (Einwand: „Wir sind doch wiedergeboren“) 

zu unserm Glaubensleben 

* zu Jesus Christus, dem umfassenden Richter = Retter der Welt. 

- Einige Parallelen zu uns heute: 

* Gott will uns retten, weil er den Retter gegeben hat. Richter 6,14; 

Kor. 5,21. 

* Gott will uns ganz und ungeteilt. An den Stellen, wo der Feind in 

unserem Leben Raum behält, gewinnt er leicht die Oberhand: Rich-

ter 8,27. 33-35. 1. Joh. 2,15-17. 

* Gott gibt die Ausrüstung zum täglichen Kampf des Glaubens:  

Richter 6,34; 7,7; Eph. 6,10 ff. 

* In Verbindung mit dem Retter Gottes wird uns der Sieg gegeben:  

Richter 7,16-18; 1. Joh. 5,4 

 Ein umfassender Sieg. Gott schenkt Sieg im Kampf mit einem äu-

ßeren Feind (und bei einem Streit innerhalb des Gottesvolkes). Wie 

es dazu kam und was wir davon lernen können, wollen wir jetzt hö-

ren:  

1. Eine merkwürdige Schlacht: 7,16 – 22 
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 Die beiden Heere: 

- das Heer der Feinde:  7,12 

- das Heer Israels:  7,1-8,16 = Ausrüstung. Gott hat eine andere 

Strategie! Ist weniger als 1% der ursprünglichen 32.000 Mann. Wa-

rum diese Reduzierung? 

- Anwendung: Ist das nicht oft unsere Situation. Der Feind stark 

und mächtig: Teufel mit seinem Anhang; ungläubige Menschen; 

List, Tücke, Lüge, Geld, Einfluss usw.; unser eigenes Fleisch und 

Blut, unser Herz, unser Verstand, Errungenschaften der Technik, 

„Ergebnisse der Wissenschaft“ usw. Demgegenüber die kleine 

Schar der Glaubenden, unsere kleine Kraft, die geringen Einfluss-

möglichkeiten usw. Vers 16. - Was wir haben? Übertragen anwen-

den: 

* Posaune = Zeugnis von Jesus und Bekenntnis zu ihm  

* Fackel = Licht als Hinweis auf die Wahrheit 

* leere Krüge = Gefäße für den Heiligen Geist 

* Schwert = Wort Gottes  Eph. 6,17. 

- Suchen wir in der Gemeinde nicht auch manchmal menschliche 

Macht und Stärke, menschliche Möglichkeiten, Vorzüge und 

Weisheit? 

 Wie damals gekämpft wurde: 

- Sie folgen ihrem Feldherrn: Vers  17. Dem hat Gott in seiner 

Freundlichkeit den Sieg verheißen: 7,9-15 

- Für uns: Jesus nachfolgen, er ist der große Sieger! Der Weg der 

Nachfolge ist der Weg zum Sieg. Mt. 16,24 „Wer mir nachfolgen 

will, der verleugne sich selbst…“ 

- Sie machen einen fröhlichen Lärm: Vers 19. 

* Wir haben die Frohe Botschaft von Jesus „auszuposaunen“ und 

zwar als Sieges Botschaft.  So, dass die Fernstehenden es auch hö-

ren!  Eph. 6,15 „ u. Trost als Schuhe die Bereitschaft, das Evange-

lium des Friedens zu verkündigen“  „Wer rastet der rostet.“ Das 

Wirken für den Herrn hat Rückwirkungen auf unser Leben. Nimmt 

uns in die Pflicht. Bewahrt uns vor Bequemlichkeit. Lässt uns Er-

fahrungen mit unserm Herrn machen. So wird unser persönliches 

Leben befruchtet. So werden Siege errungen. 

- Sie bekennen sich eindeutig zu Gott: Vers 20c. 
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* Gott will Menschen haben, die sich klar zu ihm bekennen und ihn 

als Herrn anerkennen. Klarheit ist gefragt, Eindeutigkeit, Hingabe, 

Verbindlichkeit, ganzer Einsatz. Alles andere hat keine Verhei-

ßung.  Zwischen den Hürden lagern; Oder: 1. Kön. 18,21! 

- Das Entscheidende tut Gott. Er erringt den Sieg für sein Volk: 

Vers 22. Wir dürfen sagen: Gott band sein tun an das Handeln 

Gideons und seiner 300 Soldaten. Wären sie nicht gehorsam gewe-

sen, hätte Gott nicht gehandelt. Da sie gehorsam waren, tat Gott al-

les. Ist ein großes Geheimnis, das heute noch gilt. Wenn wir alles 

für Gott einsetzen, und sollte das zusammengenommen nur eine 

kleine Kraft sein, sollten es nur geringe Möglichkeiten sein, so dür-

fen wir erfahren, dass Gott alles für uns einsetzt. Das bedeutet 

dann, dass Gott seine Allmacht für uns einsetzt. So wird der Feind 

überwunden. Die Frage ist nur: Setzen wir wirklich alles für Gott 

ein? Vertrauen - Gehorsam! 

2. Wie Siege im Reich Gottes errungen werden / im Gehorsam 

Gott gegenüber! 

 Ein paar Mann gehen voran: Vers 22a = ist Gideon und seinen 300 

Soldaten sicher nicht leicht gewesen. 

- Nicht die Zahl ist für den Sieg entscheidend, sondern die Treue, 

das Vertrauen und der Gehorsam dem Auftrag des Herrn gegen-

über: Josua 6,1 ff; Sach.4,6: „Es soll nicht durch Heer oder Kraft, 

sondern durch meinen Geist geschehen.“ N.T.: Jesus gibt den 12 

Aposteln, alles einfache Männer, den Auftrag, die Welt zu evange-

lisieren! Paulus: 2. Kor. 12,9 u. 10: “Meine Kraft ist in den Schwa-

chen mächtig“; „Wenn ich schwach bin, dann bin ich stark.“  

Offbg. 3,8 Philadelphia „Du hast nur eine kleine Kraft; aber ich ha-

be dir eine Tür aufgetan und niemand kann sie zuschließen!“  Es 

geht also nicht um menschliche Kraft, sondern darum, dass die 

Kraft Gottes zu Auswirkung kommt. Es geht nicht um eine große 

Zahl von Menschen, = Mitläufer, sondern darum, dass einzelne sich 

rufen und gebrauchen lassen und voran gehen, damit andere sich 

anschließen und entschieden folgen können.  Mitläufer können zu 

einer Belastung, Gefahr werden!  

 Gottes Volk ist geeint: Vers 23f.  Einmütigkeit im Volke Gottes 

und Siege Gottes gehören zusammen. 

- Das ist auch für uns ein wichtiger Punkt. Sicher gibt es Unter-

schiede in der Prägung, der Erkenntnis, der Platzanweisung usw. 
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Aber darüber darf die Liebe nicht verletzt werden und die Einmü-

tigkeit nicht verloren gehen. Joh. 17,21 „ Ich bitte für sie, dass sie 

alle eins sind, damit die Welt glaubt, dass du mich gesandt hast.“ 

Apg. Urgemeinde = Einmütigkeit.  Das hat die Geschichte immer 

wieder gezeigt: Wenn das Volk Gottes uneinig war, wurde dadurch 

das Werk des Herrn gehindert. Wenn aber die Gemeinde zusam-

menstand wie ein Mann, wenn sie ein Herz und eine Seele war, hat 

der Herr Sieg geschenkt. 

 Das Entscheidende tut Gott. Er erringt den Sieg für sein Volk: 

Vers 22 - 25.  

3. Ein böser Streit: Kap. 8,1-3 

 Direkt nach diesem großen Sieg erfolgte der Gegenangriff des 

Feindes. Das ist oft so gewesen. Viele Siege im Reicht Gottes wer-

den in ihrer Wirkung geschmälert oder gar zerstört durch Streit in 

den eigenen Reihen. Das ist Taktik des Satans. 

 Wie der Streit entsteht: Vers 1 

6,34b f. u. 7,23: Efraim fehlt. Warum Gideon sie nicht gerufen hat, 

wissen wir nicht.  7,24: Sie bekommen auch einen Auftrag, sind 

aber bei dem Hauptkampf nicht dabei: Nun sind sie beleidigt. 

- Verletzter Stolz, falscher Ehrgeiz, große Empfindlichkeit unter 

Führenden führen auch heute dazu, dass es in der Gemeinde Streit 

gibt. 

 Wie der Streit beigelegt wird: Vers 2f. 

- die Efraimiten, die etwas gegen Gideon haben, sprechen es offen 

aus: Vers 1. 

- Sie sagen es, nicht hier und dort, sondern bei dem Mann, den es 

betrifft. Das lob ich mir. So sollte es auch unter uns sein! Das Ge-

spräch allein kann Missverständnisse klären, bewahrt vor Misstrau-

en, Entfremdung und falscher Reaktion. Sachlich und in Liebe ge-

schehen! 

- Gideon beweist Geduld. Er hört sich alles an. Blockt also nicht 

ab; braust nicht auf usw. 

- Gideon beweist auch Weisheit: Vers 2. Er betont das positive Er-

gebnis der Schlacht für die Efraimiten. Sie meinen etwas Negatives 

über ihn vorbringen zu können; er aber stellt bei ihnen das Positive 

heraus! Dabei schlägt er einen anderen Ton an, als das bei ihnen 

der Fall war: Vers 1 Schluss. 
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- Gideon achtet die andern höher als sich selbst: Vers 2 u. 3b. Er 

stellte die Leistung der Efraimiter über seine eigene Leistung! 

- Schließlich lenkt Gideon den Blick auf Gottes Tun: Vers 3. Damit 

entzieht er dem rechthaberischen Streiten jede Grundlage.  Ergeb-

nis: Vers 3 Schluss! 

 So wollen auch wir uns allezeit vor Gott verantwortlich wissen 

und uns in diesem Geist einsetzen ( ob es nun um Kampf nach au-

ßen geht oder um Streitigkeiten in der Gemeinde). Wenn wir das 

tun, wird sich Gott sicher dazu bekennen und auch uns Sieg schen-

ken, so wie er es damals in Israel getan hat. 
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1. Samuel 2,1 

Wenn ich einen Wunsch äußern dürfte, der mir auch wirklich er-

füllt würde, so den, allezeit ein fröhliches Herz zu haben. Das fehlt 

vielen Menschen. 

Der Weg zu einem fröhlichen Herzen und damit zu einem erfüllten 

Leben. 

1. Die verschiedenen Wege der Menschen 

Viel Geld verdienen. Leuchtet ein. Dann kann man sich viel leisten, 

kann sichs bequem machen usw. Wenn es so wäre, dann müssten 

heute die meisten Menschen glücklich sein. Geld beruhigt, aber es 

macht nicht glücklich.“ „Je mehr er hat, je mehr er will, nie 

schweigen seine Klagen still.“ 

Im Beruf voran kommen und etwas leisten. Das ist eine gute Sache. 

Es gibt Arbeiten, die uns befriedigen und solche, die wir nur wi-

derwillig tun. Arm, wenn am Ende gesagt wird: „Nur Arbeit war 

sein Leben.“ Aber auch die angenehme Arbeit kann die Sehnsucht 

unseres Herzens nicht stillen. 

Eine Ehe eingehen und eine Familie gründen. Da ist nichts gegen 

einzuwenden. Ja, es ist sogar biblisch! Auch das Ehe- und Fami-

lienleben kann uns das wahre Glück nicht vermitteln. Leider gibt es 

auch viele Ehestreitigkeiten und Scheidungen.  

Viel sehen und erleben. In unsern Tagen wird viel gereist. Aber ob 

die Menschen dadurch glücklicher werden?  

Beschäftigung mit der Musik, der Kunst und Wissenschaft. Ist gut, 

reicht hier aber nicht. 

 Radikalmittel: Sich in weltliche Vergnügungen stürzen, Alkohol, 

Drogen nehmen. 

All diese Wege führen nicht ans Ziel. Warum nicht? Weil an ihrem 

Ende nicht Gott steht, sondern etwas Irdisches. Dass wir auf der 

Suche nach dem wahren Glück sind, beweist, dass wir es einmal 

besessen haben (Paradies). Wir suchen ja nur das, was wir verloren 

haben. Nur Gott kann uns ein fröhliches Herz und ein erfülltes Le-
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ben schenken. Augustin: „Unser Herz ist unruhig, bis dass es ruht o 

Gott, in dir.“ 

2. Der Weg der Bibel 

Text: Hanna: „Mein Herz ist fröhlich in dem Herrn.“ Hier geht es 

um die Freude, die nur der Herr schenken kann. Sie hat ihn zum 

Inhalt. 

 Beispiele aus der Bibel: 

- Kämmerer: Apg 8,39 Schluss 

- Kerkermeister zu Philippi: Apg 16,34 

- Der verlorene Sohn: Luk 15,24 Schluss 

Das ist eine vollkommene, unvergängliche Freude. Christen sind 

keine Kopfhänger! 

Vers 1 Schluss: „Ich freue mich der Rettung von Gott.“  Wir sind 

alle Schiffbrüchige. Nun wird uns die Rettung angeboten. Gottes 

Hand greift nach uns. 

Auf Golgatha hat Gott die Rettung für alle Menschen Wirklichkeit 

werden lassen. Seit diesem Ereignis braucht niemand mehr verlo-

ren zu gehen. Unablässig wirft er um uns, den ertrinkenden Men-

schen, den Rettungsring zu. Er wartet darauf, dass wir zugreifen 

und uns so retten lassen und bewahren vor dem ewigen Verderben.  

Wer wollte sich angesichts dieser Tatsache nicht von Herzen freu-

en? Ist diese Freude schon dein teil? Wenn nicht, dann lass dich in 

diesen Tagen der Evangelisation zu deiner Rettung und damit zur 

wahren, bleibenden Freude führen. 

Wie erlange ich ein erfülltes Leben? Dadurch, dass ich mit Gott ins 

Reine komme und mein Leben in der Gemeinschaft mit ihm führe. 

Heute Abend bist du dazu aufgerufen, den Rettungsring Gottes zu 

ergreifen. Gehe darauf ein. Du wirst es nie bereuen. 
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1. Sam. 2,1 - 10 

 Leben in der Adventszeit. Ist es auch bei uns Advent geworden?  

Wenn es in uns singt und klingt.  Resonanz auf das Handeln Gottes. 

- Das ist dann der Fall, wenn uns die Augen geöffnet worden sind 

für Gott, Jesus Christus und den Heiligen Geist. Achtlos daran vo-

rübergehen wäre schlimm. Allezeit. Advent, Anlass danach zu fra-

gen. 

 Wenn wir darüber zur Anbetung und zum Weitererzählen geführt 

werden. Gott hat in einzigartiger Weise gehandelt. Nun geht es da-

rum, dass wir darauf reagieren: Annehmen, Dankbar sein, bezeu-

gen. Richter 5, Siegeslied der Debora. 

 2. Mose15: Moses Lobgesang nach dem Durchzug Israels durch 

das Schilfmeer. Unser Text: Lobgesang der Hanna nach der Geburt 

des Samuel. Luk. 1: Lobgesang der Maria und Lobgesang des 

Zacharias.  Luk. 2: Lobgesang des Simeon. Hanna betet mit Wor-

ten der Bibel bzw. mit Worten, die wir später in der Bibel finden. 

- Sie spricht nur verhalten von ihren Erlebnissen. Das Handeln Got-

tes stellt sie heraus. 

 Lobgesang der Hanna 

1. Sie besingt den mächtigen Gott: Vers 1 

- Herr 

- Mein Mund hat sich weit aufgetan wider meine Feinde 

- Mein Haupt ist erhöht in dem Herrn 

- Ich freue mich deines Heils 

- Unser Gott ist allmächtig! 

2. Sie weiß um den heiligen Gott, der strafen und sich herrlich 

erweisen kann Vers 2f; 9f. 

- Vers 2a 

- Vers 2b und 9a = herrlich erweisen 

- Vers 3. 9b und 10a = strafen 

- Vers 10a: Der Herr wird richten der Welt Enden. 

3. Sie besingt den gnädigen Gott, der Gebete erhört und seinen 

Leuten hilft: Vers 4-8 
- Der Anlass ihres Lobgesangs: Die Geburt Samuels 

- Vers 4    Sie spricht in Gegensätzen. 

- Vers 5    Das Los der Glaubenden 

- Vers 6    hat sich zum Guten gewandt 
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- Vers 7 

- Vers 8 

4. Sie weiß um Gott, den Schöpfer aller Dinge: Vers 8b 

- Vers 8b 

- Übertragen: Er hat nicht nur die Welt geschaffen, sondern auch 

seine Gemeinde:. Psl. 100,3: „Erkennt, dass der Herr Gott ist! Er 

hat uns gemacht und nicht wir selbst zu seinem Volk und zu Scha-

fen seiner Weide.“ 

- Er ist auch der Schöpfer unseres persönlichen Glaubensleben: 

Eph. 2,10 „Wir sind sein Werk, geschaffen in Chr. Jesus zu guten 

Werken, dass wir darin wandeln sollen.“ 

5. Sie besingt den kommenden Messias (unbewusst): Vers 10 

Schluss 

- Er wird Macht geben seinem König 

- Er wird erhöhen das Haupt seines Gesalbten 

- Wir wissen mehr von dem Messias als Hanna in alter Zeit  

- Was von ihm noch aussteht, wird sich zu seiner Zeit verwirkli-

chen. 

 Hanna besingt ihren Gott und sein machtvolles Handeln und weni-

ger ihre Erlebnisse mit Gott. Dann wird es bei uns Advent, wenn 

wir uns mit hinein nehmen lassen in diese Ausrichtung auf Gott, in 

die Anbetung seines Namens und in das Bezeugen seiner großen 

Taten. 
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1. Samuel 2,1 - 10 

 Advent erinnert uns an die großen Taten Gottes zu unserem Heil: 

- in der Vergangenheit 

- in der Gegenwart. Gott kommt zu uns. 

- in der Zukunft 

 Wenn Gott zu uns kommt, dann geschieht immer etwas. Er kommt 

nie zu einem bloßen unverbindlichen Besuch. Es ist verständlich, 

dass die Frommen aller Zeiten angesichts dieses Handeln Gottes, 

dem Herrn ihre Loblieder gesungen haben. 

- Luk. 1,46-56: Lobgesang der Maria  

- Luk. 1,67-79: Lobgesang des Zacharias 

- Luk. 2,28-32: Lobgesang des Simeon 

- Die vielen Adventslieder in unsern Liederbüchern. 

 Wenn die Augen geöffnet worden sind für das machtvolle Handeln 

Gottes, der kann nicht schweigen, der muss mit einstimmen in den 

Lobpreis seines Namens. Wie wäre es, wenn wir in dieser Advents-

zeit in unseren Häusern als Familie öfter aus dem Liederbuch sin-

gen würden? Nicht gezwungen, sondern freudig aus Überzeugung, 

als Bekenntnis und Dank? 

- Nun finden wir schon im A.T. Lobgesänge, die zwar ursprünglich 

nicht auf Advent bezogen sind, die wir aber doch gut in diesen Zu-

sammenhang hineinstellen können. 

 Der Lobgesang der Hanna 

Er weist viele Ähnlichkeiten mit dem Lobgesang der Maria auf. 

Am meisten fällt auf, dass er fast ausschließlich vom Eingreifen 

und Handeln Gottes spricht. Nicht was Menschen tun ist wichtig, 

sondern was Gott tut. Darum wird Gott und nur er in diesem Lied 

besungen. Sollten uns weniger mit uns selber, andern Menschen 

usw. beschäftigen und mehr mit unserem Gott!  

1. Der frohmachende Gott: Vers 1 

 Vers 1a: „Mein Herz ist fröhlich in dem Herrn“ = durch den Herrn. 

Ihre besondere Situation. Keine Kinder. Hatte darunter zu leiden. 

Besonders durch die Penina: 1,6 f.  Sie wird von dem Priester Eli 

missverstanden: 1,9 - 17. Nun hat Gott eingegriffen und ihre Bitte 

erhört. Ihr wurde ein Sohn geschenkt, der Samuel. Da war die 
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Freude groß. Sie weiß, das hat sie dem Herrn zu verdanken. Da-

rum: „Mein Herz ist fröhlich in dem Herrn“.  

 Und sie fährt fort: „Mein Haupt ist erhöht in dem Herrn.“ Nun 

braucht sie den Kopf nicht mehr hängen zu lassen; braucht sich 

nicht mehr als einsame, verstoßene Frau vorzukommen. Sie ist den 

anderen Frauen gegenüber nicht mehr benachteiligt. Sie kann hin-

zufügen „ich freue mich deines Heils.“ „Heil“ hier nicht in dem 

vollen Sinn wie wir es kennen, sondern im Sinn von „Hilfe“. So 

bekennt Hanna am Anfang ihres Lobgesanges: Gott hat mich aus 

der Traurigkeit herausgeführt und in die Freude hineingestellt. 

 Viele Menschen unserer Tage denken bei dem Wort „Gott“ nicht 

an den frohmachenden Gott. Für sie stehen andere Dinge im Vor-

dergrund. Die meisten erkennen ja das Dasein Gottes noch an. Aber 

sie denken an Gerichte, Strafen, Heimsuchungen, Ungerechtigkei-

ten, Zorn, Gesetz, Forderungen usw. Gott ist für sie der ferne Gott. 

Welch ein Irrtum. Wie ist das bei uns? Wir dürfen mit Hanna be-

zeugen: „Ich freu mich deines Heils.“ Jetzt aber im vollen Sinn. 

Heil = Rettung. Christ, der Retter ist da. Der Retter von Sünde, und 

Verloren sein und ewigem Tod. Wer das erfahren hat, kann bezeu-

gen: „Mein Herz ist fröhlich in dem Herrn.“ 

  Für ihn gilt dann auch das Wort des Apostel Paulus Phil. 4,4: 

„Freuet euch in dem Herrn allewege, und abermals sage ich: freuet 

euch!“ Das bedeutet freilich nicht, dass es keine Schwierigkeiten 

mehr geben würde. Die hat es damals bei Hanna gegeben und bei 

Paulus und bei allen Frommen. Aber es bedeutet, dass die Freude 

als Grundhaltung des Lebens, die sich in der Dankbarkeit äußert, 

erhalten bleibt. Auch bei unverstandenen Wegführungen, auch im 

Leid. Das liegt daran, dass das Heil, die Rettung, uns erhalten 

bleibt auch in den Belastungen des Lebens. Jesus ist unser Retter 

und bleibt unser Retter, mag kommen was will. So dürfen wir mit 

Hanna Gott bekennen als den frohmachenden Gott! 

2. Der einzigartige Gott: Vers 2f 

 Er hält jeden Vergleich aus. Wir brauchen uns seiner nicht zu 

schämen. Wo in der Welt gibt es so etwas, dass einer sein Leben 

am Kreuz für unsere Schuld dahin gibt? Wo gibt es das, dass uns 

jemand bedingungslos  liebt? Es gibt zwar manche großzügigen 

Redner - aber was haben sie wirklich als Alternative zu unserm 
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Gott anzubieten? Nichts. Nur ihr eigenes Rühmen und Trotzen. Da 

können wir nur sagen: Nein danke. Wir haben viel mehr. 

 Vers 2a: Gott ist heilig = von der Sünde geschieden. Aber auch: Er 

nimmt den Kampf mit der Sünde auf und besiegt sie. So darf auch 

in unserem Leben die Sünde besiegt werden.- Gott beschenkt uns 

mit seiner Heiligkeit.  Auch in seinem Handeln ist Gott heilig. 

 Vers 2b: Er ist der einzige Gott. Glaubensbekenntnis Israels: 5. 

Mose 6,4 f. Freilich gab es zu allen Zeiten und gibt es heute viele 

Götter und Götzen, Mächte und Zwänge, die uns unter ihre Herr-

schaft bringen wollen. Es gibt den Teufel mit seinem Anhang, der 

uns zu Sklaven der Sünde machen will. Aber über ihnen allen steht 

unser Gott als der wahre Herr. Er ist stärker und mächtiger als alle 

anderen und alles andere. Wir dürfen uns für ihn entscheiden und 

auf seine Seite treten. Es wäre töricht, eine andere Wahl zu treffen 

und sich Göttern und Götzen, Mächten und Zwängen, Menschen 

und Gegebenheiten zu verschreiben. Jes. 26, 13 u. 12. 

 Vers 2c: Unser Gott ist ein starker Fels, der nicht wankt und nicht 

weicht. Es ist keine Frage: auf dieser Erde nimmt die Gottlosigkeit 

zu:  Psl. 2,1-5. Auf Gott kann man sich verlassen im Leben und im 

Sterben.  Wie sieht das praktisch aus?  Lässt er uns jeden Tag neu 

tun! 

3. Der allmächtige Gott: Vers 3-8 

 Vers 3 Schluss: „…ein Gott, der es merkt“  = ist allwissend und 

allgegenwärtig. 

 Vers 3 Schluss: „… von ihm werden Taten gewogen. 

- Fromme Worte genügen nicht. 

- Gerechte Taten! 

 Wir brauchen in keiner Lage zu verzweifeln, so als ob es keine 

Hilfe gäbe. Wenn Gott unsere Situation nicht ändert, dann ist das 

nicht sein mangelndes Vermögen, sondern seine bessere Einsicht in 

das, was uns wirklich nutzt. 

- Vers 4: Gott hat eine Vorliebe für die Schwachen, die Armen. Das 

heißt nicht, dass alle Armen wegen ihrer Armut in den Himmel 

kommen. Es geht hier darum, dass die Armen eher offen sind für 

Hilfe; während die Satten, Reichen (usw.) eher zur Selbstgefällig-

keit und Selbstzufriedenheit neigen und darum auch die Hilfe Got-

tes ablehnen. - Das gilt für das Jünger-Jesu werden und für das Le-
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ben in der Nachfolge. Der überzeugt ist von seinen eigenen Talen-

ten wird es bei Gott nicht weit bringen. Vers 4b: „…er umgürtet die 

Schwachen mit Stärke.„ Das ist das Geheimnis. Das ist die göttli-

che  Revolution, die menschliche Maßstäbe auf den Kopf stellt. 

- Vers 6: Eine Aussage, die wir nur selten im A.T. finden. „Der 

Herr tötet“: Er bestimmt das Ende unseres Lebens. „… und macht 

lebendig…“: Auferstehungshoffnung. 

- Vers 8b: Der Herr hat die Welt geschaffen und erhält diese Welt. 

Und zwar so lange, bis die Stunde für das Gericht gekommen ist. 

Welch eine Allmacht Gottes wird in diesen wenigen Aussagen 

doch offenbar. Mit diesem allmächtigen Gott haben wir es heut 

noch zu tun. Wir können von ihm nie groß genug denken; wir kön-

nen ihm nie zu viel zutrauen. Ist das nicht Grund genug, ihm unsere 

Loblieder zu singen? 

4. Der richtender Gott: Vers 9f. 

 Zugegeben - es gibt noch viel Unrecht, viel Lieblosigkeit, viel 

Versagen auf dieser Erde.  Doch seien wir unbesorgt: Unser Gott 

bringt das alles einmal zur Sprache. Er bringt alles ins rechte Lot. 

Richten = richtig machen, ausrichten, in Ordnung bringen. Das be-

inhaltet dann ein doppeltes: 

- Vers 9a: bringt die Frommen ans Ziel, spricht sie frei, verherrlicht 

sie. 

- Vers 9b und 10a: die Gottlosen werden zuschanden. Ihr Ziel ist 

die Finsternis. 

 Gott hat einen Mann vorgesehen, der in diesem Sinn seinen Plan 

machtvoll durchführen wird: es ist sein König, sein Gesalbter, der 

Messias: Vers 10b. Apg. 17,31. So werden durch dieses Loblied 

der Hanna unsere Blicke auch in die Zukunft gelenkt. Gott, der in 

der Vergangenheit machtvoll gehandelt hat, der es in der Gegen-

wart tut, wird es auch in Zukunft tun. Keine Macht kann ihn daran 

hindern. Er wird seine Feinde vernichten und seine Gemeinde herr-

lich vollenden. Das dürfen wir im Glauben fassen und festhalten. 

 So will uns der Text sagen: Im Advent leben, das heißt: sich mit 

Gott beschäftigen, dem frohmachenden, einzigartigen, allmächtigen 

und richtenden Gott; an ihn glauben, ihm vertrauen, ihm gehorchen 

und aus Dankbarkeit für sich allein und zusammen mit anderen in 

der Gemeinde ihm Loblieder singen. 
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1. Samuel 14,1-15 

Schwierigkeiten und Widerwärtigkeiten gibt es bei uns allen immer 

wieder. Bei dem einen mehr, bei dem andern weniger. Schwierig-

keiten auf den verschiedensten Gebieten:                                                         

- In den zwischenmenschlichen Beziehungen: Ehe, Familie, Ver-

wandtschaft, Nachbarschaft, Arbeitsplatz, Gemeinde. 

– Aber auch durch Krankheit, Unfall, Arbeitslosigkeit 

– Vielleicht denkt jetzt der eine oder andere: Das trifft auf mich 

nicht zu. Bei mir ist das alles nicht der Fall. Dann ist er zu benei-

den. Aber Vorsicht, das kann sich sehr schnell ändern 

Wenn wir damit zu tun bekommen, ist immer die Frage: Wie wer-

den wir damit fertig?  Reiben wir uns daran wund? Zerbrechen wir 

daran, auch glaubensmäßig? Oder bekommen wir die Angelegen-

heit unter die Füße? Ja, reifen und gewinnen wir daran für die 

Ewigkeit? 

Mit Gott Schwierigkeiten (das Böse) überwinden 

Dabei von Jonathan lernen. 

1. Jonathan sah die verzweifelte Lage Israels 

Kap.13: Saul ist König geworden. Es beginnen die Kämpfe mit den 

Philistern. Saul bekommt 3000 Mann zusammen. Die Philister 

bringen es auf 3000 Wagen, 6000 Gespanne und Fußvolk so viel 

wie Sand am Ufer des Meeres. Hinzu kommt, dass der Prophet 

Samuel dem Saul verkündigen muss: „Du bist ungehorsam gewe-

sen. Darum hat Gott dich verworfen. Der Herr hat sich einen Mann 

gesucht nach seinem Herzen und ihn bestellt zum Fürsten über sein 

Volk. Denn du hast das Gebot des Herrn nicht gehalten“ (13,14). 

Saul kann nicht mehr mit dem Segen und der Hilfe Gottes rechnen. 

– Daraufhin verlassen ihn viele. Es bleiben 600 Mann übrig. Die 

sind schlecht ausgerüstet. Kein Schmied im ganzen Land. Darum 

auch keine Schwerter und Spieße. Nur Saul und Jonathan hatten 

Waffen. Wirklich eine aussichtslose Situation! 

Wie ist unsere Situation? Vor zwei Gefahren hüten: Nur alles 

schwarz malen oder zu verharmlosen. Einige Erwägungen. Chris-

tenheit nimmt weltweit zahlenmäßig immer mehr ab. Bis vor eini-

ger Zeit ca. 1/3 aller Menschen Christen. Jetzt nur noch ca.28%. 

Tendenz sinkend. Islam im Vormarsch. Karikatur: Zwei Reiter. Der 
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eine auf stolzem Pferd vorwärtseilend; der andere auf einem lah-

men Gaul, der den Kopf hängen lässt und darüber in einer Sprech-

blase die Worte Is‚la(h)m 

 – Innerhalb der Christenheit viel Zerrissenheit, Gegeneinander, 

Müdigkeit, Resignation. Nur noch wenige Prozent der Namenchris-

ten nehmen regelmäßig am kirchlichen Leben teil. Viel Unwissen-

heit über biblische Wahrheiten: Vgl. Beliebte Quizsendungen im 

Fernsehen. Wissen über vieles Bescheid. Bei biblischen Fragen oft 

Fehlanzeige. 

Nehmen wir die Gemeinde der Glaubenden. Da steht auch nicht al-

les zum Besten. Was außerhalb der Gemeinde hoffähig wird, 

schwappt in die Gemeinde hinein. Ethische Normen der Bibel wer-

den in Frage gestellt. Weniger in der Theorie, aber doch in der Pra-

xis. -  Gebetsmüdigkeit – Der Evangelisationsgeist ist nicht mehr 

so da, wie in den Jahren nach dem Krieg. Sicher: Gästegottesdiens-

te u.a. Aber ist das wirklich ein Ersatz? – Zeltmission: Schöner 

neuer Zeltpavilion. Aber im Sommer nicht alle Termine ausgebucht 

– Dann unser persönliches Leben. Gibt es auch manches Belasten-

de. 

Ist das zu schwarz gemalt? Natürlich gibt es auch positive Entwick-

lungen. In afrikanischen und asiatischen Ländern große Erweckun-

gen. Bei uns Inlandmission ganze Anzahl neue Gemeinden. Und 

auch sonst lebendige, wachsende Gemeinden. Aber das Gesamtbild 

lässt zu wünschen übrig. – Was ist zu tun? Vgl. Text: 

2. Jonathan nahm die Schwierigkeiten als Gottes Gelegenheiten 

an                                                                                                                       

Er war davon überzeugt: Was mein Vater nicht kann, was ich nicht 

kann, was wir mit unsern 600 Soldaten nicht können, das vermag 

Gott sehr wohl zu tun: Vers 6b: „Es ist dem Herrn nicht schwer, 

durch viel oder wenig zu helfen“. D.h.: Ob viele oder wenige sich 

einsetzen, Gott kann unabhängig davon eingreifen und alles zum 

Besten kehren. Gott ist nicht auf die Masse der Menschen angewie-

sen, die sich für ihn einsetzen. Er kann mit wenigen viel ausrichten. 

Andere biblische Beispiele: Richter 7. Gideons Sieg über Midi-

an.Vers 2-7. – Oder Asas Sieg über die Kuschiter: 2.Chro. 14,8-

11.-Oder Davids Kampf mit Goliath: 1.Sam.17,45. -  Oder: 

2.Kor.12,9 und 10b. – Oder Joh. 9,1ff.: „Es hat weder dieser ge-
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sündigt, noch seine Eltern, sondern es sollen die Werke Gottes of-

fenbar werden“. – Oder Joh.2,1ff.: Hochzeit zu Kana: Unsere Ver-

legenheiten sind Gottes Gelegenheiten. 

Was bedeutet das für uns? Nicht nur das Negative, die Schwierig-

keiten sehen. Nicht nur jammern und klagen. Mehr mit Gottes 

Möglichkeiten rechnen, auch wenn wir nicht viel aufzuweisen ha-

ben. Vgl. Hebr.12,2: „Lasst uns aufsehen auf Jesus“. Oder 

1.Petr.5,7: „Alle eure Sorgen werft auf ihn“. Was wir nicht können, 

das vermag Gott und zwar heute noch! 

3. Jonathan musste eine Entscheidung treffen 

Er verzagte nicht. Verkroch sich nicht wie viele andere in einer 

Höhle. Er stellte sich der Herausforderung mit glaubensstarken 

Worten: „Dem Herrn ist es ein leichtes, zu helfen, es sei durch viel 

oder wenig“ (Vers 6). 

Diese Entscheidung haben auch wir zu treffen. Kann uns niemand 

abnehmen; kann durch nichts ersetzt werden. Gilt für die eingangs 

skizzierte Situation der Gemeinde; aber auch für all die andern 

Schwierigkeiten unseres Lebens. Wollen wir bei den Belastungen 

stehen bleiben? Uns von ihnen Tag und Nacht umtreiben lassen. Zu 

selbst erdachten Wegen und Mitteln zur Lösung des Problems grei-

fen oder wollen wir auf unsern Gott schauen und mit seinen Mög-

lichkeiten rechnen? Das ist immer wieder unsere Entscheidung. 

Wohl uns, wenn es uns geschenkt wird, uns für die zweite Mög-

lichkeit zu entscheiden. Darum dürfen wir bitten, dass wir das ver-

mögen. 

4. Jonathan stellte sich Gott zur Verfügung. Tat, was in seiner 

Macht stand. 

Denkt also nicht: Gott mag sehen, wie er mit meinem Problem fer-

tig wird. Ich leg derweil meine Hände in den Schoß. Nein, er setzt 

seine (begrenzten) Möglichkeiten ein. Seine Zeit, seine Kraft, sein 

Können, seine Waffen. Lässt sich von Gott gebrauchen. Das war 

ein großes Wagnis. Allein mit seinem Waffenträger die Wache der 

Philister anzugreifen. Waren immerhin 20 Soldaten. Wusste nicht, 

wie das ausgehen würde. 

Gott erwartet auch von uns, dass wir uns mit einsetzen, ihm zur 

Verfügung stellen. Wird unterschiedlich sein. In den großen Ausei-
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nandersetzungen Christenheit – Islam anders als in unserm Volk. 

Hier wieder anders als in der eigenen Gemeinde. Und wieder an-

ders in unserm persönlichen Leben. Aber unser Einsatz mit allen 

unsern Möglichkeiten ist gefragt. Dürfen uns ihm nicht entziehen, 

auch nicht mit frommen Argumenten; z.B.: Das Böse wird in der 

Endzeit immer mehr zunehmen. Daran können wir nichts ändern. 

Freilich wird unser Einsatz auch immer ein Wagnis sein. Nicht wie 

bei Jonathan, der sein Leben hätte verlieren können. In manchen 

Ländern der Erde heute so. Bei uns nicht. Doch ein Wagnis alle-

mal. Wie auch der gelebte Glaube immer ein Wagnis ist. Haben 

nichts in der Hand als nur das Wort Gottes und die Kraft des Heili-

gen Geistes. Wissen nicht, wie es im konkreten Fall ausgehen wird. 

Haben zu glauben und zu vertrauen auch gegen den Augenschein. 

Kann sein, dass andere uns deswegen belächeln. Können Opfer an 

Zeit, Kraft und Geld mit verbunden sein. – Sich Gott zur Verfü-

gung stellen, sich von ihm gebrauchen lassen. Dabei das Wagnis 

des Glaubens eingehen, das wird von uns erwartet. 

5. Jonathan sucht sich einen Mitstreiter 

Das ist sein Waffenträger. Kannten sich. Hatten Vertrauen zuei-

nander. Jonathan war auf ihn angewiesen. Wird deutlich: Er hat 

auch seinen Verstand eingesetzt. Überlegt, wie gehe ich am besten 

vor. Nicht allein. Zusammen mit einem andern. Aber seinen Vater 

Saul und die übrigen 600 Soldaten nahm er nicht mit. Menschlich 

unverständlich. Aber im Reich Gottes gelten andere Gesetzmäßig-

keiten als in dieser Welt                                                                   

 Oft in der Geschichte der Gemeinde Jesu so gewesen: Mit einzel-

nen hat Gott gehandelt. Einzelne, die Gott vertraut und mit seinen 

Möglichkeiten gerechnet haben. Beginn von Erweckungsbewegun-

gen oder Erweckung an einem Ort. Eine Frau betet um Erweckung 

des Ortes. Jahrelang, unbeirrt. Dann schließen sich einige andere 

an. Schließlich kam die Erweckung. – In der Gemeinde vor Ort 

Einmütigkeit wichtig, gerade bei evangelistischen Überlegungen. 

Aber es kann nicht gewartet werden, bis der letzte überzeugt ist. 

Wenn einige voran marschieren, schließen sich andere an. So kann 

der Auftrag der Gemeinde erfüllt werden. Anders wird nichts 

draus. 
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Dann Vers 8-10: Er möchte Gewissheit darüber, ob Gott die Feinde 

in seine Hand gibt. Gebet. Warten auf die Weisung des Herrn. Erst 

als das klar war (Vers 12), schlagen sie los. – Manchmal die Zeit 

für eine Entscheidung noch nicht reif. Noch keine Klarheit von 

Gott her. Dann muss abgewartet werden. Aber wenn Gewissheit 

vom Herrn gegeben ist, dann gilt es ohne Zögern zu handeln. Also 

nur zwei Männer handeln für das ganze Volk Gottes und das in ei-

ner entscheidenden Situation. 

6. Jonathan erwartete großes von Gott – und wagte das 

menschlich Unmögliche 

Er erwartete den Sieg über die übermächtigen Philister. Rechnete 

damit, dass sein Einsatz und der seines Waffenträgers ausreichen 

würde, um dieses Ziel zu erreichen. Menschlich gesehen – unmög-

lich. Riskant, verantwortungslos. Aber mit den Augen des Glau-

bens betrachtet, realistisch, erreichbar. – Hier einen feinen aber 

wichtigen Unterschied beachten: vgl. Psalm 18,30: „Mit meinem 

Gott kann ich..“ Oder Phil.4,13: „Ich vermag alles..“ Also nicht. 

Ich werde das schon schaffen. Mein starker Glaube reicht aus. Son-

dern nur mit meinem Herrn, in Übereinstimmung mit ihm und sei-

nem Willen, in der Abhängigkeit von ihm, in seiner Kraft und zu 

seiner Zeit kann es gelingen. 

Georg Müller (18o5-1898) „Erwarte große Dinge von Gott, und du 

wirst große Dinge bekommen“. – William Carey (1761-1834) „Er-

warte große Dinge von Gott, unternimm große Dinge für Gott“ 

 6.3 Bei allem muss die Motivation klar sein. Kann nicht darum ge-

hen, dass wir dabei groß herauskommen; unser Wohlergehen ge-

fördert wird, sondern der Wille Gottes geschieht und sein Plan 

verwirklicht wird. Damals ging es um das Volk Gottes in großer 

Not. Wenn es heute um Hilfe und Heilung für das Volk Gottes, die 

Gemeinde, unser persönliches Glaubensleben geht, dann dürfen 

auch wir großes von Gott erwarten. 

7. Jonathan durfte das mächtige Eingreifen Gottes erfahren                    

Die Wache der Philister, 20 Personen, fiel zu Boden u. Jonathan 

und sein Waffenträger überwanden sie. -  Vers 15: „Und es ent-

stand ein Schrecken im Lager und auf dem freien Feld. Und das 

ganze Kriegsvolk, die Wache und die streifenden Rotten erschra-

ken. Und die Erde erbebte. Und so geschah ein Gottesschrecken“.  
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Vers 23: „Eines jeden Schwert ging gegen den andern. Entstand ein 

großes Getümmel und die Philister flohen. So half der Herr an die-

sem Tag Israel“. – Ähnliches wird Kap. 7,8ff berichtet. 

Und heute? Nun vor Jahren der Sieben-Tage-Krieg der Israelis. 

Oder die deutsche Wiedervereinigung. – Es geht nicht immer so 

aus. Verhältnis Christentum zum Islam in Zukunft wissen wir 

nicht. Die Entwicklung innerhalb der Christenheit können wir nicht 

voraussagen. Wie sich die Lage in Deutschland entwickelt, entzieht 

sich unserer Kenntnis. Und die Entwicklung in unserm Bund, unse-

rer Gemeinde, unserm persönlichen Leben; ja, wie wird sie verlau-

fen? 

Wie es im Einzelnen auch gehen mag, wir dürfen unserm Gott da-

rin vertrauen, dass er das Heft in der Hand behält. Da, wo er uns 

gebrauchen will, um Veränderungen herbeizuführen, wollen wir 

uns ihm zur Verfügung stellen, wie es Jonathan damals tat. Wollen 

dabei das Wagnis des Glaubens eingehen. Wollen dabei auch auf 

die Stunde Gottes warten und Großes von ihm erhoffen. 

Heute noch gilt das Wort Jonathans für jeden von uns, wie unsere 

Situation auch sein mag: „Es ist dem Herrn nicht schwer, durch viel 

oder wenig zu helfen“. Mit dieser Gewissheit können wir getrost 

und zuversichtlich unsern Weg gehen. 
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1. Samuel 16,7 

 Was will die Jahreslosung aussagen?: „Ein Mensch sieht, was vor 

Augen ist, Gott aber sieht das Herz an.“ 

 Zwei Beispiele von Jürgen Werth;  ERF - Programm 1/2003 

 Augen - so sagt der Volksmund - sind die Fenster der Seele. Au-

gen teilen etwas mit von dem, was Menschen innerlich bewegt: 

Freude oder Leid, Glück oder Traurigkeit. Und doch ist das, was 

wir sehen, noch längst nicht die ganze Wirklichkeit. 

- Wir sind gemeinhin viel kurzsichtiger als wir ahnen. Wie viel 

Hoffnungslosigkeit kommt dafür, dass wir uns nur orientieren an 

dem, was vor Augen ist. Wir sehen nur Bruchstücke des Ganzen, 

erkennen  nicht die innersten Ursachen und Notwendigkeiten. Wir 

sehen zwar, Gott sei Dank, und sind doch blind für das Eigentliche. 

„Das Wesentliche ist den Augen verborgen“, sagt der kleine Prinz 

im Buch der Freundschaft von  Saint-Exupery, „man sieht nur mit 

dem Herzen gut.“ 

 Herz - wir gebrauchen das Wort, wenn wir ausdrücken wollen, 

dass wir mit unserem ganzen Menschsein beteiligt sind: Herzlich 

gern möchten wir etwas tun. Von Herzen gönnen wir dem anderen 

sein Glück. Wir haben Herzenswünsche und lassen unser Herz 

sprechen. Herz, ein Bild für Sehen. 

- Andere Redensarten: Leichten Herzens etwas abgeben. Herz ver-

lieren. Das Herz wird zum Sinnbild für unser ganzes, körperliches 

oder seelisches Leben. 

- Sogar von Gott heißt es, dass er sich zu Herzen nimmt, was die 

Menschen tun: 5. Mose 2,7 „Er hat dein Wandern durch diese gro-

ße Wüste auf sein Herz genommen.“ Ja, ihm bricht sein Herz, wenn 

er ihr Elend sieht:  Jer. 31,20: „So oft ich ihm auch drohe, muss ich 

doch seiner gedenken; darum bricht mir mein Herz, dass ich mich 

seiner erbarmen muss, spricht der Herr.“ 

 In der Bibel steht das Herz für das Zentrum der menschlichen Per-

son. Hier fallen die Entscheidungen über sein Verhältnis zu Gott, 

über Glauben oder Ungehorsam. 

- 1. Mose 8,21b: „Das Dichten und Trachten des menschlichen 

Herzens ist böse von Jugend auf“. Vgl. 6,5. 
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- 1 Mose 4,7: „Die Sünde lauert vor der Tür (deines Herzens), und 

nach dir hat sie Verlangen; du aber herrsche über sie.“ 

- 2. Mose 4,21; Mk. 6,52; Hebr. 3,8:  das menschliche Herz kann 

verfinstert, verhärtet, verstockt sein. 

- Das menschliche Herz liegt vor Gott allezeit offen dar. 

* Er prüft es: 1. Thess. 2,4 „Wir reden nicht, als wollten wir den 

Menschen gefallen, sondern Gott, der unsere Herzen prüft.“  Psl. 

139,23f.: „Erforsche mich Gott, und erkenne mein Herz; Prüfe 

mich und erkenne, wie ich es meine. Und sieh, ob ich auf bösem 

Weg bin, und leite mich auf ewigem Wege.“ 

* Gott wird das verborgene Trachten der Herzen offenbaren im 

kommenden Gericht: f. 1. Kor. 4,5 

 Wie sollen unsere Herzen beschaffen sein, dass es zu einem Gott 

wohlgefälligen Verhalten kommen kann? 

- Hesek. 36,26f.: Ich will euch ein neues Herz und einen neuen 

Geist in euch geben und will das steinerne Herz aus eurem Fleisch 

wegnehmen und will euch ein fleischernes Herz geben…..“ 

- 1. Mose 20,5 „Hab ich das doch getan mit einfältigem Herzen.“ 

- 5. Mose, 6,5 „Du sollst den Herrn, deinen Gott, liebhaben von 

ganzem Herzen.“ 

- 5. Mose 20,3 „Euer Herz verzage nicht.“ 

- 1. Samuel 2,1 „Mein Herz ist fröhlich in dem Herrn.“ 

- 1. Könige 3,9 Salomo betet: „Du wolltest deinem Knecht ein ge-

horsames Herz geben.“ 

- 1. Könige 3,12 Gott antwortet: „Ich gebe dir zudem ein weises 

und verständiges Herz.“ 

-  Psl. 51,12 „Schaffe in mir, Gott, ein reines Herz.“  Mt. 5,8. 

- Mt. 11,29 Jesus: „Ich bin sanftmütig und von Herzen demütig.“ 

- Mt. 18,35: „So wird auch mein himmlischer Vater an euch tun, 

wenn ihr einander nicht von Herzen vergebt, ein jeder seinem Bru-

der.“6,14f  - Luk. 2,19 „Maria bewegte diese Worte in ihrem Her-

zen.“ 

- Apg. 8,37 Philippus zu dem Kämmerer: „Glaubst du von ganzem 

Herzen, so mag es geschehen, dass ich dich taufe. 

- Röm. 5,5 „Die Liebe Gottes ist ausgegossen in unser Herz.“ 

- Eph. 3,17 „dass Christus wohne durch den Glauben in euren Her-

zen.“ 

- 1. Joh. 3,20 „Wenn uns unser Herz verdammt, so ist Gott größer 
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als unser Herz.“ 

- Hebr. 3,12 „…dass nicht jemand ein arges, ungläubiges Herz ha-

be.“ 

- Hebr. 13,9 „Es ist ein köstlich Ding, dass das Herz fest werde; 

welches geschieht durch Gnade.“ 
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1.Samuel 24 u.a  

 Situationen aus dem Leben Davids und was wir daraus lernen 

können. 

1. David in großer Not  

 Zur Vorgeschichte: David wurde von König Saul jahrelang in den 

Bergen des jüdischen Landes verfolgt. Täglich war er bedroht. 

Nicht einen Augenblick und nirgends war er sicher. Sein Leben 

war voller Unruhe.  

 Aus dieser Zeit erfahren wir Bewegendes aus dem Leben von Da-

vid. Im täglichen Kleinkrieg - und auch in Stunden folgenreicher 

Entscheidungen - hat er sich als ein »Mann nach dem Herzen Got-

tes« bewährt. Er bewies sich, als ein »Mann des Glaubens«!  

2. Die »edle Gesinnung« von David  

 Seine edle Gesinnung kommt beispielsweise zum Vorschein, wenn 

wir beobachten, wie er Saul, seinen Erzfeind, immer wieder ver-

schont. Er verhält sich so, obwohl er wusste: Im umgekehrten Fall 

wäre es um sein Leben geschehen gewesen. - In diesen Berichten 

lässt uns die Bibel in Davids Herz blicken: Weil Saul der »Gesalbte 

Gottes« war, legte David seine Hand nicht an ihn.  

 Die Achtung vor Gott hielt sein Herz in Zucht. Seine Hände waren 

gebunden. David verschont Saul in der Höhle von En-Gedi. David 

wollte sein Leben nicht durch eine Gewalttat erretten: Er hatte sich 

ganz seinem Gott anvertraut. Damals sagte er zu Saul: 1.Sam. 

26,24 »Und siehe, wie heute dein Leben in meinen Augen wert ge-

achtet gewesen ist, so werde mein Leben wert geachtet in den Au-

gen des HERRN, und er errette mich aus aller Not!« 

 Saul antwortete darauf: »Gesegnet seist du, mein Sohn David; du 

wirst´s ausführen und vollenden. Und David zog seine Straße; Saul 

aber kehrte zurück an seinen Ort.« 1. Samuel 26, 25.  

 Davids Blick war auf seinen Herrn gerichtet. Daraus zog er die 

Kraft, im Glauben durchzuhalten und sein Leben entsprechend zu 

gestalten. Wir sehen David aus dieser Probe hervorgehen:  

- untadelig, edel, fest im Glauben. Man kann David als Vorbild nur  

bewundern.   

3. David in schwerer Glaubenskrise  
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3.1 Das Herz ist ein schlechter Ratgeber. 

Wie erstaunt sind wir, wenn wir dann lesen in Kap.27,1: »David 

aber dachte in seinem Herzen: Ich werde doch eines Tages Saul in 

die Hände fallen; es gibt nichts Besseres für mich, als dass ich ent-

rinne ins Philisterland. Dann wird Saul davon ablassen, mich fer-

nerhin zu suchen im ganzen Gebiet Israels, und ich werde seinen 

Händen entrinnen!«  

  In diesem Vers weht eine ganz andere Luft. Es ist nicht die Luft 

des Glaubens, des königlichen, siegreichen, heldenhaften Vertrau-

ens auf seinen Gott. Der Unglaube hat Davids Herz beschlichen. Es 

ist ein »negativer Glaube«. Er rechnet nicht mehr mit den Möglich-

keiten Gottes, sondern mit anderen Eventualitäten.  

  Frage: Wie konnte es zu dieser Krise kommen? Wie kommt es im 

Leben der Kinder Gottes überhaupt zu solchem Unglauben? V. 1 

»David aber dachte in seinem Herzen: Ich werde doch eines Tages 

Saul in die Hände fallen ...!«  

  Nach der Hochspannung einer besonderen Tat kam die Stunde des 

stillen Nachdenkens. Sicher war das auch die Stunde der Reaktion 

von Nerven und Gemüt. Auch über diesen starken Mann brachen 

die Wellen der Sorge herein. Bei dem, was er auf sich zukommen 

sah, wurde sein Herz verzagt: Er fing an zu grübeln. Ängstliche 

Fragen trieben ihn um:  

  Bisher ist es - durch Gottes Gnade - noch immer gut ausgegangen. 

Aber wie wird es in Zukunft auslaufen? Es ist kein Ende abzuse-

hen! Tag an Tag, Jahr an Jahr wird sich reihen ...! Es wird sich 

doch nichts ändern! Bisher habe ich mich noch mit Gottes Hilfe 

halten können, aber die Übermacht ist auf der Seite des Gegners! 

Es hat doch alles keinen Sinn mehr!  

  Professor Helmut Thielicke erwähnt in seinem Buch »Zu Gast auf 

einem schönen Stern«: »Meine Frau bewahrte mich oft vor der 

Verabsolutierung des Augenblicks!« - Wer aus Davids Umgebung 

hat ihm wohl durch ähnlichen Beistand geholfen?  

3.2 Alte Erfahrungen gelten nicht mehr  

Vers 1 »David aber dachte in seinem Herzen: Ich werde doch eines 

Tages Saul in die Hände fallen ...!« »David aber dachte ...!« Hat er 

denn nicht an Gottes großartige Hilfe gedacht, die er oft in über-
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wältigender Weise erfahren hatte? - Er hatte doch gerade noch ge-

sagt: »Durch Gottes Gnade«, »mit Gottes Hilfe« ...!  

 Wir stellen fest: Wie schnell vergisst unser Herz die positiven Er-

fahrungen und Segnungen durch unseren Herrn!« - »Denkt an die 

Wunder, die er tat, und was sein Mund versprochen hat«, so ruft 

uns David uns in seinen Psalmen immer wieder zu. Dadurch will er 

uns helfen, Folgerungen aus der gesegneten Vergangenheit für die 

dunkle Zukunft mit all ihren Sorgen und Gefahren zu ziehen!  

 Wir aber tun so, als hätten wir noch nie erfahren, wie Gott durch 

die Tiefen des Lebens führen kann. Er kann sogar - durch die Vö-

gel der Luft – die Seinen königlich versorgen! - Durch seine Engel 

vom Himmel her kann er die Seinen aufrichten. - Wie oft müsste 

der Herr Jesus wohl zu uns sagen Mat.16,8f.:   

 »... Ihr Kleingläubigen, was bekümmert ihr euch doch, dass ihr 

kein Brot habt?  Versteht ihr noch nicht? Denkt ihr nicht an die 

fünf Brote für die fünftausend und wie viel Körbe voll ihr da aufge-

sammelt habt? Auch nicht an die sieben Brote für die viertausend 

und wie viel Körbe voll ihr da aufgesammelt habt?«  

 In früheren, besseren Tagen hatte David selbst den kühnen Schluss 

des Glaubens gezogen und offen vor anderen bekannt: »Der HERR, 

der mich von dem Löwen und Bären errettet hat, der wird mich 

auch erretten von diesem Philister. Und Saul sprach zu David: Geh 

hin, der HERR sei mit dir!« 1. Samuel 17, 37.  

 David dachte jetzt nicht mehr an Gottes Verheißungen, die sich in 

seinem Leben doch bisher bestätigt hatten. Hatte der Herr ihm nicht 

verheißen, ihn zum König über sein Volk zu machen? Sollte den 

Herrn seinen Bund reuen, den er mit seinem jungen Freund ge-

schlossen hatte? Sollte Gott sich etwas vorgenommen haben, das er 

nun nicht hinausführen konnte? Ist »sein Arm zu kurz, dass er nicht 

helfen kann, oder hat er mich vergessen?« - Jesaja 50, 2.  

 »David dachte.« Je mehr er sich in seine Gedanken hinein vergrub, 

um so mehr wurde sein Blick trübe. Finstere Mächte der Angst und 

Verzagtheit gewannen Macht über sein Denken und Überlegen. 

Was konnte aus solchem Grübeln denn anders hervorgehen als Ent-

schlüsse und Taten, die sein Vertrauen an einen lebendigen, starken 

Gott verleugneten?  
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 Über seinem Sorgen hatte David den Blick auf seinen Gott verlo-

ren. Er »dachte in seinem Herzen!«. »Wer immer in den Abgrund 

schaut, fällt schließlich hinein!« Nietzsche.  

3.3 Das waren noch Zeiten!  

Früher hatte er sich in ähnlichen Situationen bei seinem Herrn Rat 

geholt. Das tat er nicht einmal, sondern mehrmals, bevor er seinen 

Plan ausführte. »Da befragte David den HERRN und sprach: Soll 

ich hinziehen und diese Philister schlagen? Und der HERR sprach 

zu David: Zieh hin, du wirst die Philister schlagen und Keïla erret-

ten! 1. Samuel 23, 2.  

 »Da befragte David wieder den HERRN, und der HERR antworte-

te ihm: Auf, zieh hin nach Keïla , denn ich will die Philister in dei-

ne Hände geben!« 1. Samuel 23, 4. Seinem eigenen Urteil hätte er 

nicht getraut, noch weniger dem Rat seiner Begleiter: »Und David 

geriet in große Bedrängnis, weil die Leute ihn steinigen wollten; 

denn die Seele des ganzen Volks war erbittert, ein jeder wegen sei-

ner Söhne und Töchter. David aber stärkte sich in dem HERRN, 

seinem Gott!« 1 . Samuel 30, 6.  

 David hatte es hundertfach erfahren, was unzählige Gotteskinder 

zusammen mit ihm froh bekennen Psl. 34,6f.:   »Die auf ihn sehen, 

werden strahlen vor Freude, und ihr Angesicht soll nicht schamrot 

werden. Als einer im Elend rief, hörte der HERR und half ihm aus 

allen seinen Nöten!«   

 Wenn aber unser Blick vom Herrn abirrt, und sich in die Welt 

ringsum verliert, geht es mit uns bergab. Wenn wir allein in unse-

rem Herzen Rat und Weisung suchen, dann sollten wir uns über die 

Folgen nicht wundern! V. 1 »David aber dachte in seinem Herzen: 

Ich werde doch eines Tages Saul in die Hände fallen ...!« Jesus 

Christus weist darauf hin: »Denn aus dem Herzen kommen böse 

Gedanken ...!« Matthäus 15, 19.  

3.3 Falsches Rechnen  

David konnte wohl sagen, dass die unsicheren Umstände und Ver-

hältnisse ihm den Entschluss zur Flucht nahe gelegt hätten. Aber 

die gleichen Verhältnisse und noch viel schwerere haben zu ande-

rer Zeit in seinem Herzen das starke Vertrauen auf Gott aufleuchten 

lassen, das wir so oft bei ihm bewundern. Wenn er nicht mit seinem 



 425 

 

Herzen zu Rate ging, sondern seinen Gott mit hineinrechnete in 

seine Not, war immer alles positiv und gesegnet verlaufen.  

 Da hatte Gottes Macht und sein Wort der Verheißung all die dunk-

len und verzagten Stimmen des Herzens zum Schweigen gebracht. 

Die schlimmen Gedanken des natürlichen Überlegens wurden 

überstrahlt von dem hellen Licht der Zuversicht, die sein Herr gab: 

»Denn mit dir kann ich Kriegsvolk zerschlagen und mit meinem 

Gott über Mauern springen!« Psalm 18, 30.  

 Aber jetzt war alles dunkel in David Herz. Er fing an zu rechnen. 

Leider rechnete er nicht mit den Zahlen des Glaubens. Er rechnete 

nach der Art des ungläubigen Menschen. Jetzt war er verloren. In 

Zukunft ging alles nach der Melodie, die uns unser Herz immer 

wieder singt: »Doch noch!« - So spricht der Mensch, der ohne Gott 

lebt: »Es kann nicht gut gehen. Einmal werde ich doch scheitern 

...!«  

 Wenn David so dachte, war er verloren. Verloren war auch Petrus, 

als er auf die Wellen schaute, die ihn bedrohten. Hätte er doch auf 

Jesus Christus geschaut!  

4. Ohne Gottes Segen sind wir verloren  

 Ein Mann in Davids Lage war auf jeden Fall verloren, wenn es nur 

mit menschlichen Dingen zuging. Bisher war David nur dadurch 

am Leben geblieben, dass er im Vertrauen auf seinen lebendigen 

Gott lebte. Ihn bezog er als einen übernatürlichen Faktor in seine 

Rechnung ein: Den Herrn, seinen Gott, den Mächtigen und Treuen!  

 Wollte er nach »menschlicher Weise« sich mit seinem Herzen be-

raten, dann musste ihm die Sonne untergehen und alle Hoffnungs-

sterne mussten verbleichen: »Ich bin verloren: Ich werde doch ei-

nes Tages Saul in die Hände fallen ...!« Wie arm sind doch glau-

bende Menschen, wenn wir aus unserer Festung fallen und den Bo-

den des Glaubens verlassen. Die Menschen in unserer Umgebung 

meinen, dass wir dann gerade in der Luft hängen, wenn wir nicht 

mit den natürlichen Dingen und Tatsachen rechnen.  

 Es ist aber umgekehrt: Die Kinder Gottes, die ihrem Herrn ver-

trauen, hängen nicht in der Luft! Sie stehen im Glauben und damit 

auf Felsengrund. Wenn wir - statt auf den Herrn zu schauen - nach 

menschlicher Weise »in unserem Herzen denken«, dann ist uns der 

Boden unter den Füßen weggezogen. Unser Lebensmut und unsere 
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Kraft zerrinnen. »Es ist das Herz ein trotzig und verzagt Ding; wer 

kann es ergründen?« Jeremia 17, 9  

 Unser Herz lässt uns pendeln durch alle Höhen und Tiefen hin-

durch: Himmelhoch jauchzend und zu Tode betrübt. - Haltlos geht 

dann ein Christ umher, weil er gebetslos geworden ist und ohne den 

Blick auf den Herrn seinen Weg wählt. - Das ist ein Weg vieler 

Tränen, ein Weg des Dunkels, ein Weg des Herzeleides. - Lasst uns 

nicht in unserem Herzen »gedenken«. Es berät uns schlecht. Es ist 

zu irdisch.  

 Besser ist es, mit dem Liederdichter zu bekennen: »Das sei alle 

meine Tage meine Sorge, meine Frage, ob der Herr in mir regiert; 

ob ich in der Gnade stehe, ob ich nach dem Ziele gehe, ob ich fol-

ge, wie er führt.«  

5. Wie konnte es zu solch negativen Reaktionen kommen?  

 Solange David Tag für Tag aus Gottes Gnade lebte, ging er - trotz 

aller Unruhe - getrost seinen Weg. Aber als er in seinem Herzen 

glaubenslos sein Leben überdachte, drängten sich die Sorgen der 

Zukunft vor. Er sah die lange Kette noch folgender Leiden auf sich 

zukommen. Ihm wurde heißer und heißer. Das Herz klopfte ihm 

ängstlich. Es war, wie wenn dunkle Wogen der Not gegen ihn her-

anrauschten. Da sah er sich verloren: »Ich werde doch eines Tages 

Saul in die Hände fallen ...!« - Das war sein Fehler.  

 Er dachte an die Zeit, die kommen sollte und vergaß die Mahnung 

des Wortes Gottes: »Sorget nicht!« David können wir darin so gut 

verstehen. Wie oft wollte uns auch der Mut sinken! Wenn die 

kommenden Nöte, die Pflichten, die Aufgaben, die auf uns warten, 

die unsere Kraft weit übersteigen uns bewusst wurden, dann kamen 

wir in große Bedrängnis! Dann war es uns, als müssten wir an ei-

nem Tag alle Not der Zukunft auf unser Herz nehmen. Die Last 

legte sich auf uns, und allmählich wurden wir ganz von ihr zuge-

deckt. Kaum, dass noch ein Schrei des bangen Herzens zu unserem 

Herrn dringen konnte! - So kam es, und so kommt es auch bei uns 

zum Unglauben.  

  Spurgeon beobachtete einen Kutscher, der 20 schwere Säcke - mit 

Kohlen gefühlt - auf seinem Wagen hatte. »Wie will er nur diese 

schwere Last abladen?«, fragte er sich. Dann sah er wie der Kut-

scher Sack für Sack einzeln ablud und wegtrug. Alle Säcke auf 
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einmal hätte er nie geschafft! Das war für Spurgeon eine kleine 

Predigt zu dem Thema, das uns heute beschäftigt.  

 Unser Herr hat uns verboten, uns für morgen zu zersorgen, als wä-

re alles allein von uns abhängig. Es liegt doch auch ein Mitempfin-

den, ein Verstehen darin, wenn er sagt: »Es ist genug, dass ein jeg-

licher Tag seine eigene Plage habe!« Matthäus 6, 34 - Unser Herr 

ist mit uns zufrieden, wenn wir durch die Plage des heutigen Tages 

hindurchkommen. Er möchte, dass wir an seiner Hand unsere - die 

uns von ihm auferlegte oder zugelassene Bürde - treu mit seiner 

Kraft tragen.  

 Leider nehmen wir oft auf einmal die ganzen Lasten der Zukunft 

auf uns und sehen es kommen: »Ich werde doch eines Tages Saul 

in die Hände fallen ...!« Dann reicht unsere Kraft nicht mehr. Dann 

brechen wir zusammen. – Gott gibt keine Kraft für eingebildete Si-

tuationen. Er gibt sie auch nicht im Voraus.  

 Ein Mädchen spielte - in Gedanken versunken - mit ihren Puppen. 

Plötzlich sagte es zu seinem Vater: »Papa, ich würde mir nie die 

Kraft zutrauen, als Märtyrer schwer leiden oder sogar sterben zu 

können!« Das Kind hatte gehört, dass Christen auch leiden müssen. 

Der einfühlsame Vater: »Stell Dir vor: Wir planen eine Reise. 

Wann bekommst Du von mir Deine Fahrkarte?« Die Kleine ant-

wortete: »Am Abreisetag, damit ich sie nicht verliere!«  

 Der Vater erklärte: »So wird Gott Dir auch rechtzeitig die Kraft 

geben für das, was Dir schwer fällt!« Dem Kind leuchtete das ein. 

Es wandte sich beruhigt wieder seinen Puppen zu. - Das Mädchen 

war die Holländerin Corrie ten Boom. Später musste sie, weil sie 

verfolgte Juden aufgenommen hatte, in deutschen Konzentrations-

lagern entsetzlich leiden. Sie hatte die Kraft anzusehen, wie Ange-

hörige vor ihren Augen gequält wurden. In einem Buch schildert 

sie die Grausamkeiten und erkennt: »Mir wurde klar: Nicht ich ha-

be das Leid der Welt zu tragen. Jesus Christus trägt es!«  

 Tu nicht so, als ob Du die Not der Welt tragen müsstest und auch 

könntest. Nimm Jesus Christus nicht die Last ab, die er tragen will 

und auch trägt. - Johannes sagt über Jesus Christus: »Siehe, das ist 

Gottes Lamm, das der Welt Sünde trägt!« Johannes 1, 29.  

 Der Theologieprofessor Martin Kähler ist vielen zum Segen ge-

worden. Da er immer mit vielen Krankheiten zu kämpfen hatte, hat 

er sich immer wieder getröstet mit dem Vers: »Du wirst mich nicht 
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beschämen, weil du verboten hast, mehr auf sich zu nehmen als ei-

nes Tages Last.« Sollen wir denn ganz sorgenlos aus der Hand in 

dem Mund leben? Ja, »aus der Hand in den Mund!« Denn es ist die 

Hand unseres himmlischen Vaters, aus der wir leben.  

6. Warten ist besser als Selbsthilfe  

 »Ein Geduldiger ist besser als ein Starker und wer sich selbst be-

herrscht, besser als einer, der Städte gewinnt!« Sprüche 16, 13. Wie 

kam es bei David zu dieser Bedrängnis? Er konnte nicht warten! 

Bisher hatte er auf den Herrn »gewartet von einem Morgen bis zum 

andern«.  

  Aber jetzt wollte er sich selbst aus der Not herausführen. Endlich 

sollte es doch damit einmal ein Ende haben: »... dann wird Saul da-

von ablassen, mich fernerhin zu suchen im ganzen Gebiet Israels, 

und ich werde seinen Händen entrinnen!« 27,1.  

 Mit diesen Worten stellt er sich sein Gehetztsein noch einmal recht 

schwer vor Augen. Nein, das musste aufhören. Er wollte sich sei-

nen Feind vom Leibe schaffen. Wenn nicht mit Waffengewalt - da-

ran hinderte ihn seine Stellung vor Gott – aber durch Flucht.  

 Von den Nachstellungen Sauls wollte er sich durch einen listigen 

Plan befreien: Das ist das Beste: »Ich entrinne in der Philister 

Land.« 27,1 - Statt zu vertrauen, verfiel er auf kluge Gedanken 

menschlicher Vorsicht und Politik. Statt zu beten, begab er sich auf 

Schleichwege: Auf diesen Wegen bereitete er sich viel Schmerzen.  

 So kam es. Und so kommt es auch bei uns. Und was ist die Folge? 

Wohl hatte David jetzt Ruhe vor Saul, seinem großen Gegner, aber, 

aber ...  

 Tatsächlich mag uns auf solchen Wegen, die wir selbst suchen, 

manchmal eine Zeitlang Ruhe vor dem Feind beschieden sein, den 

wir immer vor Augen hatten. Aber David kam in neue Not hinein. 

Freiwillig zog er jetzt aus »des Herrn Erbteil« heraus, von dem er 

sich sonst nicht hatte trennen wollen. Er flüchtete aus dem Lande 

Gottes in das Land der Götzendiener. - 1. Samuel 26, 19.  

 Er lebte dort von seinem Herrn getrennt und kam in andere 

Schwierigkeiten. Er ging bewusst in die Schlinge wieder hinein, 

aus der ihn Gott früher so gnädig errettet hatte. 1. Samuel 21, 16. 

Vor allem ging er auf einem Weg, auf dem er sich nur mit viel Lü-
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gen und Verdrehungen, Verstellungen und Heuchelei durchschla-

gen konnte. Es war ein trauriger Weg.  

 Gott hätte ihn doch so gerne – wie bisher - bewahrt. Alle diese 

demütigenden und sein Gewissen belastenden Worte und Taten 

hätte er sich ersparen können. Wie viel Verlegenheiten, wie viel 

Versuchungen könnten wir selbst von uns fernhalten, wenn wir im 

Vertrauen auf unseren Herrn beharrlich würden.  

 Herr, Deine Treue ist groß! Klagelieder 3,22. »Die Güte des 

HERRN ist‘s, dass wir nicht gar aus sind, seine Barmherzigkeit hat 

noch kein Ende, sondern sie ist alle Morgen neu, und deine Treue 

ist groß!«  

 An Gott liegt es nicht, wenn wir durch solche Demütigungen hin-

durchmüssen. Seine Treue ist groß. Es ist tragisch, dass unser Herz 

immer den Irrweg will. Wir setzen nicht Treue gegen Treue. »O, 

traue ihm, dem Treuen, doch alles, alles zu, so wird er dich erfreu-

en mit ewiger, selger Ruh!«  

 Das ist ein dunkles Kapitel im Leben von David. Es wird in der 

Bibel mit allen Einzelheiten geschildert. Wir können sehen, wie es 

kam, und was daraus folgte. Uns wird es zur Warnung geschrieben, 

damit wir uns vor dem Plänemachen unseres verzagten Herzens 

fürchten.  

 Wenn wir solch ein Erlebnis eines Großen im Reich Gottes sehen, 

dann sagt Gottes Wort zu uns: »Darum, wer meint, er stehe, mag 

zusehen, dass er nicht falle!« 1. Korinther 10, 12.  

7. Trost: Gott kommt mit uns zum Ziel  

Es ist uns auch zum Trost geschrieben. Das macht uns Mut, wenn 

wir solche, die von Gott besonders gesegnet sind, in derselben Not 

des Glaubenskampfes sehen, wie uns. Ja, Sie hatten auch ihre 

Schwierigkeiten. Die »Männer Gottes« kommen manchmal gerade 

durch die Sünden zu Fall, die man am wenigsten bei ihnen erwarten 

sollte:  

 Abraham - der Mann des Glaubens - lügt kleingläubig, um seine 

Frau zu bewahren.  

- Mose - sanftmütig vor allen Menschen auf Erden - lässt sich zu 

einem heftigen Wort hinreißen - 4. Mose 13, 3.  

- Elia, der furchtlose Held Gottes, wird schwach vor der Drohung 

einer Frau (Isebel).  

- David, im Glauben erprobt, fängt an zu zweifeln, gerade als der 
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Herr ihm wunderbar geholfen hatte.  

Sie hatten auch alle ihren Kampf, die »Vorbilder unseres Glau-

bens«. Das tröstet uns.  

 Vor allem tröstet uns die Tatsache: Unser Herr hat sie alle - und 

auch hier den David - auf den selbst erwählten Wegen, die ihm 

nicht gefallen konnten, trotzdem bewahrt. Er hat sie mit seiner 

Gnade getragen. Es ist hilfreich anzusehen, wie Gott treu ist. Gera-

de dann, wenn auch die größten Menschen von uns in ihrer Armut 

offenbar werden. 

 Wo alles wankt und alle wanken können, wankt unser Herr doch 

nicht. Er steht zu seinem Wort und dem Bund seine Gnade. Hielte 

er uns nicht, so käme keiner ans Ziel und würde kein Mensch selig.  
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1. Samuel 30 

In Amerika erzählt man sich folgende Geschichte: Ein arbeitsloser 

junger Mann suchte einen Job. Man vermittelte ihm eine Stelle bei 

einem Zirkus. Der Zirkusdirektor akzeptierte ihn, weil er groß und 

von kräftiger Gestalt war. Ob er körperlich schwer arbeiten müsse, 

fragte ihn der junge Mann. Nein, erwiderte der Direktor, er bräuch-

te nur eine Rolle zu spielen. 

Sein Gorilla, die Hauptattraktion, sei gestorben; er solle das präpa-

rierte Fell überziehen und diesen Gorilla spielen. Als er zum ersten 

Mal auftrat, merkte man nicht, dass er kein echter Gorilla war. Er 

spielte seine Rolle gut. Es war auch ein kleiner Vorstadtzirkus, der 

im Dämmerlicht auftrat. 

Eines abends musste der junge Mann in seinem Käfig in der Mane-

ge an einem Seil hoch turnen. Als er über einem Nebenkäfig, in 

dem sich ein Löwe befand, schwebte, riss das Seil. Er stürzte ab, 

vergaß seine Rolle zu spielen und schrie laut um Hilfe. Da kam der 

Löwe auf ihn zu, riss das Maul auf und flüsterte ihm ins Ohr: 

„Mensch, halt’s Maul! Ich bin auch kein richtiger Löwe!“ 

Diese Geschichte ist ein Beispiel dafür, dass man im Ernstfall keine 

Rolle mehr spielen kann. Wenn unser Glaube nur anerzogen oder 

nachgesprochen ist, dann ist er unecht. Dann bewährt er sich nicht 

in den Zerreißproben des Lebens. 

Was ist eine Zerreißprobe?  

Zerreißproben bleiben keinem erspart.  

Nicht denken: Ich habe jetzt nichts damit zu tun. Kann abschalten.  

Zerreißproben des Lebens und wie wir sie bestehen können 

1. In der Zerreißprobe – und doch nicht preisgegeben, nicht al-

lein gelassen! 

Es gibt kein biblisch begründetes Halleluja – Christentum. Unser 

Leben spielt sich nicht nur auf der Sonnenseite ab. Uns werden 

auch schattenreiche Täler zugemutet. Christen leben mitten in die-

ser Welt, bedroht von außen und innen. Wir sind antastbar und ver-

letzbar.  

Wir werden schuldig. Unser Glaube wird hinterfragt. Wir kennen 

Verzagtheit. Wir erleiden menschliche Abhängigkeiten. Aber Gott 
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lässt die Seinen nie aus den Augen. Täler, die er uns zumutet, sind 

Gelegenheiten zur Bewährung unseres Glaubens. 

Zu unserm Bibelabschnitt: Als David mit seinen Männern nach Zi-

klag zurückkehrte, fand er nur noch ein rauchendes Trümmerfeld 

vor. Die Stadt war von einfallenden Amalekitern zerstört worden. 

Frauen und Kinder wurden deportiert. Alles Hab und Gut verloren! 

Das war ein furchtbarer Schlag für David und seine Männer. Wie 

betäubt konnten sie das alles nicht fassen. Sie weinten, bis sie nicht 

mehr weinen konnten. 

- Geben David die Schuld. Wollen ihn steinigen: Vers 6. 

Das ist die Zerreißprobe! Da helfen keine dekorativen Wandsprü-

che. Da kann man keine fromme Rolle mehr spielen. Da muss es 

sich erweisen, ob der Glaube echt ist. Luther hat zwar gesagt: „An-

fechtungen sind die Umarmungen Gottes“, aber im Augenblick 

scheint es das Gegenteil zu sein: Sind wir nicht von Gott verlassen? 

Zerreißproben bei uns – wie können sie aussehen? 

Nur Stichworte: Schwere Krankheit, Leid, Probleme in der Ehe, 

mit den Kindern, in der Schule, am Arbeitsplatz, Anfechtungen, 

immer wieder kehrende Versuchungen zu einer Lieblingssünde 

usw. 

Wie verhalten wir uns in den Zerreißproben? 

Davids bewährte Helden erwiesen sich in der Stunde des Ernstfalls 

als untreu und unzuverlässig. Die besten Freunde fielen ihm in den 

Rücken. Sie gaben ihm alle Schuld und wollten ihn sogar steinigen. 

Es war ein gewaltiger Aufruhr! Die eigenen Leute wurden zu An-

klägern. An David ließen sie ihre Wut aus und luden auf ihn alle 

Schuld. In großer Bitterkeit werden schnell Schuldige gesucht. So-

gar Gott wurde angeklagt. 

Auch bei uns sind in solchen Situationen schnell Ankläger da. Das 

können Menschen sein, die uns nahe stehen, von denen wir das 

nicht erwartet haben. 

- Auch wir können uns selber anklagen und Vorwürfe machen. 

Aber das alles hilft nicht weiter, sondern verschlimmert nur noch 

die Situation. 

David hatte den gleichen schweren Verlust erlitten, wie die andern 

– aber er verhielt sich anders. Sicher, er weinte mit ihnen. Das dür-

fen wir auch. In seinem Kummer floh er zu seinem Gott, dem 

himmlischen Vater und schütte sein Herz bei ihm aus. Dabei mach-
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te er zwei Entdeckungen: 

- Gottes Herz steht dem Beter offen. Auch mit einer selbst ver-

schuldeten Situation darf ich zu ihm kommen.  

- Und: Gott vermag mich zu stärken:  

In Vers 6 heißt es: „David aber stärkte sich in dem Herrn, seinem 

Gott.“ Man kann auch übersetzen: „Aber David festigte sich im 

Herrn, machte sich bei ihm fest, ergriff den Herrn.“  So bekam er 

neuen Mut und neue Zuversicht. 

Nicht bei der Zerreißprobe und dem, was sich dadurch ereignet hat, 

mag es noch so schwer sei, stehen bleiben. Sich nicht Gedanken 

der Verzagtheit hingeben und sich dabei immer nur im Kreis dre-

hen. 

Mit den Möglichkeiten Gottes rechnen. Dürfen wir mit rechnen. 

Dürfen wir erbitten. 

Prof. Helmut Gollwitzer: „Das Gebet ist wie eine geöffnete Tür aus 

dem Gefängnis der Angst:“ 

- Käthe Walter: „Sag ihm die Not, die dich bedrückt und alles, was 

dir schwer. / Ist niemand, der das Herz erquickt, so liebevoll wie er. 

/ Er hat dich je und je geliebt; er rüstet dich mit Kraft. / Er ist es, 

der dir Frieden gibt auf deiner Wanderschaft.“ 

In der Bibel werden wir an vielen Stellen dazu eingeladen: 

- Psalm 50,15: „Rufe mich an in der Not, ….“ 

- 1.Petr.5,7: „Alle eure Sorgen werft auf ihn ….“ 

- Psalm 62,9: „Hofft auf Gott allezeit, liebe Leute, schüttet euer 

Herz vor ihm aus. Gott ist unsere Zuversicht“. 

Zurück zu David. Er ist beim Anblick der zerstörten Stadt zur Be-

sinnung gekommen: Es war Vertrauenslosigkeit, dass er sich zu 

den Feinden seines Volkes geflüchtet hatte. Diese Stadt ist durch 

eine Lüge erworben worden. Darum hat Gott sie dahin gegeben. Zu 

(heidnischen) Menschen ist David in seiner Not geflohen. Das war 

nicht richtig. 

Jetzt lag er vor dem Herrn, seinem Gott. Er schüttete sein Herz vor 

ihm aus. Er wird betend gefragt haben: „Gott, hast du mich noch 

lieb? Wie steht es zwischen uns beiden?“ Indem David den Namen 

des Herrn über seiner Not nannte, über seinem Problem ausrief, 

machte er sich bei ihm fest und wurde von Gott ergriffen, festge-

halten und gestärkt. „Hier hast du meine beiden Hände und führe 
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mich..“ - wer so betet, wird von Gott ergriffen, festgehalten und ge-

stärkt. 

In der Zerreißprobe - und doch nicht preisgegeben, nicht allein ge-

lassen. 

2. In der Zerreißprobe - und doch Wunder erlebt! 

Wir müssen uns das einmal vorstellen: David und seine Männer 

kamen müde und erschöpft zurück. Dann der Schock, kein Schlaf, 

kein Essen. Dazu noch nur eine klägliche Minderheit gegenüber 

dem überlegenen Feind. 

Aber da ist die Kraft, die David Zuversicht gibt. 200 Männer Da-

vids können vor Erschöpfung unterwegs einen Bach nicht mehr 

überschreiten. Sie bleiben zurück. Die restlichen 400 siegen über 

1000 Feinde. Das war ein großes Wunder, das David erleben durf-

te. 

Wie es dazu kam: David fragte den Herrn, was er tun solle. Der 

Herr antwortete ihm: Zieh den Feinden nach. Du wirst die Gefan-

genen befreien. Und David machte sich mit seinen 600 Soldaten 

auf den Weg: Vers 7-9. 

Wenn wir uns in solchen Situationen an den Herrn wenden mit der 

Frage: Was soll jetzt geschehen? Was soll ich tun? Dann wird er 

darauf antworten. Hat viele Möglichkeiten: Durch sein Wort, die 

Predigt, ein Lied, durch Menschen, durch Verhältnisse. Was er uns 

sagt, führt in die richtige Richtung, zeigt den Weg der Hilfe. Wich-

tig, das anzunehmen. 

 Dann ist da der junge Ägypter: Vers 11-16. 

Gott kann auch bei uns durch Kleinigkeiten großes bewirken Dür-

fen wir ihm zutrauen. Es sind nicht immer die großen, in die Augen 

fallenden Ereignisse, die Gott benutzt.  

Sieg über die Feinde. Befreiung der Gefangenen: Vers 17-20. 

Gott kann auch bei uns das hinweg nehmen, was in die Zerreißpro-

be geführt hat. Er kann das. Hat die Macht dazu. Tut das aber nicht 

in jedem Fall. Manchmal bleibt das Belastende. Aber er gibt uns 

seine Hilfe, damit fertig zu werden.  

Gott bewahrt nicht immer vor Schwierigkeiten, aber er führt immer 

hindurch. „Und ob ich schon wanderte im finstern Tal …“ Psl.23. 

Die Gott angehören und ihm vertrauen werden nie an den Schwie-

rigkeiten zugrunde gehen, höchstens an ihrem Widerspruch.  
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Corrie ten Boom: „Gott legt uns nicht Lasten auf, um uns zu zer-

brechen, sondern um unsere Knie zu beugen.“  Und der Liederdich-

ter Philipp Spitta sang: „Und Wunder sollen schauen, die sich auf 

sein wahrhaftig Wort verlassen und ihm trauen.“ Gott möchte, dass 

wir seine Möglichkeiten und Stärkungen erkennen und annehmen.  

In der Zerreißprobe und doch Wunder erlebt! Erfahrungen mit Gott 

gemacht, die wir sonst nicht gemacht hätten. 

3. Nach der Zerreißprobe - in der Abhängigkeit von Gott blei-

ben! 

David war durch seine Vertrauenslosigkeit und Selbsthilfe in größ-

te Nöte geraten. Aber er kehrte zu seinem Gott und Herrn zurück. 

Er blieb in dessen Abhängigkeit. Der Sieg über den überlegenen 

Feind machte ihn nicht stolz. Er berauschte sich nicht an seinem 

Erfolg. Er wusste, diesen Sieg habe ich allein Gott zu verdanken. 

Ihm will ich dafür auch die Ehre geben! 

Und wir nach der Zerreißprobe? Nicht wir sind es gewesen, die 

hindurch gefunden haben. Es ist allein Gottes Handeln gewesen. 

Ihn wollen wir dafür preisen. 

David hätte jetzt mit denen abrechnen können, die ihn im Stich ge-

lassen hatten, die ihn steinigen wollten. Aber er grüßte diese ei-

genwilligen Leute freundlich. Dann wies er den Ruhm, den sie ihm 

gaben, zurück und wies auf Gott, der zu ehren sei. David nannte 

die, die mit böser Zunge gegen ihn geredet hatten: „Meine Brüder!“ 

und ließ sie zu gleichen Teilen an der Beute teilhaben. Damit 

überwand er seine Widersacher. 

Wie gehen wir hinterher mit den Menschen um, die uns Not berei-

tet haben? Nur durch Liebe werden wir sie überwinden können. 

Nur durch Liebe kommen auch wir innerlich zur Ruhe.  

David hatte in dieser Zerreißprobe nicht mehr an seine Frömmig-

keit geglaubt, nicht mehr auf seinen Glauben geschaut, sondern auf 

den, der ihn so unbegreiflich liebt. Ob ihm dabei auch die Bedeu-

tung seines Namens „David“ = der „Geliebte“ bewusst wurde? 

Das ist eine Liebe, die ihren Ursprung nicht in der Liebenswürdig-

keit des Menschen hat, sondern in Gott selbst. Und in seiner Freude 

über diese Liebe Gottes, die ihm vergab und ihn wieder annahm, 

teilte David diese Freude mit andern und konnte ihnen vergeben. 
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So wollen auch wir uns in den Zerreißproben und danach fester an 

unsern Herrn binden (lassen). Uns seine Liebe bewusst machen. 

Uns darüber freuen. Die erfahrene Liebe weiter geben. Andern ver-

geben, die an uns schuldig geworden sind. 

Zerreißproben bleiben nicht aus. Lebendiger Glaube ist immer auch 

angefochtener Glaube. Aber an den Zerreißproben und in ihnen 

brauchen wir nicht zu zerbrechen. Wir dürfen wie David erfahren, 

wenn wir es lernen in ihnen Gott zu vertrauen: 

dass wir in ihnen von unserm Herrn nicht preisgegeben werden 

- dass wir in ihnen Wunder Gottes erleben dürfen 

- es gilt aber auch aus den Erfahrungen in den Zerreißproben zu 

lernen. Nämlich uns fester an den Herrn zu binden. Mit seinen 

Möglichkeiten zu rechnen. Und erfahrene Liebe weiter zu geben. 

- So brauchen wir uns an den Zerreißproben nicht wund zu reiben, 

sondern dürfen an ihnen reifen und gewinnen für die Ewigkeit! 
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